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Liebe LeserInnen,
ich freue mich, Ihnen heute den zweiten Band meiner Serie Die Herren der Unterwelt mit Geschichten aus der übernatürlichen Welt präsentieren zu können. Nach Schwarze Nacht folgt nun Schwarzer Kuss. In einer abgelegenen Burg nahe Budapest wurden sechs unsterbliche Krieger – einer verführerischer als der andere – mit einem alten Fluch belegt, den niemand zu brechen vermag. Als ein mächtiger Feind wieder auftaucht, reisen sie um die Welt, um ein heiliges Relikt der Götter zu finden, das ihrer aller Leben bedroht.
Kommen Sie mit mir auf die Reise in eine düstere, sinnliche Welt, wo die Grenze zwischen Gut und Böse verwischt und wahre Liebe auf eine harte Probe gestellt wird.
Ihnen wünsche ich alles Gute,
Gena Showalter
PROLOG
Man kannte ihn unter dem Namen Der Dunkle. Malach ha-Maet. Yama. Azreal. Der Schattenwandler. Mairya. König der Toten. All das war er und noch mehr, denn er war ein Lord der Unterwelt.
Vor langer Zeit hatte er das dimOuniak geöffnet, ein magisches Gefäß, das aus den Gebeinen einer Göttin gefertigt war, und dadurch eine Handvoll Dämonen befreit. Zur Strafe mussten er und alle Krieger, die ihm geholfen hatten, diese Dämonen in sich aufnehmen und Licht und Dunkelheit, Ordnung und Chaos in sich vereinen.
Weil er derjenige war, der die Schatulle geöffnet hatte, wurde ihm der Dämon des Todes zugeteilt. Ein fairer Handel, wie er fand, denn seine Tat hätte fast den Untergang der Welt nach sich gezogen.
Nun war es seine Aufgabe, die Seelen der Menschen zu holen und zu ihrer letzten Ruhestätte zu geleiten, auch wenn ihm das nicht gefiel. Er schätzte es überhaupt nicht, Unschuldige aus ihren Familien zu reißen. Ebenso wenig hatte er Freude daran, die Bösen der Verdammnis auszuliefern, aber er tat beides, ohne zu fragen und ohne zu zögern. Sich zu widersetzen, das hatte er schnell gelernt, zog etwas nach sich, das viel schlimmer war als der Tod. Widerstand brachte eine Höllenqual mit sich, die so mächtig, so erbarmungslos war, dass sogar die Götter bei dem Gedanken daran erschauerten.
Bedeutete sein Gehorsam, dass er sanftmütig war? Dass er sich um andere sorgte? Dass er fürsorglich war? Nein. Oh nein! Solche Gefühle konnte er sich nicht leisten. Liebe, Mitleid und Gnade hätten seinem Gelöbnis im Weg gestanden.
Wut hingegen? Zorn? Diese Gefühle hatte er durchaus manchmal.
Wehe, jemand trieb es zu weit mit ihm, dann wurde er ganz zum Dämon. Zum Tier. In solch einem Fall verwandelte er sich in ein unheimliches Wesen, das ohne zu zögern bereit war, seine Finger um ein menschliches Herz zu schließen und es herauszureißen. So stark zusammendrücken würde er es, bis dieses menschliche Wesen nach Luft rang und um den süßen Kuss des ewigen Schlafes bettelte, den nur er bringen konnte.
Oh ja. Der Mensch hielt Dämonen an einer kurzen Leine. Denn wenn du nicht aufpasst, dann kommen sie, um dich zu holen …


1. KAPITEL
Anya, die Göttin der Anarchie, die Tochter der Gesetzlosigkeit und Verbreiterin des Chaos, stand am Rand der überfüllten Tanzfläche. Wohin sie blickte, schaute sie auf schöne und fast nackte Frauenkörper. Die Herren der Unterwelt oder auch Lords, wie sie sich nannten, hatten die Mädchen ausgesucht. Sie sollten die Attraktion des Abends sein. Sowohl in der Vertikalen als auch in der Horizontalen.
Rauchwolken schwebten über ihnen wie ein Traumnebel, das Stroboskop ließ Reflexe wie Nadelstiche auf sie herabregnen. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie einer der Unsterblichen seine muskulösen Lenden immer wieder an einer der ekstatischen Tänzerinnen rieb.
Genau meine Party, dachte sie und grinste boshaft. Nicht dass sie eingeladen gewesen wäre.
Als ob mich irgendetwas hätte zurückhalten können.
Die Herren der Unterwelt waren äußerst reizvolle unsterbliche Krieger, die von bösen Dämonen aus der Büchse der Pandora besessen waren. Und nun, nach einigen Runden harter Drinks und noch härterem Sex, verabschiedeten sie sich aus Budapest, der Stadt, die für Hunderte von Jahren ihr Zuhause gewesen war.
Anya wollte auch ihren Spaß haben. Und zwar mit einem ganz speziellen Krieger.
„Geht“, flüsterte sie und kämpfte gegen ihren Drang an, „Feuer“ zu rufen, um zusehen zu können, wie die menschlichen Wesen panisch und hysterisch schreiend davonrannten. Lasst uns Spaß haben.
Aus den Lautsprechern dröhnte Rock, der zu ihrem harten Herzschlag passte. Es war unmöglich, eine Stimme zu hören, dennoch gehorchten die Menschen ihr. Wahrscheinlich hatten sie etwas wahrgenommen, das sie noch nicht einmal selbst verstehen konnten.
Die Menge teilte sich und langsam … ganz langsam …
Schließlich stand sie vor dem Mann, der sie so faszinierte. Der Atem brannte ihr in der Lunge, und sie zitterte. Lucien! Seine Narben waren köstlich, er war unwiderstehlich stoisch und vom Dämon des Todes besessen. Im Moment saß er im hinteren Teil des Clubs an einem Tisch und starrte ausdruckslos Reyes an. Die beiden Unsterblichen waren gute Freunde.
Worüber sprachen sie? Falls Lucien den Hüter des Schmerzes bitten wollte, ihm eine dieser sterblichen Frauen zu beschaffen, dann würde ihn ein falscher Feueralarm nicht im Geringsten interessieren. Zähneknirschend neigte Anya den Kopf zur Seite und betrachtete die beiden aufmerksam, während sie versuchte, den Lärm zu ignorieren und zuzuhören.
„… sie hatte recht. Ich habe die Satellitenbilder auf Torins Rechner gesehen. Diese Tempel erheben sich tatsächlich langsam aus dem Meer.“ Reyes hielt einen silbernen Flachmann in der Hand und trank den Rest des Inhalts aus. „Einer befindet sich in Griechenland und einer in Rom, und wenn sie weiter so schnell aufsteigen, dann sind sie morgen hoch genug, dass wir mehr sehen können.“
„Warum wissen die Menschen nicht mehr darüber?“ Lucien rieb sich das Kinn mit seinem kräftigen Daumen und Zeigefinger – eine Angewohnheit von ihm. „Paris hat sich die Nachrichten auf allen Sendern angesehen, und dort ist nichts berichtet worden. Es gab noch nicht einmal Gerüchte.“
Dummer Junge, dachte Anya und war froh, dass wenigstens einmal nicht Sex das Thema des Abends war. Du weißt lediglich davon, weil ich dafür gesorgt habe, dass du davon erfährst. Niemand sonst konnte – und würde – die Tempel sehen. Sie hatte es so eingerichtet, dass das süße kleine Etwas, das Chaos genannt wird und ihre stärkste Waffe war, die Tempel mit Stürmen umtoste, sodass Menschen sich nicht dort hintrauten. Währenddessen hatten die Lords genügend Informationen bekommen, dass sie sich so schnell wie möglich von Buda aufmachten.
Sie wollte, dass auch Lucien die Stadt verließ und sich aus dem Staub machte. Und sei es nur für eine Weile, denn einen verwirrten Mann konnte sie leichter kontrollieren.
Reyes seufzte. „Vielleicht sind die neuen Götter dafür verantwortlich. Eigentlich glaube ich, dass sie uns hassen und darauf warten, uns zu vernichten, nur weil wir Halbdämonen sind.“
Lucien sah ihn immer noch ausdruckslos an. „Ist egal, wer dafür verantwortlich ist. Wir fahren morgen früh ab wie geplant. Mich juckt es in den Fingern, einen dieser Tempel zu suchen.“
Reyes warf die mittlerweile leere Taschenflasche auf den Tisch. Er umschloss mit den Fingern eine der Stuhllehnen, bis die Haut über den Gelenken ihre Farbe verlor. „Wenn wir Glück haben, finden wir diese verdammte Büchse, wenn wir dort sind.“
Anya fuhr sich mit der Zunge über ihre Zähne. Diese verdammte Büchse wurde dimOuniak genannt, ebenfalls bekannt unter dem Namen Die Büchse der Pandora. Sie bestand aus den Knochen der Göttin der Unterdrückung und besaß solche Zauberkräfte, dass sie sogar in der Lage war, die Dämonen einzuschließen, die sonst selbst aus der Hölle entkommen konnten. Die Büchse verfügte über eine Magie, die die Dämonen so stark anzog, dass sie dafür ihre neuen – unfreiwilligen – Wirte, die Lords, verließen. Mittlerweile waren diese wunderbar aggressiven Krieger so von den Ungetümen abhängig, dass sie ohne sie nicht mehr leben konnten. Und, überflüssig zu sagen – Anya wollte diese Büchse natürlich in ihren Besitz bringen.
Wieder nickte Lucien. „Denk darüber jetzt nicht nach, dafür hast du morgen auch noch Zeit. Geh und genieß den Rest des Abends. Du hast es nicht nötig, dich mit mir zu langweilen.“
Mit ihm langweilen? Ha! Anya hatte noch nie jemanden kennengelernt, den sie so aufregend fand.
Reyes zögerte, bevor er davontrottete und Lucien allein ließ. Keine der menschlichen Frauen näherte sich ihm. Zwar sahen sie Lucien an, das schon. Sie zuckten zusammen, wenn sie seine Narben entdeckten. Doch keine wollte irgendetwas mit ihm zu tun haben – und das wiederum garantierte den Damen das Überleben.
Der ist schon vergeben, Biyatches, meine Damen.
„Sieh mich an, schenk mir deine Aufmerksamkeit“, befahl Anya leise.
Es verging eine Weile. Lucien gehorchte ihr nicht.
Einige Menschen sahen in ihre Richtung, weil sie ihren Befehl gespürt hatten, aber Lucien starrte weiter auf den leeren Flachmann vor sich auf dem Tisch und blieb sitzen, fast schon ein bisschen wehmütig. Zu ihrem Ärger prallten ihre Befehle an Unsterblichen ab. Eine freundliche Geste der Götter.
„Mistkerle“, murmelte sie. Alle möglichen Einschränkungen hatten sie ihr auferlegt. „Alles nur, um der wunderbaren Anarchie Knüppel zwischen die Beine zu werfen.“
Anya war es nicht sonderlich gut ergangen, während sie ihre Tage auf dem Olymp verbracht hatte. Die Göttinnen hatten sie nicht leiden können, denn sie glaubten, dass sie ganz nach ihrer „Hure von Mutter“ geraten sei und darauf erpicht, ihren Göttergatten zu bezirzen. Genauso wenig war sie von den Göttern respektiert worden, ebenfalls wegen ihrer Mutter. Obwohl die Kerle sie schon gewollt hatten. Bis sie schließlich ihren heiß geliebten Wachkapitän getötet hatte. Dann war ihnen der Verdacht gekommen, Anya sei doch wilder als erwartet.
Idioten. Der Captain hatte verdient, was sie ihm zugefügt hatte. Verdammt, er hätte eigentlich noch Schlimmeres verdient. Dieses Schwein hatte versucht, sie zu vergewaltigen. Wenn er sie in Ruhe gelassen hätte, dann hätte sie auch ihn in Ruhe gelassen. Aber nein! Sie bereute es nicht, ihm sein schwarzes Herz aus der Brust geschnitten und es dann auf einem Speer vor dem Tempel der Aphrodite aufgespießt zu haben. Es tat ihr nicht im Geringsten leid. Ihre Freiheit war ihr heilig, und jeder, der versuchte, sie ihr zu nehmen, würde ihre Dolche zu spüren bekommen.
Freiheit. Das Wort hallte in ihr nach und brachte sie wieder in die Gegenwart zurück. Was zur Hölle musste sie tun, um Lucien davon zu überzeugen, dass sie für ihn geschaffen war?
„Nimm mich wahr, Lucien. Bitte.“
Noch immer ignorierte er sie.
Sie stampfte mit dem Fuß auf. Wochenlang hatte sie sich unsichtbar gemacht und war Lucien gefolgt, um ihn beobachten und kennenlernen zu können. Und zugegeben, sie war scharf auf ihn. Er hatte es nicht mitbekommen, dass sie sich in seiner Nähe aufhielt, auch als sie ihn zu zwingen versuchte, alle möglichen schlimmen Sachen zu machen: sich auszuziehen, sich selbst Lust zu verschaffen … zu lächeln. Okay, also das Letzte war nicht schlimm. Aber sie wollte sein wunderschönes vernarbtes Gesicht sehen, wenn er lachte – ebenso, wenn sein nackter Körper vor Erregung glühte.
Hatte er auch nur einer dieser freundlichen Bitten nachgegeben? Nein!
Auf der anderen Seite wünschte sie sich, dass sie ihm nie begegnet wäre. Dass sie vor einigen Monaten Cronus, dem neuen König der Götter, nie erlaubt hätte, ihr die Geschichten der Lords zu erzählen. Vielleicht bin ich hier die Idiotin.
Cronus war gerade erst Tartarus entkommen, einem Gefängnis für die Unsterblichen, das sie sofort wiedererkannt hatte, als sie es sah. Er hatte Zeus und seine Gefolgschaft dort eingekerkert, ebenso wie Anyas Eltern. Als Anya zurückgekommen war, um ihre Eltern zu befreien, hatte Cronus schon auf sie gewartet. Er hatte ihren größten Schatz verlangt. Sie hatte abgelehnt – puh –, und daher hatte er versucht, sie einzuschüchtern.
Gib mir, was ich will, oder ich werde die Lords der Unterwelt auf dich hetzen. Sie sind von Dämonen besessen, die sind so blutrünstig wie hungrige Tiere, und sie werden nicht zögern, dir das zarte Fleisch von den Knochen zu reißen … Und so weiter und so fort.
Anstatt sie zu erschrecken, hatten seine Worte ihre Neugier geweckt. Am Ende war sie losgezogen, um von sich aus die Krieger aufzutreiben. Sie wollte sie besiegen und dann Cronus ins Gesicht lachen. So stellte Anya es sich vor: Schau mal, was ich mit deinen großen fürchterlichen Dämonen angestellt habe!
Beim Anblick von Lucien war sie allerdings auf der Stelle von ihm verzaubert gewesen. Sie hatte vergessen, aus welchem Grund sie gekommen war, und hatte den vermeintlich übelwollenden Kriegern sogar geholfen.
Es waren die Widersprüche, die sie reizten, und Lucien war die Inkarnation des Widerspruchs. Zwar hatte er viele Narben, aber er war kein gebrochener Mann, er war sanft, aber unnachgiebig. Er war ein ruhiger, nach allen Regeln der Kunst Unsterblicher, aber nicht so blutrünstig, wie Cronus behauptet hatte. Lucien war von einem bösen Geist besessen, dennoch richtete er sich immer nach seinem persönlichen Ehrenkodex. Tagtäglich hatte er mit dem Tod zu tun, dennoch kämpfte er darum, zu leben.
Faszinierend.
Und als wenn das nicht schon genug gewesen wäre, um ihr Interesse zu wecken, so löste sein blumiger Duft in ihr ziemlich verruchte Gedanken aus, wann immer sie sich ihm näherte. Warum? Jeden anderen Mann, der nach Rosen duftete, hätte sie ausgelacht. Doch bei Lucien bekam sie Appetit, und ihre Haut prickelte, als würde sie von glühend heißen Nadeln gestochen, so sehr sehnte sie sich danach, von ihm berührt zu werden.
Auch jetzt, während sie ihn einfach nur ansah und sich vorstellte, dass sein Geruch sie anwehte, musste sie sich die Arme reiben, um ihre Gänsehaut zu vertreiben. Aber dann dachte sie daran, wie es wäre, wenn er das tun würde, und die köstlichen Schauer wollten einfach nicht verschwinden.
Götter im Himmel, war der Mann sexy. Er hatte die seltsamsten Augen, die sie jemals gesehen hatte: Eines war blau, das andere braun, und beide strahlten die Essenz von Mann und Dämon aus. Und seine Narben … Sie dachte daran, träumte davon und sehnte sich nach nichts anderem, als sie zu lecken. Sie waren wunderschön, ein Zeugnis dessen, was er an Schmerz alles durchgemacht hatte.
„He, meine Schöne, tanz mit mir.“ Plötzlich stand ein Krieger neben ihr.
Sie erkannte Paris an seiner erotischen Stimme. Anscheinend hatte er genug davon, mit einer der Tänzerinnen in einer dunklen Ecke heftig zu flirten, und versuchte jetzt bei ihr sein Glück. Da würde er wohl weitersuchen müssen. „Verschwinde.“
Von ihrem Desinteresse unbeeindruckt, nahm er sie beim Handgelenk. „Du wirst es mögen, das verspreche ich dir.“
Mit einer Handbewegung schob sie ihn zur Seite. Paris, besessen von sexueller Freizügigkeit, war attraktiv: Er hatte helle, fast leuchtende Haut, stahlblaue Augen und ein Gesicht, dem die Engel wahrscheinlich mit Hallelujas huldigten, aber er war nun mal nicht Lucien und löste nichts in ihr aus.
„Behalt deine Hände für dich, bevor ich sie dir abschneide.“
Er lachte, als habe sie einen Scherz gemacht, denn ihm war nicht klar, dass sie genau das und noch mehr tun würde. Vielleicht machte sie ihre läppischen Geschäfte mit dem Unfrieden, aber wenn sie eine Drohung aussprach, dann machte sie diese auch wahr. Einen Plan nicht bis zum Ende zu verfolgen, das hielt Anya für eine Schwäche. Vor langer Zeit hatte sie sich geschworen, sich nie die kleinste Schwäche zu erlauben.
Ihre Feinde warteten nur darauf, dass sie endlich einen Fehler machte.
Dankenswerterweise versuchte Paris nicht noch einmal, sie zu berühren. „Für einen Kuss …“, versprach er ihr mit rauer Stimme, „… kannst du mit meinen Händen anstellen, was du willst.“
„In diesem Fall würde ich dir auch noch deinen Schwanz abschneiden.“ Es nervte sie, dass er sie bei ihren Beobachtungen störte, besonders da sie selten die Gelegenheit hatte, diesen Anblick zu genießen. Heutzutage verbrachte sie die meisten ihrer wachen Stunden damit, Cronus abzuschütteln. „Wie findest du das?“
Paris lachte lauter und zog damit Luciens Aufmerksamkeit auf sich. Zunächst sah Lucien auf, schaute Paris an, dann wandte er sich Anya zu.
Ihre Knie gaben fast nach. Oh süßer Himmel. Paris war schon vergessen, und es fiel ihr schwer, Luft zu holen. Hatte sie sich eingebildet, dass es plötzlich in Luciens Augen aufblitzte? War es wahr, dass seine Nasenflügel bebten, als er sie genauer ansah?
Jetzt oder nie. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ohne ein einziges Mal den Blick von ihm abzuwenden. Dann schlug sie den Weg zu seinem Tisch ein, indem sie lässig, aber sinnlich auf ihn zuging. In der Mitte hielt sie an und bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, zu ihr zu kommen. Einen Moment später stand er vor ihr, als sei er an einer unsichtbaren Leine gezogen worden, deren Kraft er nicht widerstehen konnte.
Er war zwei Meter groß, muskulös und gefährlich. Einfach verführerisch.
Langsam verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. „Endlich lernen wir uns mal kennen, Darling.“
Anya gab ihm keine Zeit zu antworten. Sie rieb ihren linken Hüftknochen an dem steilen Winkel zwischen seinen Beinen und drehte sich dann aufreizend herum. Sie wollte ihm ihren Rücken präsentieren. Ihre eisblaue Korsage wurde durch nichts als dünne Bändchen auf dem Rücken zusammengehalten, und sie wusste, dass ihr Rock so tief auf den Hüften saß, dass man ihren Stringtanga sehen konnte. Ups!
Männer, seien sie sterblich oder nicht, schmolzen für gewöhnlich dahin, wenn sie etwas sahen, das sie nicht sehen sollten.
Lucien zog geräuschvoll die Luft ein.
Anyas Grinsen wurde breiter. Aha, wir machen Fortschritte.
Ihre langsamen Bewegungen widersprachen dem schnellen Schlagen des Steins an der Stelle, wo andere Menschen ihr Herz hatten. Aber nicht einen Moment beschleunigte sie die verführerische Bewegung, mit der sie die Hände über den Kopf hob und sie wie zufällig durch ihre dicken schneeweißen Haare gleiten ließ. Dann strich sie an ihren Arme hinunter und streichelte ihre Haut, während sie sich vorstellte, dass es seine Hände seien. Ihre Brustwarzen wurden steif.
„Warum hast du mich gerufen, Frau?“ Seine Stimme war tief. Er klang so diszipliniert, wie es sich für einen Krieger gehörte.
Als sie seine Stimme vernahm, war das für sie erregender, als von einem Mann berührt zu werden. Ihr Magen zog sich zusammen. „Ich wollte mit dir tanzen.“ Sie drehte den Kopf. Hüftschwung links, Hüftschwung rechts und langsam kreisen. „Ist das verboten?“
Seine Antwort ließ nicht auf sich warten. „Ja.“
„Gut. Es hat mir schon immer Spaß gemacht, gegen die Regeln zu verstoßen.“
Er schwieg verwirrt. „Wie viel hat dir Paris gezahlt, damit du dich so aufführst?“
„Mich bezahlt? Um Himmels willen!“ Nachdem sie noch einmal ihren Hintern an seinen Lenden gerieben hatte, trat sie einen Schritt vor und drehte sich dann so verführerisch wie möglich um. Bingo! Er hatte eine Erektion. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging, und hatte das Gefühl, ihre Knochen würden schmelzen. „Was ist die Währung? Orgasmen?“
In ihren Träumen war das der Moment, in dem er sie packte und seine harte Rute der Länge nach in ihr vergrub. Doch in der Realität sprang er zurück, als sei sie eine Bombe, die kurz davor war, zu detonieren. Der Abstand zwischen ihnen wurde größer, was sie hasste.
Sofort spürte sie etwas, das sich wie Verlust anfühlte.
„Keine Berührung“, befahl er. Wahrscheinlich hatte er sich Mühe gegeben, ruhig zu klingen, aber seine Stimme hatte etwas Schroffes. Angestrengtes. Eher angespannt als erregt.
Sie kniff die Augen zusammen. Um sie herum sahen die Leute zu, wie sie miteinander sprachen. Alle hatten mitbekommen, dass er ihr eine Abfuhr erteilt hatte. Das hier sind nicht die Nachrichten im Fernsehen, schleuderte sie ihnen lautlos entgegen. Dreht euch gefälligst wieder um.
Einer nach dem anderen gehorchte, und die menschlichen Wesen wandten sich ab. Doch die anderen Lords kamen näher und starrten sie vielsagend an. Zweifelsohne waren sie neugierig, wer sie war und was sie dort machte.
Sie mussten vorsichtig sein, so viel hatte sie verstanden. Sie wurden immer noch von den Jägern verfolgt. Es waren Menschen, die wie Narren daran glaubten, dass es möglich war, in einer Welt voller Frieden und Harmonie zu leben, indem sie die Erde von den Lords befreiten und von den Dämonen, die sie plagten.
Ignorier sie, du hast nicht mehr viel Zeit, Baby. Sie wandte sich wieder Lucien zu und drehte sich nur so weit herum, dass sie ihn zwar ansehen konnte, aber sie sich nicht ganz gegenüberstanden. „Wo waren wir gerade?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme. Sie strich mit der Fingerspitze über den Rand ihres Tangas und hielt dort inne, wo in der Mitte zwei glitzernde Engelsflügel zusammenstießen, sodass auch sein lüsterner Blick dort hängen bleiben musste.
„Ich wollte gerade gehen“, brachte er hervor.
Als er das sagte, krallte sie ihre Fingernägel in den Stoff. Hatte er immer noch vor, sie zu verleugnen? Im Ernst?
Sie hatte sich ihm gezeigt, obwohl sie wusste, dass die Götter in der Lage waren, genau zu bestimmen, wo sie sich aufhielt. Das war etwas, was man um jeden Preis vermeiden musste, weil die Götter planten, sie zu töten wie ein lästiges Tier. Sie würde diesen Club nicht ohne ihre Belohnung verlassen.
Entschlossen drehte sie sich noch einmal mit wiegenden Hüften um, sodass ihre Haare über seine Brust strichen. Während sie an ihrer Unterlippe nagte, streckte sie ihre Brüste vor. „Aber ich will nicht, dass du schon gehst.“ Gekonnt schmollte sie.
Er trat noch einen Schritt zurück.
„Was ist los, mein Süßer?“ Gnadenlos folgte sie ihm. „Hast du vor kleinen Mädchen Angst?“
Lucien presste die Lippen aufeinander. Er antwortete nicht. Aber glücklicherweise wich er auch nicht weiter zurück.
„Stimmt das?“
„Du hast ja keine Ahnung, auf was du dich einlässt, Weib.“
„Ach, das glaube ich aber schon.“ Sie betrachtete ihn von oben bis unten und hielt inne, weil er so etwas Besonderes war. Wirklich bemerkenswert. Das Licht des Stroboskops ließ regenbogenfarbene Reflexe über sein Gesicht und seinen Körper regnen, einen Körper, der so markant war, als sei er aus Stein gemeißelt. Lucien trug ein schwarzes T-Shirt und eine Jeans. Unter dem Stoff zeichneten sich so deutlich seine Muskelstränge ab, dass man als Frau das Höschen festhalten musste. Alles meins.
„Ich habe gesagt, fass mich nicht an!“, bellte er.
Sie sah ihm wieder in die Augen und hob die Hände. „Ich fasse dich gar nicht an, Baby.“ Aber ich will dich anfassen … ich habe da einen Plan … ich werde es tun.
„Dein Blick sieht aber nicht danach aus.“ Er betrachtete sie mürrisch.
„Das liegt daran, dass …“
„Ich werde mit dir tanzen“, unterbrach sie ein anderer Krieger. Schon wieder Paris.
„Nein.“ Anya ließ sich nicht ablenken. Sie wollte nur Lucien und keinen anderen.
„Könnte ein Lockvogel sein“, meldete sich ein anderer Lord zu Wort, der sie wahrscheinlich schon misstrauisch beobachtet hatte. Sie erkannte seine tiefe Stimme. Sabin, der Wächter des Zweifels.
Ich bitte euch, ein Lockvogel? Als wollte sie jemanden aus anderen Gründen als den eigenen irgendwohin locken. Lockvögel, das waren dumme Mädchen, die sich selbst opferten. Im Auftrag der Jäger verführten sie die Lords, damit sie hinterrücks von den Jägern umgebracht werden konnten. Und mal im Ernst: Welcher Idiot würde einen Lord umbringen, ohne sich vorher ein wenig mit ihm vergnügt zu haben?
„Ich glaube kaum, dass die Jäger sich so schnell nach der Seuche wieder aufraffen konnten“, gab Reyes zu bedenken.
Ach ja, die Seuche. Einer der Lords war von dem Dämon der Krankheit besessen. Sobald er einen Sterblichen berührte, infizierte er diese Person mit einer grauenhaften Pest, die innerhalb kürzester Zeit tödlich verlief.
Seitdem er dies wusste, trug Torin jederzeit Handschuhe und verließ die Burg kaum, um zu vermeiden, dass er menschliche Wesen ansteckte. Er lebte zurückgezogen und schützte so die Menschen vor seinem Fluch. Schließlich konnte er nichts dafür, dass eine Gruppe Jäger in die Burg geschlichen war und versucht hatte, ihm die Kehle durchzuschneiden. Das war vor einigen Wochen gewesen.
Torin hatte überlebt, im Gegensatz zu den Jägern.
Aber leider waren da draußen noch viel mehr Jäger. Im Ernst, sie waren wie die Fliegen. Sobald man einen ausgeschaltet hatte, tauchten an seiner Stelle zwei neue auf. Auch gerade jetzt warteten sie irgendwo da draußen und lauerten auf ihre Chance. Die Lords mussten weiterhin vorsichtig sein.
„Außerdem wäre sie auf keinen Fall an unseren Sicherheitsleuten vorbeigekommen“, fügte Reyes hinzu. Seine schrille Stimme holte Anya aus ihren Tagträumen.
„Genauso wie sie es niemals geschafft hätten, in die Burg zu kommen und Torin fast den Kopf abzuschlagen?“, fragte Sabin.
„Verdammt! Paris, du bleibst hier und passt auf sie auf, während ich draußen mal nach dem Rechten sehe.“
Sie hörte Schritte und leises Fluchen.
Na toll. So ein Mist. Wenn die Krieger draußen irgendwelche Spuren von Jägern fanden, dann hatte sie keine Chance mehr, sie von ihrer Unschuld zu überzeugen. Unschuld insofern, als sie zumindest mit den Jägern nichts zu tun hatte. Lucien würde ihr nie sein Vertrauen schenken und sich in ihrer Gegenwart entspannen. Er würde sie niemals anfassen, es sei denn, er wäre wütend.
Doch sie ließ sich ihre Überlegungen nicht anmerken. „Vielleicht habe ich nur die Schlange vor der Tür gesehen und bin mit den anderen hereingekommen?“, sagte sie zu Paris und einem anderen Lord, der sie aufmerksam beobachtete. Mit gepresster Stimme fügte sie hinzu: „Und vielleicht kann ich mit dem großen Kerl hier mal eine Minute allein sprechen. Das ist privat.“
Auch wenn sie den Hinweis verstanden hatten, rührten sich die übrigen Lords keinen Millimeter von der Stelle.
Gut. Dann musste es eben anders gehen.
Als sie anfing, sich langsam im Rhythmus der Musik zu bewegen, sah sie Lucien in die Augen und strich sich mit den Fingerspitzen über den flachen Bauch. Stell dir vor, das wären deine Hände, suggerierte sie ihm in Gedanken.
Natürlich gab er nicht nach. Aber seine Nasenflügel bebten auf diese aufregende Art, und sein Blick folgte jeder Bewegung ihrer Hände. Er schluckte.
„Tanz mit mir.“ Dieses Mal sprach sie die Worte laut aus und hoffte, er würde sie nicht so einfach ignorieren. Sie fuhr sich mit der feuchten Zunge über die Lippen.
„Nein.“ Seine Stimme war rau, kaum zu hören.
„Bitte, bitte!“
Sie konnte in seinen Augen beobachten, wie die Wut in ihm aufstieg. Nein, sie bildete es sich nicht ein. Hoffnung stieg in ihr auf. Aber als mehrere Sekunden verstrichen waren und er immer noch keine Hand nach ihr ausgestreckt hatte, verwandelte sich ihre Hoffnung in pure Frustration. Die Zeit war gegen sie. Je länger sie im Club blieb, desto größer wurde die Chance, dass sie aufflog.
„Findest du mich nicht begehrenswert, Honey?“
Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. „So heiße ich nicht.“
„Gut. Also … findest du mich nicht begehrenswert, Darling?“
Das Zucken zog sich jetzt bis zu seinem Kinn hinunter. „Wie ich dich finde, spielt keine Rolle.“
„Das beantwortet meine Frage nicht wirklich.“ Sie fing wieder an zu schmollen.
„Darum geht es auch nicht.“
Grr! Dieser Mann konnte einen wirklich aufregen!
Versuch etwas anderes. Etwas Direktes.
Als wenn ich nicht schon eindeutig genug gewesen wäre.
Na, dann mal los! Sie stellte sich vor ihn und beugte sich weit nach hinten. Dabei rutschte ihr Rock hoch und gab den Blick frei auf ihren blauen String mit den beiden Glitzerflügeln. Während sie sich wieder aufrichtete, ließ sie das Becken aufreizend langsam kreisen und räkelte sich.
Er zog geräuschvoll die Luft ein, während sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. „Du riechst wie Erdbeeren mit Sahne.“ Als er das sagte, sah er aus wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.
Bitte, bitte, bitte, dachte sie. „Du kannst darauf wetten, dass ich auch genauso schmecke.“ Sie machte ihm schöne Augen, obwohl er darauf geachtet hatte, sein vermeintliches Kompliment wie eine Beleidigung klingen zu lassen.
Er murmelte etwas und trat einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. Er hob die Hand, um sie … festzuhalten? Zu schlagen? Wow, was sollte das denn? … Dann hielt er inne und ballte seine Hand zur Faust. Bevor er sich über ihren Duft ausgelassen hatte, hatte er distanziert, aber nicht völlig desinteressiert gewirkt. Nun sah es so aus, als wolle er sie einfach nur erwürgen.
„Du hast Glück, dass ich dir nicht hier und jetzt eine runterhaue“, raunte er und bestätigte so ihren Eindruck. Dennoch ließ er die Hand sinken.
Anya hatte aufgehört, sich zu bewegen und starrte ihn erschrocken an. Ihr Mund stand offen. Nur weil sie nach Früchten roch, wollte er sie schlagen? Das war … das war extrem enttäuschend. Ihr kam das Wort katastrophal in den Sinn, aber das war zu stark. Sie kannte diesen Mann kaum, er konnte bei ihr keine Katastrophe auslösen.
Sie hatte ja nicht von ihm erwartet, dass er gleich vor ihr auf die Knie fiel, aber auf ein wenig positive Resonanz hatte sie schon gehofft. Wenigstens ein bisschen Begeisterung wäre schön gewesen.
Männer mochten Frauen, die sich ihnen an den Hals warfen, oder? Sie hatte die Sterblichen zu viele Jahre lang beobachtet, und immer schien es so gewesen zu sein. Stichwort Mädels und Sterbliche. Lucien war nicht sterblich und war es nie gewesen.
Warum will er mich nicht?
Die ganze Zeit über, die sie ihn schon beobachtete, hatte er sich keiner einzigen Frau genähert. Ashlyn, die Freundin seines Freundes, hatte er mit Respekt und Entgegenkommen behandelt. Cameo, die einzige weibliche Kriegerin, die in Budapest lebte, begegnete er mit Freundlichkeit und fast elterlicher Fürsorge. Aber keiner gegenüber zeigte er Verlangen.
Er stand auch nicht auf Männer. Er betrachtete Männer weder mit Begehren noch anderen Gefühlen. Hieß das, dass er in eine bestimmte Frau verliebt war und es keine andere sein durfte? Falls ja, dann würde diese Schlampe was erleben!
Anya fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und ballte die Fäuste. Trockeneisdunst waberte weiterhin durch den Raum und hüllte alles in einen verträumten Nebel. Die sterblichen Frauen begannen wieder, auf die Tanzfläche zu strömen und versuchten abermals, die Aufmerksamkeit der Lords auf sich zu ziehen.
Aber die Krieger beobachteten Anya weiter und warteten auf den entscheidenden Hinweis darauf, wer oder was sie war.
Lucien hatte sich keinen Zentimeter bewegt: Es schien, als sei sein gesamter Körper am Boden festgewachsen. Sie sollte einfach aufgeben und gehen. Sie sollte nichts riskieren und verschwinden, bevor Cronus sie fand. Nur die Schwachen geben auf. Das stimmte. Entschieden hob sie das Kinn. Mit einem einzigen Gedanken sorgte Anya dafür, dass die Musik wechselte. Sofort ertönte ein ruhiger Song.
Sie schlenderte auf Lucien zu, um diese furchtbare Distanz zwischen ihnen abzubauen. Mit den Fingerspitzen fuhr sie seine muskulöse Brust hinauf und zitterte. Nicht anfassen –ha! Das würde er noch lernen. Sie war nun einmal die Göttin der Anarchie und kein gehorsames Schoßhündchen.
Zumindest wich er nicht zurück.
„Du wirst mit mir tanzen“, schnurrte sie. „Das ist der einzige Weg, wie du mich loswerden kannst.“ Nur um ihn noch ein wenig zu verhöhnen, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und biss ihm sanft ins Ohrläppchen.
Er räusperte sich, als er sie in die Arme schloss. Zuerst dachte sie, er würde sie von sich stoßen. Dann aber zog er sie fester an sich heran, sodass ihr Körper eng an seinem lag. Das reichte, um sie feucht werden zu lassen.
„Du willst tanzen, also tanzen wir.“ Langsam und verführerisch bewegte er sich, während ihre Körper sich weiter ineinander verwoben und sie ihre Mitte an seinem Oberschenkel rieb.
Sie spürte die Lust wie glühende Pfeilspitzen, die durch ihre Blutbahnen schössen und auch die letzte Faser ihres Körpers erreichten.
Götter im Himmel, das war besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Ergeben schloss sie die Augen. Er war groß. Überall. Seine Schultern waren so breit, dass sie sich wie ein Zwerg vorkam. Sein Oberkörper war so muskulös, dass sie in seinen Armen verschwand, wenn er sie umarmte. Und währenddessen spürte sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange wie den Hauch eines aufmerksamen Liebhabers. Zitternd schob sie die Arme über seinen Rücken hinauf bis zum Hinterkopf und vergrub ihre Finger in seinen dunklen, seidigen Haaren. Ja. Mehr.
Schön langsam, Mädchen. Auch wenn er sie genauso wollte, wie sie ihn begehrte, durfte sie ihn nicht bekommen. Nicht ganz und gar. Nicht bis zum Ende. In dieser Hinsicht lastete auf ihr genauso ein Fluch wie auf ihm. Aber immerhin konnte sie sich diesem Moment hingeben. Oh, wie sehr konnte sie diesen Augenblick genießen. Endlich reagierte er auf sie!
Er berührte ihr Kinn mit der Nasenspitze. „Jeder Mann in diesem Gebäude will dich“, murmelte er leise, dennoch war sein Ton scharf. „Warum ich?“
„Einfach so.“ Sie sog seinen Duft tief ein.
„Das heißt gar nichts.“
„Darum geht es auch nicht“, wiederholte sie, was er zu ihr gesagt hatte.
Ihre Brustwarzen waren immer noch hart, sodass sie gegen ihre Korsage rieben und sich ihr Verlangen weiter steigerte. Ihre Haut war wunderbar empfindlich, sie nahm jede Bewegung von Lucien übergenau wahr. Hatte sich jemals etwas so erotisch angefühlt? So … richtig?
Lucien griff ihr in die Haare, bis sie das Gefühl hatte, er würde ihr fast einige Strähnen herausreißen. „Findest du es lustig, den hässlichsten Mann hier zu ärgern?“
„Den hässlichsten?“ Wenn er ihr doch besser gefiel als all die anderen, die sie jemals kennengelernt hatte? „Aber ich sehe Paris nirgends, Darling.“
Das gab ihm zu denken. Er runzelte die Stirn und ließ sie los, bevor er den Kopf schüttelte, als wolle er die Gedanken vertreiben. „Ich weiß, wie ich aussehe“, knurrte er mit leicht bitterem Unterton. „Und hässlich ist noch nett ausgedrückt.“
Anya stand ruhig da und schaute in seine verführerischen Augen mit den unterschiedlichen Farben. Wusste er wirklich nicht, wie attraktiv er war? Er strahlte Kraft und Lebendigkeit aus. Sein Auftreten war unglaublich männlich. Alles an ihm fesselte sie.
„Wenn du wüsstest, wie du aussiehst, Honey, dann wüsstest du auch, wie sexy und aufregend gefährlich du bist.“ Und sie wollte mehr von ihm. Es fröstelte sie, Gänsehaut zog ihr Rückgrat hinauf, und die Kühle strahlte bis in die Arme und Beine aus. Fass mich noch einmal an.
Er starrte sie an. „Gefährlich? Soll das heißen, du stehst darauf, wenn man dir etwas antut?“
Langsam fing sie an zu grinsen. „Nur wenn das Schlagen mit einschließt.“
Wieder bebten seine Nasenflügel. „Ich nehme an, dir machen meine Narben nichts aus“, sagte er nun extrem sachlich.
„Mir etwas ausmachen?“ Diese Narben verunstalteten ihn nicht, sondern machten ihn unwiderstehlich.
Näher … näher … ja, Berührung. Oh, Götter im Himmel! Sie ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten und genoss das Gefühl seiner Brustwarzen, die nach ihr zu rufen schienen. Sie liebkoste die Muskelstränge, die sich unter ihren Handflächen wölbten. „Sie machen mich an.“
„Lügnerin.“
„Manchmal“, gab sie zu. „Aber nicht in diesem Fall.“ Anya betrachtete sein Gesicht genau. Die Verletzungen, die zu diesen Narben geführt haben, müssen furchtbar gewesen sein. Er muss sehr gelitten haben. Sehr lange und viel gelitten haben. Dieser Gedanke machte sie plötzlich ebenso wütend, wie er sie faszinierte. Wer hatte ihm das angetan? Und warum? War es eine eifersüchtige Liebhaberin gewesen?
Es sah aus, als habe jemand Lucien mit einem scharfen Messer wie eine Frucht zerteilt und dann schief wieder zusammengesetzt. Es schien, als würde etwas in seinem Körper nicht mehr zusammenpassen. Aber die Wunden der meisten Unsterblichen heilten schnell, ohne Narben zu hinterlassen. Also hätte er keine Spuren von einem Kampf behalten sollen, auch wenn er aufgeschlitzt gewesen wäre.
Hatte er ähnliche Narben auch am ganzen Körper? Anyas Knie schienen vor Lust nachzugeben, als sie sich das überlegte. Sie hatte ihn seit Wochen beobachtet, aber in dieser Zeit keinen einzigen Blick auf seinen nackten Körper werfen können. Immer hatte er es geschafft, sich zu duschen oder umzuziehen, wenn sie gerade nicht da war.
Hatte er vielleicht ihre Anwesenheit gespürt und sich vor ihr versteckt?
„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich wie meine Leute für einen Köder halten“, stellte er knapp fest.
„Und woher willst du es besser wissen?“
Er hob eine Augenbraue. „Bist du ein Lockvogel?“
Das musstest du jetzt fragen, oder? Wenn sie ihm versicherte, sie wäre kein Köder, dann würde sie zugeben, dass sie wusste, was das war. Sie glaubte ihn gut genug zu kennen, dass in seinen Augen dieses Eingeständnis bedeuten würde, dass sie ein Lockvogel war. Dann würde er sich genötigt fühlen, sie zu töten. Wenn sie aber behauptete, dass sie kein Lockvogel sei, dann würde er sie ebenfalls töten müssen.
Es war eine verfahrene Situation.
„Fändest du es gut, wenn ich ein Köder wäre?“, fragte sie in einem verführerischen Ton. „Denn ich kann alles für dich sein, was du willst, mein Herz.“
„Stopp“, knurrte er. Für einen winzigen Moment hatte er seinen Gesichtsausdruck nicht mehr unter Kontrolle, und hinter seiner Coolness wurde Leidenschaft sichtbar. Sie verbrannte sich fast daran.
„Ich mag dieses Spielchen nicht, das du mit mir spielst.“
„Es ist kein Spiel, Honey, das verspreche ich dir.“
„Was willst du von mir? Und wage es ja nicht, mich anzulügen.“
Es war eine gefährliche Frage. Sie wollte, dass er sich auf sie konzentrierte, und dass ihr seine ganze Männlichkeit gehörte. Sie wollte Stunden damit verbringen, ihn auszuziehen und seinen Körper zu erforschen. Sie wollte, dass er sie auszog und ihren Leib entdeckte. Sie wollte, dass er sie anlächelte. Sie wollte seine Zunge schmecken.
In diesem Moment schien nur Letzteres realistisch. Und nur dann, wenn sie sich nicht ganz fair verhielt. Gott sei Dank war Betrug ihr so vertraut wie ihr Name.
„Ich würde einen Kuss nehmen.“ Sie betrachtete seine rosafarbenen weichen Lippen. „Um genau zu sein, ich bestehe auf einen Kuss.“
„Ich habe draußen keine Jäger gefunden“, berichtete Reyes, der plötzlich neben Lucien auftauchte.
„Das muss nichts heißen“, entgegnete Sabin.
„Sie ist kein Jäger, und sie arbeitet auch nicht mit ihnen zusammen.“ Luciens ließ sie keinen Moment aus den Augen, während er seine Freunde zur Seite winkte. „Ich will eine Minute mit ihr allein sein.“
Seine Gewissheit erstaunte sie. Und er wollte mit ihr allein sein? Endlich! Nur dass seine Freunde dort stehen blieben, wo sie waren, die Idioten.
„Wir sind Fremde“, erklärte Lucien und nahm ihr Gespräch wieder auf, als sei es nicht unterbrochen worden.
„Ach? Leute, die sich zuerst fremd waren, lernen einander ständig kennen.“ Sie lehnte sich zurück und drängte ihre Mitte gegen seinen Schaft. Ah! Eine Erektion. Er war immer noch scharf auf sie. „Ein kleiner Kuss kann doch nicht so schlimm sein, oder?“
Seine Hände glitten hinab zu ihren Hüften und packten sie. „Wirst du mich hinterher verlassen?“
Sie hätte auf seine Frage beleidigt reagieren können, aber sie war zu beschäftigt damit, seine Berührungen zu genießen, auch wenn es nur eine simple Umarmung war. Ihr Herz fing an zu rasen. In ihrem Magen machte sich eine seltsame, lüsterne Wärme breit.
„Ja.“ Mehr als einen Kuss hätte sie von ihm sowieso nicht haben können, auch wenn sie gewollt hätte. Und sie nahm das, was sie bekommen konnte: Nötigung, Gewalt, Betrug. Sie war es leid, sich nach seinem Kuss zu sehnen. Sie wollte ihn erleben. Sie musste ihn erleben. Endlich. Sicherlich schmeckte er nicht halb so gut, wie sie es sich vorgestellt hatte.
„Das verstehe ich nicht“, murmelte er und schloss halb die Augen. Seine dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine verunstalteten Wangen und ließen ihn gefährlicher denn je aussehen.
„Das ist in Ordnung, ich verstehe es auch nicht.“
Er beugte sich zu ihr herab. Sein heißer, duftender Atem verbrannte ihr die Haut. „Was ist mit einem einzigen Kuss erreicht?“
Alles. Während die Erwartung in ihr hochstieg, fuhr sie mit der Zungenspitze den Rand ihrer Lippen entlang. „Bist du immer so redselig?“
„Nein.“
„Nun küss sie, Lucien, bevor ich es tue. Ob sie nun ein Köder ist oder nicht“, rief Paris lachend herüber. Auch wenn es ein freundliches Lachen war, der scharfe Unterton war nicht zu überhören.
Lucien schaffte es weiterhin, sich zurückzuhalten. Sie konnte spüren, wie sein Herz gegen seine Rippen schlug. War es ihm unangenehm, dass man ihnen zuhörte? Das war egal. Sie hatte alles riskiert für diesen Moment, und sie wollte Lucien jetzt nicht gehen lassen.
„Das ist sinnlos.“
„Na und? Sinnlos kann auch Spaß machen. Komm schon, zier dich nicht länger. Tu was.“ Anya zog seinen Kopf zu sich herunter und presste ihre Lippen auf seine. Sofort öffnete er den Mund, und ihre Zungen trafen sich in einem tiefen Kuss.
Sie drängte ihren Körper noch enger an seinen. Sie wollte alles von ihm, wollte ihn ganz. Glühende Lava schien durch ihren Körper zu schießen. Sie rieb sich an seinem harten Schaft, sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Er packte ihr Haar und übernahm die Kontrolle. Im Handumdrehen war sie in einem Mahlstrom der Leidenschaft gefangen und verspürte einen Durst, den nur Lucien stillen konnte. Sie war im siebten Himmel gelandet, ohne einen Schritt getan zu haben.
Jemand feuerte sie an. Ein anderer pfiff.
Einen Moment lang fühlte sie sich, als berührten ihre Füße den Boden nicht mehr, als fehle ihr jeder Halt. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sie gegen eine kalte Mauer gepresst wurde. Irgendwie waren die Beifallsrufe verstummt, und sie spürte eine empfindliche Kälte auf ihrer Haut.
Sind wir draußen?, fragte sie sich. Doch im nächsten Moment war es ihr bereits egal, und ihrer Kehle entfuhr ein erregter Seufzer, während sie die Beine um Luciens Hüfte schlang. Mit einer Hand umfasste er energisch ihren Po, sodass es fast weh tat – Gott, wie sie das liebte –, und die andere griff in ihre Haare. Mit den Fingern fuhr er in ihre Mähne und zog ihren Kopf ein wenig zur Seite, um mit der Zunge tiefer in ihren Mund eindringen zu können.
„Du bist … du bist…“, flüsterte er heiser vor Leidenschaft.
„Verzweifelt. Nicht reden. Nur küssen.“
Er hatte sich nicht länger unter Kontrolle. Seine Zunge glitt noch tiefer in ihren Mund, bis ihre Zähne gegeneinander schlugen. Ihre Leidenschaft und Erregung waren wie eine lodernde Feuersbrunst, ein tobendes Inferno. Sie stand in Flammen. Sie war außer sich. Ihr Körper schmerzte. Seine Hände berührten sie überall. Er war schon ein Teil ihres Leibes. Sie wollte, dass es nie aufhörte.
„Mehr“, sagte er heiser, während er seine Hände auf ihre Brüste legte.
„Ja.“ Ihre Brustwarzen wurden noch härter. Sie wollte, dass er sie noch fester packte. „Mehr. Mehr. Mehr.“
„Das tut so gut.“
„…“
„Fass mich an“, beschwor er sie.
„Das tue ich.“
„Nein. Fass mich an.“
Es dämmerte ihr, dass er sie tatsächlich wollte. Und damit wurde auch ihr Begehren stärker. Er wollte ihre Hände auf seiner Haut spüren, er wollte mehr als nur einen Kuss.
„Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.“ Mit einer Hand griff sie nach dem Saum seines T-Shirts und hob es hoch. Mit der anderen streichelte sie die Haut über den Muskelsträngen seines Bauches. Sie spürte die Narben und erschauerte, denn die zerklüftete Haut war wunderbar heiß.
Mit jeder ihrer Bewegungen presste er seinen Bauch stärker gegen sie und biss sie in die Unterlippe. „Ja, genau so.“
Fast wäre sie gekommen. Seine Reaktion war Wasser auf ihre Mühlen, Öl in das Feuer ihrer Leidenschaft. Sie stöhnte auf.
Ihre Finger zogen die Rundung seiner Brustwarzen nach, bevor sie die Spitzen betastete. Jedes Mal, wenn sie sie streifte, spürte sie ihre empfindliche Stelle pochen, als würde sie sich selbst berühren. „Ich mag es, wie du dich anfühlst.“
Lucien fuhr mit der Zunge ihren Hals hinab. Sie öffnete die Augen und musste fast nach Luft ringen, als sie bemerkte, dass sie tatsächlich draußen waren. Sie lehnten in einer dunklen Ecke gegen die Mauer des Clubs. Er musste sie blitzartig dorthin gezaubert haben, der böse Junge.
Er war der einzige der Lords, der sich mithilfe eines Gedankens von einem Ort zum anderen befördern konnte. Das war eine Fähigkeit, über die auch Anya verfügte. Sie wünschte sich nur, er hätte sie in ein Schlafzimmer gezaubert.
Nein, ein Schlafzimmer war keine gute Idee. Das gehörte sich nicht. Schlimm, so etwas zu denken. Andere Frauen konnten sich an dem elektrisierenden Gefühl von Haut auf Haut und auch daran erfreuen, mit einem anderen Körper gemeinsam die Erlösung zu suchen, aber das war ihr nicht vergönnt. Anya durfte das nicht.
„Ich will dich.“ Er biss zu.
„Tatsächlich?“, flüsterte sie.
Er hob den Kopf, und seine blaue und seine braune Iris flackerten wild, bevor er Anya wieder leidenschaftlich küsste. Bis in ihr Innerstes berührt, war sie nicht mehr Anya, sondern Luciens Frau. Luciens Sklavin. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Nur zu gern hätte sie ihm an Ort und Stelle erlaubt, sie zu nehmen, wenn sie gekonnt hätte. Bei den Göttern, die Wirklichkeit konnte so viel schöner sein als die Fantasie.
„Ich will dringend mehr von dir spüren. Ich will, dass du mich mit deinen Händen berührst.“ Sie ließ die Beine sinken. Sobald sie stand, griff sie nach seinem Hosenbund, denn sie wollte seine Rute befreien und seine Härte umfassen. Da hörte sie Schritte.
Auch Lucien musste die Geräusche gehört haben, denn er hielt inne und löste sich schnell von ihr.
Er atmete hektisch, so wie sie. Ihr wurden die Knie weich, als sie sich in die Augen sahen. Die Zeit schien still zu stehen, und es knisterte zwischen ihnen wie in der aufgeladenen Atmosphäre vor einem Gewitter. Sie hätte nie gedacht, dass ein einziger Kuss solche Gefühle bei ihr auslösen konnte.
„Zieh dich wieder richtig an“, befahl er.
„Aber … aber …“ Sie wollte noch nicht aufhören, und es war ihr egal, ob man sie beobachtete oder nicht. Wenn er ihr nur einen Moment Zeit gab, konnte sie sie an einen anderen Ort zaubern.
„Nein. Mach schon.“
Enttäuscht sah sie ein, dass es nicht dazu kommen würde. Sein unnahbarer Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.
Sie zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden und sah an sich herunter. Ihr Top war ihr unter die Brüste gerutscht. Da sie keinen BH trug, sah man ihre rosafarbenen Brustwarzen hervorstehen wie zwei kleine Blüten. Ihr Rock war auf die Taille hochgeschoben und gab den Blick auf das Vorderteil ihres Stringtangas frei, der ziemlich verrutscht war.
Anya strich den Rock herunter und zog ihr Oberteil hoch. Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren spürte sie, dass sie rot wurde. Warum jetzt? Macht es einen Unterschied? Ihre Hände zitterten. Die Schwäche war ihr peinlich. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, aber der einzige Befehl, dem ihr Körper gehorchen würde, war, sich wieder in Luciens Arme sinken zu lassen.
Die Lords bogen um die Ecke. Sie alle sahen düster und wütend drein.
„Es ist mir immer ein ganz besonderes Vergnügen, wenn du einfach so verschwindest“, erklärte einer, dessen Name Gideon lautete. Sein Ton verriet allerdings, was er tatsächlich davon hielt. Er war besessen vom Dämon der Lüge, das wusste Anya, also war er nicht in der Lage, die Wahrheit zu sagen.
„Halt den Mund“, fuhr ihn Reyes an. Der arme, gequälte Reyes, der Hüter des Schmerzes. Er schlitzte sich. Einmal hatte Anya sogar gesehen, wie er sich von den Zinnen der Kriegerburg stürzte, um sich Schmerzen zuzufügen und sich sämtliche Knochen zu brechen. „Vielleicht wirkt sie unschuldig, Lucien, aber du hast vergessen, sie nach Waffen zu durchsuchen, bevor du ihr die Zunge in den Hals gesteckt hast.“
„Ich bin so gut wie nackt“, stellte sie verärgert klar, obwohl ihr niemand Beachtung schenkte. „Wo sollte ich denn eine Waffe versteckt haben?“ Okay, sie hatte einige Messer versteckt. Na und? Ein Mädchen musste sich ja irgendwie schützen.
„Ich habe alles unter Kontrolle“, stellte Lucien trocken fest. „Ich glaube, mit einer einzigen Frau, bewaffnet oder nicht, komme ich schon klar.“
Seine ruhige Art hatte Anya schon immer fasziniert. Nur jetzt war sie davon genervt. Wo war seine unterschwellige Leidenschaft geblieben? Es war nicht fair, dass er bereits wieder Herr seiner Sinne war, während sie noch nach Luft rang. Ihre Beine hatten noch nicht mal aufgehört zu zittern. Und was noch schlimmer war: Ihr Herz schlug immer noch wie wild.
„Also wer ist sie?“, wollte Reyes wissen.
„Vielleicht ist sie kein Lockvogel, aber irgendwas stimmt nicht mit ihr“, fügte Paris hinzu. „Du hast sie an einen anderen Ort portiert, aber sie hat keinen Ton von sich gegeben.“
Das war der Moment, in dem sich alle Blicke Anya zuwandten. In all den Jahrhunderten, die sie durchlebt hatte, hatte sie sich noch nie so nackt und verletzlich gefühlt wie jetzt. Lucien zu küssen, war das Risiko wert gewesen, erwischt zu werden. Aber das hieß ja nicht, dass sie sich jetzt ausfragen lassen musste. „Ich bin euch keinerlei Rechenschaft schuldig.“
„Dazu habe ich dich auch nicht aufgefordert, und Reyes hat mir erzählt, dass du nicht behaupten kannst, du hättest hier Freunde“, stellte Paris fest. „Warum hast du versucht, Lucien zu verführen?“
Weil niemand freiwillig mit dem vernarbten Krieger losziehen würde, suggerierte sein Ton. Das irritierte sie, auch wenn sie wusste, dass dieser Unterton nicht verletzend oder grob gemeint war. Möglicherweise drückte er einfach aus, was alle als gegeben annahmen.
„Ist das hier ein Kreuzverhör?“ Sie starrte alle der Reihe nach an. Bis auf Lucien, dessen Blick sie mied. Würde er nun immer noch keine Regung zeigen, wäre sie geliefert. „Ich habe ihn gesehen, er gefiel mir, also habe ich mich an ihn herangemacht. Da ist nichts dabei. Mehr gibt es nicht zu sagen.“
Sämtliche Lords verschränkte die Arme über der Brust, als wolle jeder „Ja, klar“ sagen. Die Krieger standen in einem Halbkreis um sie herum, bemerkte Anya, obwohl sie nicht gesehen hatte, dass sie sich überhaupt bewegt hatten. Es fiel ihr schwer, nicht die Augen zu verdrehen.
„Du willst ihn doch gar nicht wirklich“, sagte Reyes. „Das wissen wir alle. Also erzähl uns, wohinter du wirklich her bist, bevor wir dich dazu zwingen, es uns zu sagen.“
Sie zwingen? Oh, bitte! Auch Anya verschränkte die Arme. Noch vor wenigen Minuten hatten sie Beifall geklatscht und Lucien aufgefordert, sie zu küssen. Oder etwa nicht? Vielleicht hatte sie sich selbst angefeuert. Aber jetzt wollten sie, dass sie ihnen schrittweise ihre Gedanken erläuterte? Jetzt taten alle so, als sei Lucien noch nicht mal in der Lage, eine blinde Frau zu verführen? „Ich wollte seinen Schwanz haben. Begreifst du das, Arschloch?“
Die Lords schwiegen geschockt.
Lucien trat vor und stellte sich zwischen die Männer und sie. Wollte er sie … beschützen? Wie reizend. Unnötig, aber reizend. Sie beruhigte sich ein wenig und hätte ihn am liebsten umarmt.
„Lass sie in Ruhe“, sagte Lucien. „Sie ist egal. Sie ist nicht wichtig.“
Ebenso schnell verpuffte Anyas kurzer Glücksmoment. Sie und nicht wichtig? Er hatte nur gerade ihre Brüste gestreichelt und seinen Schaft zwischen ihren Beinen gerieben. Wie konnte er es jetzt wagen, so etwas zu sagen?
Vor ihre Augen legte sich ein roter Nebel. So muss sich meine Mutter immer gefühlt haben. Fast alle Männer, die Dysnomia in ihr Bett geholt hatte, hatten die Frau beschimpft, sobald ihr Verlangen befriedigt worden war. Alles klar, hatten sie gesagt. Sie ist zu nichts anderem zu gebrauchen.
Anya kannte ihre Mutter gut. Sie wusste, dass Dysnomia sowohl Sklavin ihrer willenlosen Natur war als auch immer nach Liebe suchte. Ihre Geliebten waren Götter mit Beziehungen und Götter ohne. Das war ihr gleichgültig. Wenn sie sie begehrt hatten, hatte sie sich ihnen hingegeben. Vielleicht war sie für die Dauer, die sie in den Armen ihres Liebhabers gelegen hatte, akzeptiert und geschätzt worden und ihre dunkleren Begierden wurden gestillt.
Was den anschließenden Verrat nur noch schmerzhafter machte, dachte Anya und beobachtete Lucien. Von all den Dingen, die sie gern von ihm gehört hätte, war unwichtig so ziemlich das allerletzte. „Sie gehört mir“ vielleicht. Oder: „Ich brauche sie“. Sehr gern auch: „Fass meine Frau nicht an .
Sie wollte nicht das gleiche Leben wie ihre Mutter führen, auch wenn sie sie sehr liebte. Und vor langer Zeit hatte sich Anya geschworen, es nie zuzulassen, dass jemand sie benutzte. Aber seht mich jetzt an. Ich habe Lucien um einen Kuss angefleht, und erfand das unwichtig, mehr nicht.
Knurrend versetzte sie ihm einen Stoß, wobei sie all ihre Kraft, Wut und Enttäuschung zusammennahm, und die war nicht zu gering. Er schoss mit der Wucht einer Pistolenkugel nach vorn und knallte gegen Paris. Beide Männer gaben einen undefinierbaren Laut von sich und krachten zu Boden.
Als Lucien sich wieder aufrichtete, drehte er sich blitzschnell zu ihr um. „Das war das letzte Mal.“
„Oh nein, das wird sicherlich nicht das letzte Mal gewesen sein.“ Sie schritt mit erhobener Faust auf ihn zu. Gleich würde sie dafür sorgen, dass er sich an seinen perfekten weißen Zähnen verschluckte.
„Anya.“ Es klang wie ein Flehen. „Stopp!“
Sie hielt inne, ihr gefror jeder einzelne Tropfen Blut in den Adern. „Du weißt, wer ich bin.“ Es war eine Aussage, keine Frage. „Wie?“ Sie hatten vor einigen Wochen miteinander gesprochen, aber an diesem Abend hatte er sie zum ersten Mal gesehen. Dafür hatte sie gesorgt.
„Du bist mir gefolgt. Ich erkenne deinen Duft.“
„Erdbeeren und Sahne“, hatte er vorhin in beleidigendem Ton gesagt. Ihre Augen wurden groß. Ein Schreck, aber auch Freude durchfuhr sie. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie ihm gefolgt war.
„Warum hast du mich so ins Verhör genommen, wenn du doch gewusst hast, wer ich bin? Und warum hast du nicht verlangt, dass ich mich dir zeige?“ Die Fragen schössen aus ihr heraus wie Speerspitzen.
„Erstens“, erklärte er, „habe ich dich nicht erkannt, bis die Diskussion über die Jäger aufkam. Zweitens wollte ich dich nicht verscheuchen, bis ich nicht wusste, was du von mir wolltest.“ Er schwieg und wartete, was sie antworten würde. Als sie schwieg, fügte er hinzu: „Also was willst du?“
„Ich … du …“ Verdammt! Was sollte sie ihm erzählen? „Du schuldest mir einen Gefallen! Ich habe deinem Freund das Leben gerettet und ihn von seinem Fluch befreit.“ Na also. Das klang rational und ehrlich und würde hoffentlich das Gespräch von ihren wahren Beweggründen ablenken.
„Aha.“ Er nickte und nahm die Schultern zurück. „Das erklärt alles. Du willst dir deine Belohnung abholen.“
„Eigentlich nicht.“ Auch wenn es ihren Stolz nicht angekratzt hätte, wenn er der Überzeugung gewesen wäre, dass sie ihre Küsse freimütig verteilte. Doch das wollte Anya nicht. „Noch nicht.“
Er runzelte die Stirn. „Aber du hast doch gerade gesagt…“
„Ich weiß, was ich gesagt habe.“
„Warum bist du dann gekommen? Warum folgst du mir auf Schritt und Tritt?“
Ärgerlich presste sie die Zunge gegen den Gaumen. Doch sie hatte keine Zeit zu antworten, denn Reyes, Paris und Gideon kamen näher. Ihr Blick war finster. Wollten sie sie festhalten?
Anstatt Lucien zu antworten, drehte sie sich zu den drei Männern um und fuhr sie an: „Was? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich euch gebeten habe, an dieser Unterhaltung teilzunehmen?“
„Du bist Anya?“ Reyes musterte sie von oben bis unten und machte keinen Hehl aus seiner Abscheu.
Abscheu? Dankbar sollte er sein! Hatte sie ihn nicht von dem Fluch befreit, der ihn dazu gebracht hatte, jede Nacht seinen besten Freund zu erstechen? Aber diesen Blick von ihm kannte sie nur zu gut, und er schaffte es immer wieder, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Aufgrund der Vergangenheit ihrer Mutter, das heißt aufgrund ihrer amourösen Abenteuer, erwartete man von ihr, dass sie, ausgestattet mit dem gleichen Freigeist, in ihre Fußstapfen treten würde. Jeder griechische Gott auf dem Olymp ging davon aus, dass sie ihrer Mutter glich und begegnete ihr früher oder später mit Abscheu.
Zuerst hatte die selbstgefällige Geringschätzung der Götter Anya verletzt. Und einige Jahrhunderte lang hatte sie versucht, das liebe Mädchen zu spielen: Sie hatte sich wie eine durchgeknallte Nonne angezogen, hatte nur etwas gesagt, wenn sie gefragt wurde, und immer brav den Blick gesenkt. Irgendwie hatte sie es sogar geschafft, ihr dringendes Verlangen, Unheil zu stiften, zu unterdrücken. Sie hatte alles getan, um den Respekt von Leuten zu gewinnen, die sie nie anders als eine Hure bezeichnet hatten.
Eines schicksalhaften Tages, als sie von dem blöden Göttinnen-Unterricht nach Hause kam, musste sie weinen, denn sie hatte Ares angelächelt, und die Zicke Artemis hatte sie eine ta ma de genannt. Daraufhin hatte Dysnomia sie zur Seite genommen. „Du kannst machen, was du willst und dich verhalten wie du willst, sie werden dich immer gnadenlos verurteilen“, hatte ihr die Göttin gesagt. „Aber wir müssen uns selbst immer treu bleiben. Wenn du dich so verhältst wie die anderen und nicht wie du selbst, bringt dir das nur Unglück, und du wirkst, als würdest du dich dafür schämen, wer und was du bist. Andere werden sich an deiner Scham ergötzen und dich auslachen. Du bist ein wunderbares Geschöpf, Anya. Sei stolz darauf, wer du bist. Ich bin stolz auf dich.“
Von diesem Moment an zog Anya sich so sexy an, wie sie wollte, sprach, wann immer und wie sie wollte und blickte nur dann zu Boden, wenn sie sich an ihren Riemchenstilettos nicht sattsehen konnte. Auch ihren Drang, Unordnung zu stiften, unterdrückte sie nicht länger. Es war ein Weg, allen, die sie nicht mochten, deutlich zu machen, dass sie bleiben konnten, wo der Pfeffer wuchs. Vor allem aber war es ihr wichtig, dass sie sich selbst mochte.
Nie wieder wollte sie sich schämen.
„Es ist … interessant, dich einmal persönlich zu sehen, nachdem ich mich in der letzten Zeit so intensiv mit dir beschäftigt habe. Du bist die Tochter von Dysnomia“, fuhr Reyes fort. „Du bist die nicht so bedeutende Göttin der Anarchie.“
„Nicht so bedeutend bin ich keineswegs.“ Nicht so bedeutend hieße nichts anderes als unwichtig, und sie war genauso wichtig wie die anderen „höheren“ Wesen, verdammt noch mal! Nur weil niemand wusste, wer ihr Vater war – nun, mittlerweile wusste sie selbst es zumindest – war sie als weniger bedeutend eingestuft worden. „Aber, das stimmt. Ich bin eine Göttin.“ Sie hob das Kinn und sah ihn kalt an.
„In der Nacht, als du dich uns gezeigt und Ashlyn das Leben gerettet hast, hast du uns erzählt, du seiest keine Göttin“, bemerkte Lucien. „Du hast behauptet, du seiest lediglich eine Unsterbliche.“
Sie zuckte die Schultern. Sie hasste die Götter so sehr, dass sie diesen Titel kaum benutzte. „Ich habe gelogen. Ich lüge häufig. Es ist Teil meines Charmes, findet ihr nicht auch?“
Niemand antwortete ihr. Das sagte alles.
„Früher waren wir einmal die Krieger der Götter und lebten im Himmelreich, wie du wahrscheinlich weißt“, fuhr Reyes fort, als sei sie Luft. „Ich kann mich nicht an dich erinnern.“
„Vielleicht war ich da noch nicht auf der Welt, Klugscheißer.“
Sein Blick wirkte irritiert, aber er sagte ruhig: „Wie ich dir schon gesagt habe, seitdem du vor einigen Wochen aufgetaucht bist, habe ich Nachforschungen angestellt und so viel wie möglich über dich herausgefunden. Vor langer Zeit hast du für den Mord an einem unschuldigen Mann im Gefängnis gesessen. Nachdem du ungefähr hundert Jahre im Verlies gesessen hast, waren die Götter zu einer Entscheidung gelangt, welche Strafe sie über dich verhängen wollten. Aber bevor sie das Urteil vollstrecken konnten, hast du etwas geschafft, was zuvor keinem Unsterblichen gelungen war. Du bist entkommen.“
Anya versuchte gar nicht, es zu leugnen. „Das stimmt.“ 7,um größten Teil zumindest.
Der Sage nach hast du den Hüter des Tartarus mit einer Krankheit infiziert, denn kurz nachdem du entkommen warst, ist er krank geworden und hat sein Gedächtnis verloren. An jeder Ecke wurden Extrawachen postiert, um dafür zu sorgen, dass niemand hinein-oder hinauskam, denn die Götter waren überzeugt, dass die Sicherheit in einem Gefängnis von der Zuverlässigkeit seines Hüters abhing. Mit der Zeit haben tatsächlich die Mauern nachgegeben. Sie sind gerissen und eingestürzt, was am Ende dazu führte, dass die Titanen entkommen konnten.“
Er gab ihr dafür natürlich auch die Schuld. Oder etwa nicht? Anya kniff die Augen zusammen. „Das Problem an den Überlieferungen ist“, gab sie knapp zurück, „dass die Wahrheit verzerrt wird, um Dinge zu erklären, die Sterbliche sonst nicht begreifen können. Komisch, dass du, ein Held so vieler Sagen, so etwas nicht weißt.“
„Du hast dich zwischen den menschlichen Wesen versteckt.“ Reyes ignorierte ihre Worte schon wieder. „Aber du bist auch dann nicht zufrieden gewesen, obwohl du in Frieden gelebt hast. Du hast Kriege angezettelt, hast Waffen gestohlen und sogar Schiffe verschwinden lassen. Du hast gewaltige Brände entfacht und andere Katastrophen heraufbeschworen, die wiederum zu Massenpanik und Aufständen unter den Menschen führten. Hunderte von ihnen sind aufgrund deiner Taten eingekerkert worden.“
Anya spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Ja, sie hatte all diese Dinge getan. Als sie am Anfang auf die Erde gekommen war, hatte sie nicht gewusst, wie sie ihre rebellische Ader unter Kontrolle bringen sollte. Die Götter waren in der Lage gewesen, sich davor zu schützen, aber die Menschen konnten das nicht. Außerdem war sie durch die vielen Jahre im Gefängnis wild und unberechenbar geworden. Ein einfacher Satz von ihr – Du willst doch nicht etwa zulassen, dass dein Bruder in so einem Ton mit dir redet, oder? – konnte blutige Fehden zwischen Clans provozieren. Wenn sie vor Gericht zitiert wurde – manchmal lachte sie über die dort herrschenden Regeln und Vorgehensweisen –, konnte es passieren, dass die adeligen Richter es vorzogen, ihren König zu ermorden anstatt Recht zu sprechen.
Was die Feuer anging – nun, eine innere Stimme hatte ihr befohlen, aus Versehen die Fackel „fallenzulassen“ und den Flammen dabei zuzusehen, wie sie sich tanzend ausbreiteten. Bei den Diebstählen war es dasselbe gewesen. Die Stimme hatte gesagte: Greif zu. Keiner wird es merken.
Schließlich hatte sie gelernt, dass wenn sie ihrem Bedürfnis nach Chaos in den kleinen Dingen nachgab – Diebstahl, Notlügen und hin und wieder eine Schlägerei auf der Straße –, dann konnten schlimmere Katastrophen abgewendet werden.
„Ich habe, was dich angeht, auch meine Hausaufgaben gemacht,“, sagte sie leise. „Hast du nicht auch einmal ganze Städte zerstört und Unschuldige umgebracht?“
Jetzt war es Reyes, der rot wurde.
„Du bist nicht mehr derselbe Mann, der du einmal warst. Genauso wenig wie ich dieselbe bin, die ich einmal …“ Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, erhob sich plötzlich eine Brise und pfiff ihr kalt um die Ohren. Anya blinzelte und war nur einen kurzen Moment lang abgelenkt. „Verdammt!“, rief sie, denn sie wusste, was nun kommen würde.
Natürlich hielten die Krieger inne, als für sie die Zeit aufhörte zu existieren. Eine Macht, die größer war als sie, übernahm die Herrschaft über die Welt um sie herum. Auch Lucien, der ihr Gespräch mit Reyes aufmerksam verfolgt hatte, erstarrte zu Stein.
Und selbst Anya verwandelte sich.
Oh nein, nein, nein, dachte sie und mit diesen Worten befreite sie sich aus ihrem unsichtbaren Gefängnis. Nichts und niemand würde sie je wieder einsperren können. Dafür hatte ihr Vater gesorgt.
Anya ging hinüber zu Lucien, um ihn zu befreien. Warum sie das tat, wusste sie nicht. Schließlich hatte er all diese schrecklichen Dinge über sie gesagt. Aber der Wind legte sich so schnell, wie er aufgekommen war. Ihr Mund war trocken, und sie spürte, wie ihr Herz unruhig schlug. Cronus, der vor wenigen Monaten den himmlischen Thron bestiegen und neue Regeln, neue Wünsche und neue Strafen mitgebracht hatte, war kurz davor, sein Ziel zu erreichen.
Er hatte sie gefunden.
Na toll! Als ein leuchtend blaues Licht vor ihr erschien und die Dunkelheit verdrängte, löste sie sich in Rauch auf, um der unglaublichen Kraft, die es verströmte, zu entkommen. Irgendwie bedauerte sie es, Lucien zurücklassen zu müssen, aber sie nahm die Erinnerung daran, wie sein Kuss schmeckte, mit auf ihre Reise.


2. KAPITEL
Ein schwarzer Nebel schien sich über Lucien zu senken, und seine Gedanken kreisten nur noch um Anya. Er hatte sich gerade mit ihr unterhalten, hatte dabei versucht zu vergessen, wie perfekt sich ihr Körper an seinen schmiegte. Sein Begehren war beinah übermächtig gewesen. Ihm war bewusst, dass er alle, die er kannte, verraten hätte, um noch eine Weile mit ihr zusammen sein zu dürfen und sie in den Armen zu halten. Die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, war viel zu kurz gewesen.
Noch nie zuvor hatte ihn ein Kuss so tief ergriffen.
Irgendetwas konnte mit ihm nicht stimmen.
Warum sonst hatte es ihn fast umgebracht zu sagen, dass Anya keine Bedeutung für ihn habe, dass sie ein Nichts sei? Aber er hatte es aussprechen müssen. Zu ihrem, aber auch zu seinem eigenen Wohl. Sein Bedürfnis, mit ihr zusammen zu sein, war gefährlich. Und ihm zu folgen, konnte tödlich enden. Außerdem setzte er seine legendäre Selbstbeherrschung aufs Spiel.
Selbstbeherrschung. Wenn er in der Lage gewesen wäre, sich zu bewegen, hätte er verächtlich geschnaubt. Es war offensichtlich, dass er keine Kontrolle hatte, was diese Frau anging.
Warum hatte sie so getan, als würde sie ihn begehren? Warum hatte sie ihn so verzweifelt geküsst? Frauen begehrten ihn einfach nicht auf diese Art und Weise. Zumindest nicht mehr. Das wusste er nur zu genau. Und dennoch hatte Anya ihn geradezu angebettelt, mehr von ihm zu bekommen.
Und nun konnte er ihr Bild nicht mehr aus seinen Gedanken vertreiben. Sie war groß, sie hatte die perfekte Größe für eine Frau mit einem perfekten Elfengesicht und einer perfekten Haut, die samtig und von der Sonne gebräunt war: zart und so erotisch schimmernd, dass ihm unwillkürlich das Wasser im Mund zusammenlief. Er stellte sich vor, jeden einzelnen Zentimeter mit seiner Zunge zu liebkosen.
Ihre Brüste hatten fast die himmelblaue Korsage gesprengt, und unter ihrem schwarzen Minirock hatten schier endlos lange Beine hervorgeschaut, die in schwarzen, hochhackigen Stiefeln steckten.
Ihr Haar war hell und fiel einem Schneesturm gleich über ihre Schultern. Sie hatte große blaue Augen, die perfekt zur Farbe ihres Tops passten, eine niedliche Nase, volle rote Lippen, zum Küssen wie geschaffen, und gerade weiße Zähne. Sie strahlte eine gewisse Verdorbenheit aus und versprach höchsten Genuss, als sei sie seine Traumfrau, die zum Leben erweckt worden war.
Eigentlich hatte er sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen können, seit sie vor Wochen in sein Leben getreten war und Ashlyn gerettet hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich nicht zu erkennen gegeben, aber ihr Geruch nach Erdbeeren hatte ihn zutiefst erfüllt.
Bei der Erinnerung daran wie sie schmeckte, spürte Lucien sein Herz pochen, seine Kehle brennen und seine Haut vor Hitze kribbeln. Die gleichen Gefühle übermannten ihn, wenn er seine Freunde Maddox und Ashlyn zusammen sah, wenn sie miteinander turtelten und schmusten. Die beiden liebten sich so sehr und hielten einander fest, als hätten sie Angst, sich jemals loslassen zu müssen.
Überraschenderweise hob sich der Nebel auf einmal und gab ihn frei. Als er wieder klar denken konnte, bemerkte Lucien, dass er immer noch draußen war. Anya war fort, und seine Freunde um ihn herum schienen wie eingefroren. Er kniff die Augen zusammen, während er nach hinten zu seinem Hosenbund griff und den Schaft seines Dolches umfasste. Was ging hier vor?
„Reyes?“ Er bekam keine Antwort. Reyes zwinkerte noch nicht einmal. „Gideon? Paris?“
Nichts.
Etwas weiter im Schatten bewegte sich etwas. Langsam zog Lucien seine Waffe aus der Scheide und wartete. Er war auf alles gefasst … bis ihm ein Gedanke kam. Anya hätte seinen Dolch nehmen und ihn gegen ihn richten können, und er hätte es niemals rechtzeitig geahnt. Es wäre ihm egal gewesen, denn er war zu verzaubert von ihr gewesen. Aber sie hatte ihn nicht angegriffen, obwohl es für sie ein Leichtes gewesen wäre. Sie wollte ihm also tatsächlich nichts antun.
Warum hatte sie ihn dann angesprochen? Er war ratlos.
„Hallo Tod“, sagte eine sehr ernste männliche Stimme. Niemand war da, aber etwas oder jemand nahm Lucien die Waffe aus der Hand und warf sie auf den Boden. „Weißt du, wer ich bin?“
Lucien ließ sich nichts anmerken, doch in ihm stieg eine derartige Angst auf, dass er stocksteif wurde. Er hatte die Stimme noch nie gehört, dennoch wusste er, wem sie gehörte. Tief in seinem Innersten wusste er es. „Lord Titan“, sagte er heiser. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte es Lucien gefreut, von diesem Gott angesprochen zu werden. Aber jetzt sah die Sache anders aus.
Vor einem Monat hatte Aeron, der Hüter des Zorns, die Aufmerksamkeit des Lords erregt. Er sollte den Auftrag bekommen, vier Menschenfrauen umzubringen. Den Grund wollten die Titanen nicht preisgeben. Aeron hatte abgelehnt und war nun im Verlies der Herren der Unterwelt gefangen. Ihn herauszulassen, war viel zu gefährlich, denn er war für sich und die Welt zu einer Bedrohung geworden. Jede Minute des Tages verzehrte sich der Krieger nach Blut.
Lucien bedauerte es, seinen Freund in dieser Verfassung sehen zu müssen, denn er glich eher einem Tier als einem Lord. Noch schlimmer war für Lucien das Gefühl, so machtlos zu sein und ihm trotz seiner Stärke nicht helfen zu können. Und daran war das Wesen schuld, das jetzt vor ihm stand.
„Wem verdanken wir denn heute diese … Ehre?“, erkundigte er sich gespannt.
Lautlos und fließend wie Wasser trat Cronus aus einem orangefarbenen Mondstrahl. Sein Haar war silbergrau, ebenso sein Bart. Seinen großen, schlanken Körper hatte er in einen Umhang aus Leinen und Dalmatinerfell gehüllt, das wie Seide glänzte. Seine Augen waren dunkle abgrundtiefe Höhlen.
In seiner linken Hand hielt er die Sichel des Todes. Es war eine Waffe, die Lucien dem grausamen Gott nur zu gern entwunden und gegen ihn selbst gerichtet hätte, denn sie konnte einen Unsterblichen mit nur einem Streich enthaupten. Als das Symbol des Todes hätte die Sichel ohnehin ihm zugestanden, aber sie war verschwunden, als Cronus ins Gefängnis geworfen worden war. Lucien fragte sich, wie Cronus an sie herangekommen war – und ob er die Büchse der Pandora ebenso leicht würde finden können.
„Mir gefällt dein Ton nicht“, antwortete der König schließlich mit trügerischer Ruhe. Dieses Timbre kannte Lucien nur zu gut, denn er selbst bemühte sich immer um einen möglichst ruhigen Ton, wenn er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.
„Ich entschuldige mich.“ Mistkerl. Abgesehen von der Waffe wirkte Cronus nicht mächtig genug, um sich aus Tartarus zu befreien und Zeus zu entmachten. Doch er hatte es geschafft. Mit Brutalität und Durchtriebenheit hatte er bewiesen, dass man es sich mit ihm lieber nicht verscherzte. Daran gab es keinen Zweifel.
„Du hast Anya kennengelernt, das kleine widerspenstige Biest.“ Der Gott sprach jetzt in einem flüsternden, sanften Ton, der dennoch die Nacht zerschnitt und eine Kraft besaß, die eine ganze Armee zu Fall gebracht hätte.
Luciens Furcht steigerte sich ins Unermessliche. „Ja, ich habe sie kennengelernt.“
„Du hast sie geküsst.“
Er ballte die Fäuste – aus Unbesonnenheit und aus Wut, dass das Wesen diesen, einen leidenschaftlichen Augenblick beobachtet hatte. Nur ruhig bleiben. „Ja.“
Lautlos schwebte Cronus durch die Nacht auf ihn zu. „Irgendwie hat sie es geschafft, mir seit Wochen zu entkommen. Dich hingegen sucht sie auf. Woran liegt das, glaubst du?“
„Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung.“ Lucien wusste es tatsächlich nicht. Für ihn ergab es keinen Sinn, dass sie ihm solche Aufmerksamkeit schenkte. Bestimmt war die Leidenschaft in ihrem Kuss nur vorgetäuscht gewesen. Und dennoch hatte sie es geschafft, dass er sich mit Leib und Seele nach ihr verzehrte.
„Macht nichts.“ Der Gott stand nun direkt vor ihm und starrte ihm in die Augen. „Du wirst sie töten.“
„Ich soll sie töten?“
„Du klingst überrascht.“ Damit wandte der Gott sich von Lucien ab und entfernte sich, als sei die Unterredung beendet. Obwohl er ihn dabei nur ganz leicht berührte, wurde Lucien mit einer Wucht zu Boden geworfen, als habe ihn ein Wagen gestreift. Seine Muskeln verkrampften sich, seine Lunge brannte. Während er nach Atem rang, sah er sich nach Cronus um. Doch der verschwand in die Nacht und war schon kaum noch zu sehen.
„Wenn du schon darauf bestehst …!“, rief Lucien ihm nach. „Darf ich erfahren, warum du willst, dass … sie stirbt?“
Ohne sich umzuwenden, erwiderte der Gott: „Sie ist die pure Anarchie und bereitet allen, auf die sie trifft, nur Ärger. Das ist Grund genug. Du solltest mir dankbar sein, dass ich dir diese Ehre zuteil werden lasse.“
Ihm danken? Lucien biss sich auf die Unterlippe, um nicht auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. In diesem Moment wollte er dem Gott mehr als je zuvor den Kopf abschlagen. Aber er blieb, wo er war, denn er wusste, wie brutal die Rache der Götter sein würde, wenn er es versuchte. Er, Reyes und Maddox waren erst vor Kurzem von einem alten Fluch freigesprochen worden, der Reyes gezwungen hatte, Maddox jede Nacht aufs Neue zu erdolchen. Und Lucien hatte die Seele des gefallenen Kriegers Nacht für Nacht in die Hölle begleiten müssen.
Dieser Todesfluch war ihnen von den Griechen auferlegt worden, nachdem Maddox unabsichtlich Pandora getötet hatte. Wie viel schlimmer würde wohl die Strafe der Titanen sein, wenn Lucien ihren König umbrachte?
Es war ihm eigentlich egal, was sie ihm antun würden, doch er fürchtete um seine Freunde. Sie hatten schon jetzt schlimmere Torturen durchlitten, als andere Wesen in Hunderten von Jahren.
Dennoch hörte er sich sagen: „Ich lehne es ab, diese Aufgabe zu erfüllen.“
Obwohl er nicht sah, dass sich der Gott sich ihm auch nur zugewandt hatte, stand Cronus eine Sekunde später direkt vor ihm. Seine hellen Augen, die nicht von dieser Welt zu sein schienen, durchbohrten Lucien wie ein Schwert. Cronus streckte den Arm aus, sodass die Sichel über Reyes Kopf schwebte. „Wie lange es auch dauern mag und was immer du auch tun musst … du, Krieger, wirst mir ihren toten Leib bringen. Versäumst du es, meinen Befehl zu befolgen, werden du und alle, die du liebst, leiden.“
In einem blendenden blauen Lichtstrahl verschwand der Gott, und danach drehte sich die Welt weiter, als sei nichts geschehen. Lucien rang nach Atem. Cronus hatte Reyes beinah mit einer Handbewegung enthauptet.
„Was zum Teufel ist hier los?“, brummte Reyes und sah sich um. „Wo ist sie hin?“
„Sie war doch gerade noch hier?“ Paris drehte sich um die eigene Achse und zückte seinen Dolch.
Du und alle, die du liebst, werden leiden, hatte der König gesagt. Das war keine leere Drohung. Es würde so geschehen. Lucien ballte die Faust. „Lasst uns wieder hineingehen und den Rest des Abends genießen“, versuchte er, die Situation zu überspielen. Er brauchte Zeit, um nachzudenken.
„He, Moment mal …“, begann Paris.
„Nein“, unterbrach Lucien und schüttelte den Kopf. „Wir werden nicht mehr darüber reden.“
Wortlos starrten sie ihn an. Dann nickten sie. Weder den göttlichen Besuch noch das Verschwinden von Anya erwähnte Lucien, während er zusammen mit den Lords wieder den Club betrat. Doch als Reyes versuchte, an ihm vorbeizukommen, hielt er ihn mit einer Handbewegung zurück.
Sein Freund blieb stehen und sah ihn irritiert an.
Lucien deutete mit dem Kopf in Richtung eines Tischs im hinteren Teil des Clubs, an dem sie schon zuvor gesessen hatten. Reyes nickte und folgte ihm.
Nachdem sie sich gesetzt hatten, forderte Reyes: „Spuck’s schon aus!“ Er lehnte sich zurück und starrte so unbeteiligt es ging auf die Tanzfläche, als wolle er mit Lucien über das Wetter reden.
„Du hast Informationen über Anya eingeholt. Wen hat sie umgebracht, dass sie im Gefängnis gelandet ist? Warum hat sie ihn getötet?“
Im Hintergrund lief ein Song mit stampfendem Rhythmus. Das Stroboskop ließ grelle Lichter über Reyes olivfarbene Haut und seine pechschwarzen Augen zucken. Er hob die Schultern. „In den Rollen, die ich gelesen habe, stand nichts über die Gründe. Nur wer es gewesen ist. Aias.“
„Ich erinnere mich an ihn.“ Lucien hatte den arroganten Mistkerl noch nie gemocht. „Wahrscheinlich hatte er es verdient.“
„Als sie ihn getötet hat, war er Captain der Wachen der Unsterblichen. Ich nehme an, dass Anya irgendeine Katastrophe verursacht hat, und Aias wollte sie festnehmen. Dann haben sie miteinander gekämpft.“
Lucien blinzelte überrascht. Der selbstgerechte, egozentrische Aias hatte also seinen Job bekommen? Bevor er die Büchse der Pandora geöffnet hatte, war Lucien nämlich der Hauptmann gewesen. Er hatte für Frieden gesorgt und den Götterkönig beschützt. Nachdem er allerdings mit dem Dämon geschlagen war, hatte man ihn für ungeeignet erklärt, und der Posten war ihm entzogen worden. Dann waren er und die Krieger, die ihm geholfen hatten, die Büchse zu entwenden, allesamt aus dem Himmelreich verbannt worden.
„Ich frage mich, ob sie als Nächstes dich attackieren wird“, meinte Reyes.
Vielleicht war das ihre Absicht. Aber in dieser Nacht hatte sie die Gelegenheit dazu gehabt und sie nicht genutzt. Er hätte es jedoch verdient, daran bestand kein Zweifel. Als er und seine Freunde auf die Erde gekommen waren, hatten sie zunächst nichts anderes als Dunkelheit und Zerstörung, Schmerz und Leid gebracht. Sie hatten keine Kontrolle über ihre Dämonen gehabt und hatten, ohne irgendwelche Unterschiede zu machen, getötet, Häuser und Familien zerstört, Hunger und Krankheit mit sich gebracht.
Als er gelernt hatte, diese gefährliche Seite in sich zu unterdrücken, war es schon zu spät gewesen. Jäger hatten sich bereits aufgemacht, ihn und seine Freunde zu bekämpfen. Zu jener Zeit konnte er ihnen dafür noch nicht einmal die Schuld geben. Ja, er hatte sogar das Gefühl gehabt, dass er ihren Zorn verdiente. Dann hatten diese Jäger Baden getötet, den Hüter des Argwohns und Luciens Schicksalsgefährten. Der Verlust des Freundes hatte Lucien bis ins Mark getroffen.
Die Tatsache, dass er die Motive der Jäger verstand, spielte nun keine Rolle mehr. Es sorgte nur dafür, dass es ihm leichter fiel, die Verantwortlichen zu töten. Dennoch wünschte er sich Frieden für die Zeit, wenn alle Kämpfe vorbei waren. Süßer Friede. Doch einige der Krieger waren anderer Meinung. Sie forderten, dass alle Jäger umgebracht wurden, um sich auf diese Weise an ihnen zu rächen.
Also zogen Lucien und fünf weitere Krieger nach Budapest, wo sie Hunderte von Jahren relativ geschützt und friedvoll leben konnten. Vor wenigen Wochen waren die anderen sechs Lords in der Stadt angekommen. Sie waren den Jägern auf den Fersen, die sich vorgenommen hatten, sowohl Lucien als auch seine Männer ein für alle Mal auszulöschen. So einfach war es, die Blutfehde wieder zu entfachen. Dieses Mal konnte er ihr nicht entkommen. Und er wollte auch gar nicht fliehen. Bis die Jäger vollständig ausgerottet waren, konnte es keinen Frieden geben.
„Was hast du noch über Anya herausgefunden?“
Reyes zuckte die Schultern. „Wie ich draußen schon gesagt habe, ist sie die Tochter von Dysnomia.“
„Dysnomia?“ Lucien strich mit zwei Fingern an seinem Kinn entlang. „Ich kann mich nicht an sie erinnern.“
„Sie ist die Göttin der Gesetzlosigkeit und wird von den Griechen am heftigsten verschmäht. Sie hat mit allem geschlafen, was männlich ist, gleichgültig ob verheiratet oder nicht. Niemand weiß übrigens, wer Anyas Vater ist.“
„Gibt es keine Hinweise?“
„Wie sollte es die geben, wenn die Mutter an jedem Tag zahlreiche Liebhaber hatte?“
Der Gedanke, dass Anya ihrer Mutter nachkommen könne und viele Männer ins Bett schleppen würde, machte Lucien wütend. Er wollte sie nicht begehren, dennoch hatte er sie gewollt – geradezu verzweifelt gewollt. Er wollte sie noch immer. Fürwahr, er hatte versucht, ihr zu widerstehen. Und er hätte ihr widerstanden, wenn er nicht erkannt hätte, wer sie war und dass sie ja unsterblich war. Sie kann nicht sterben. Im Gegensatz zu einer Sterblichen kann sie mir nicht genommen werden, wenn ich mich an ihr ergötze. Ich werde nie ihre Seele in die Hölle begleiten müssen.
Was für ein Narr er gewesen war! Er hätte es besser wissen müssen. Er war der Tod. Jeder konnte sterben. Auch er, seine Freunde. Er sah jeden Tag mehr Tote, als die meisten Mensehen im Laufe ihres ganzen Lebens ertragen könnten.
„Es hat mich überrascht“, fuhr Reyes fort, „dass solch eine Mutter eine Tochter haben kann, die wie ein Engel aussieht. Es fällt schwer zu glauben, dass die hübsche Anya so böse sein kann.“
Ihr Kuss war die reine Sünde gewesen. Erfreulich. Aber die Frau, die er in seinen Armen gehalten hatte, schien ihm nicht böse gewesen zu sein. Süß war sie gewesen. Amüsant auf alle Fälle. Und, erstaunlich genug, sie war verletzlich und wunderbar sehnsuchtsvoll. Nach ihm.
Warum hatte sie ihn geküsst?, fragte er sich noch einmal. Die Frage, und dass er darauf keine Antwort wusste, wurmte ihn. Warum hatte sie ihn zum Tanzen aufgefordert? Warum mit ihm getanzt? Hatte sie etwas von ihm gewollt? Oder war er nur eine Herausforderung für sie gewesen? War er für sie nur jemand, den sie verführen und versklaven konnte, um ihn dann zu verlassen, sobald jemand Attraktiveres daherkam? Um dann über die anhaltende Leichtgläubigkeit dieses hässlichen Mannes zu lachen?
Lucien wurde allein bei dem Gedanken ganz kalt. Denk das nicht. Du wirst dich damit nur selbst quälen. Was sollte er davon halten? Woran sollte er dann denken? An ihren Tod? Götter, er war sich nicht sicher, ob er dazu in der Lage wäre.
Weil sie ihm vor einer Weile geholfen hatte, schuldete er Anya nun einen Gefallen. Wie sollte er eine Frau töten, in deren Schuld er stand? Wie sollte er eine Frau umbringen, deren Lippen er gekostet hatte? Er legte seine Hände auf die Knie und presste sie zusammen, um die plötzlich aufkeimende Dunkelheit in ihm zu unterdrücken.
„Was weißt du sonst noch über sie? Es muss doch noch mehr geben.“
Reyes schüttelte den Kopf. „Anya ist auf eine gewisse Weise verflucht, aber ich habe nicht herausbekommen, auf welche.“
Verflucht? Diese Nachricht erschütterte Lucien und machte ihn wütend. Hatte sie deshalb zu leiden? Und warum war es ihm nicht egal? „Weißt du etwas darüber, was dahintersteckt? Wer hat sie verflucht?“
„Themis, die Göttin der Gerechtigkeit. Sie ist ein Titan, obwohl sie die Titanen verraten hat, um den Griechen zu helfen, als die den himmlischen Thron besteigen wollten.“
Lucien erinnerte sich an die Göttin, obwohl er kein klares Bild von ihr vor Augen hatte. Sie war groß, dunkelhaarig und schlank, das wusste er noch. Sie hatte aristokratische Züge und zierliche Hände, mit denen sie viel gestikulierte. An manchen Tagen war sie sanftmütig, an anderen unerträglich barsch. „Was weißt du über Themis?“
„Nur, dass sie die Frau von Tartarus, dem Gefängniswächter war.“
Lucien runzelte die Stirn. „Vielleicht hat sie Anya verflucht, um sie dafür zu bestrafen, dass sie Tartarus verletzt hatte, um fliehen zu können?“
Reyes schüttelte den Kopf. „Wenn die Informationen über die Zeitschiene korrekt sind, dann ist Anya verflucht worden, bevor sie ins Gefängnis kam.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Vielleicht ist sie genau wie ihre Mutter. Vielleicht hat sie mit Tartarus geschlafen und dadurch die Göttin gegen sich aufgebracht. Ist das nicht der häufigste Grund, warum Frauen ihren Geschlechtsgenossinnen den Tod an den Hals wünschen?“
Lucien war auch dieser Verdacht nicht recht. Mit der Hand fuhr er sich durch sein raues, vernarbtes Gesicht. Hatte er Anya mit seinen Entstellungen abgestoßen?, fragte er sich plötzlich. Unter dem verunstalteten Gewebe spürte er, wie seine Wangen vor Scham heiß wurden. Vermutlich hatte sie bei ihren vorherigen Männern nur körperliche Perfektion kennengelernt. Ihn würde sie gewiss als den hässlichen Krieger erinnern, der ihre wunderbar zarte Haut gereizt hatte.
Reyes fuhr mit der Fingerspitze über den Rand eines Glases, das auf dem Tisch stand. „Es passt mir nicht, dass wir in ihrer Schuld stehen. Und es gefällt mir auch nicht, dass sie in den Club gekommen ist. Wie ich schon sagte, Anya zieht eine Spur der Verwüstung und des Chaos’ hinter sich her, wo immer sie auch auftaucht.“
„Wir hinterlassen eine Spur der Verwüstung und des Chaos’, wo immer wir uns auch aufhalten.“
„Das war früher, und es hat uns nie Spaß gemacht.“ Er wurde still. „Sie hat gelächelt, während sie dich verführte.“ Reyes starrte finster vor sich hin. „Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast. So wie ich Danika früher angesehen habe.“
Danika. Sie war einer der Menschen, den Aeron auf Befehl töten sollte. Reyes begehrte sie mehr als den nächsten Atemzug, vermutete Lucien. Aber Reyes musste sie gehen lassen, um sie vor der Brutalität der Götter zu bewahren. Lucien fragte sich, ob sein Freund diese Entscheidung jemals bereut hatte. Vielleicht hätte er sie lieber direkt beschützt.
Was mache ich jetzt? Lucien wusste, was er gern tun würde. Er wollte Anya vergessen und Cronus ignorieren, so wie es Aeron getan hatte. Den König der Götter zu ignorieren, bedeutete allerdings, bestraft zu werden – so wie es Aeron passiert war. Seine Freunde konnten es nicht mehr ertragen, dessen war er sich sicher. Schon jetzt standen sie zwischen Gut und Böse. Wenn er sie noch weiter herausforderte, würden sie fallen und einfach ihren Dämonen nachgeben. Dann hätten sie keine Chance mehr, ihrem ständigen Drang zu zerstören zu widerstehen.
Er seufzte. Verdammte Götter! Der Befehl aus dem Himmel war zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt gekommen. Irgendwo da draußen war die Büchse der Pandora versteckt. Es bedeutete, dass sein Leben unmittelbar in Gefahr war. Falls ein Jäger die Büchse vor ihm fand, konnte ihm der Dämon ausgetrieben werden und ihn töten, denn Mann und Dämon waren untrennbar miteinander verbunden.
Während Lucien es nicht schlimm fand, an seinen eigenen Untergang zu denken, konnte er es nicht ertragen, den Tod seiner Kampfesbrüder zu riskieren. Er fühlte sich für sie verantwortlich. Wenn er die Büchse nicht geöffnet hätte, um seinen stechenden Hass darüber, dass er nicht als ihr Hüter auserkoren worden war, zu befriedigen, dann wären seine Männer nicht bestraft worden. So waren sie dazu verdammt, die Dämonen in ihrem Körper zu beherbergen. Dann hätte er nicht ihr Leben zerstört – ein Leben, das sie zuvor als Elitekämpfer der Griechen genossen hatten: vergnügt, sorglos und sogar glücklich.
Wieder seufzte er. Wenn er seine Freunde davor bewahren wollte, weitere Qualen ertragen zu müssen, musste er Anya wie befohlen töten. Lucien traf den Entschluss, obwohl er ihm das Herz schwer machte. Und das hieß, er musste die Göttin finden und ihr noch einmal nahe kommen.
Der Gedanke, wieder mit Anya zusammenzutreffen, ihren Erdbeerduft einzuatmen, ihre weiche Haut zu streicheln, reizten und quälten ihn gleichermaßen. Vor vielen hundert Jahren, als er sich einmal sehr in eine Sterbliche namens Mariah verliebt hatte, die auch ihn begehrte, hatte er trotzdem nicht dieses Verlangen gespürt. Das Gefühl glich einem heißen Schmerz, der seinen Körper ganz und gar erfüllte und nicht schwinden wollte.
Mariah … die süße, unschuldige Mariah, die Frau, der er zu schnell sein Herz geschenkt hatte, kurz nachdem er gelernt hatte, seinen Dämon zu bezwingen. Damals hatte er bereits seit mindestens zweihundert Jahren auf der Erde gelebt. Die Zeit schien einfach nicht zu verstreichen, ein Tag glich dem anderen. Dann hatte er Mariah gesehen, und plötzlich hatte sein Leben einen Sinn ergeben. Er hatte Sehnsucht nach etwas Gutem, etwas Reinem, das die Dunkelheit in seinem Inneren vertreiben konnte.
In dunkelster Nacht war sie sein Sonnenschein, eine helle Kerzenflamme in gnadenloser Düsternis, und er hatte gehofft, eine Ewigkeit damit verbringen zu dürfen, sie anzubeten. Aber nur zu bald wurde sie von einer Krankheit dahingerafft. Der Tod wusste sofort, dass sie nicht überleben würde. Lucien hätte ihre Seele in genau diesem Moment nehmen sollen, aber dazu hatte er sich nicht durchringen können.
Wochenlang hatte die Krankheit in ihrem Körper getobt und sie Stück für Stück aufgezehrt. Je länger Lucien wartete und hoffte, dass sie wieder gesund werden würde, desto stärker litt sie. Mit gebrochenem Herzen gab er nach und tat seine Pflicht, denn er wusste, sie würden nie wieder zusammen sein können.
In jener Nacht entstanden seine Narben.
Lucien verletzte sich selbst. Dazu hatte er eine Klinge mit Gift bestrichen. Jedes Mal, wenn ein Schnitt heilte, flehte er darum, Narben zu bekommen, und öffnete die Wunde wieder und wieder. Er hatte sich sogar Verbrennungen zugefügt, die so schlimm waren, dass seine Haut sich nicht wieder erholen konnte. In seiner Trauer hatte er gehofft, dass sich ihm nie wieder eine Frau nähern würde, und dass er nie wieder den Schmerz erdulden müsse, einen geliebten Menschen zu verlieren.
Nie hatte er diese Tat bereut. Bis jetzt. Er hatte damals die Chance vertan, ein Mann zu sein, den Anya tatsächlich begehren konnte. Eine Frau von solch einer perfekten Schönheit verdiente einen Mann, der ebenso aussah. Er runzelte die Stirn. Warum hatte er diese Gedanken? Sie musste sterben. Verlangen würde die ganze Sache nur komplizierter machen.
Wieder kreisten seine Gedanken um Anya. Ihr Gesicht war ein Fest für die Sinne, ihr Körper sorgte für erotische Höhepunkte. Als Mann hatte er bei dem bloßen Gedanken, diese Kreatur zerstören zu müssen, das Bedürfnis zu schreien. Und als ein unsterblicher Krieger war ihm ebenfalls zum Schreien zumute.
Vielleicht konnte er Cronus davon überzeugen, seinen Befehl zu widerrufen? Vielleicht … Lucien schnaubte. Nein. Das würde nicht funktionieren. Mit Cronus verhandeln zu wollen, war noch idiotischer, als sich einzubilden, ihn ignorieren zu können. Der König der Götter würde ihm höchstens einen Befehl erteilen, der noch furchtbarer war als der erste.
Verdammt! Warum wollte Cronus unbedingt, dass sie starb? Was hatte sie getan?
Hatte sie einen anderen ihm vorgezogen?
Lucien ignorierte die Tatsache, dass seine plötzlich aufflammende Eifersucht und Besitzgier dafür sorgte, dass er nicht mehr klar sehen konnte. Ebenso ignorierte er das Wort mein, das in seinen Ohren widerhallte.
„Ich warte“, erinnerte ihn Reyes und unterbrach damit seine Gedanken.
Er blinzelte und versuchte, seine Fantasie zu zügeln. „Worauf?“
„Dass du mir erzählst, was da draußen vorgefallen ist.“
„Nichts ist vorgefallen“, log er mühelos und hasste sich selbst dafür, dass er Reyes gegenüber nicht offen war.
Reyes schüttelte den Kopf. „Deine Lippen sind immer noch rot und geschwollen vom Küssen. Deine Haare stehen vom Kopf ab. Es ist offensichtlich, dass ihr euch vergnügt habt. Du hast dich vor sie gestellt, als wir versucht haben, ihr auf die Schliche zu kommen, und dann ist sie schließlich ganz verschwunden. Und das nennst du nichts? Nächster Versuch.“
Reyes hatte genug eigene Sorgen, da musste Lucien ihm nicht noch seine aufbürden. „Sag den anderen, wir treffen uns in Griechenland. Ich werde nicht wie geplant mit euch mitkommen.“
„Was?“ Reyes runzelte die Stirn. „Warum?“
„Ich habe den Befehl bekommen, eine Seele zu holen.“
„Eine Seele zu holen? Nicht, sie in den Himmel oder in die Hölle zu begleiten? Das verstehe ich nicht.“
Lucien nickte bedächtig. „Das musst du auch nicht verstehen mein treuer Freund.“
„Weißt du, ich hasse es, wenn du so kryptisch daherredest. Sag schon, wessen Seele es ist und warum du sie holen sollst?“
„Ist das nicht egal? Eine Seele ist eine Seele und das Ergebnis ist dasselbe, gleichgültig, was der Grund dafür ist. Es geht immer um den Tod.“ Lucien schlug Reyes auf die Schulter und erhob sich. Bevor der Krieger noch ein Wort sagen konnte, marschierte Lucien aus dem Club und hielt nicht eher an, bis er den Platz erreicht hatte, wo er Anya geküsst – und verloren – hatte.
In seinen Gedanken konnte er sie noch stöhnen hören. Fast war es ihm, als spüre er noch, wie sie ihre Fingernägel in seinen Rücken krallte und wie ihre Hüfte seine Männlichkeit reizte. Er war immer noch hart, trotz allem, was passiert war.
Der Drang quälte ihn weiter, doch er schob ihn beiseite und schloss sein rechtes Auge. Mit dem blauen, seinem spirituellen Auge schaute er sich um. Er sah einen Regenbogen aus schimmernden ätherischen Farben. Anhand dieser Farben konnte er erkennen, was an dem Ort passiert war und welche Gefühle die Wesen gehabt hatten, die dort gewesen waren. Manchmal konnte er sogar bis in alle Einzelheiten erkennen, was geschehen war.
Lucien hatte viel Erfahrung darin, die spirituelle Welt zu erkunden, daher fiel es ihm leicht, sich durch die Masse der Empfindungen zu arbeiten und herauszuschälen, was zuletzt geschehen war. Da, an einem Schild, das an einem Neubau hing und frisch gestrichen war, erkannte er etwas: leuchtende Sterne der Leidenschaft.
Der Kuss.
In diesem spirituellen Reich erschien Anyas Leidenschaft als ein strahlendes Pink. Sie war echt, nicht vorgetäuscht, wie Lucien gedacht hatte. Diese pinkfarbene Spur leuchtete mit solcher Kraft, wie er es selten gesehen hatte. Sie begehrte ihn also wirklich? Das schien ihm nicht plausibel, aber der Beweis lag direkt vor ihm wie ein Pfad der Errettung inmitten eines Sturmes.
Sein Magen krampfte sich zusammen, und Hitze schoss ihm ins Gesicht. Er fuhr sich über die Lippen, denn er sehnte sich danach, sie zu schmecken. In seinem Herzen machte sich ein pulsierender Schmerz breit. Oh, noch einmal diese Brüste in seinen Händen spüren und ihre Knospen unter seiner Berührung steif werden lassen. Seine Finger einmal in ihre feuchte Höhle führen und hinein-und hinausgleiten lassen, zuerst langsam, dann schneller und schneller. Sie würde kommen und vielleicht sogar um mehr betteln. Er stöhnte.
Sie muss durch deine Hand sterben. Vergiss das nicht.
Als ob er das könnte, dachte er und ballte die Fäuste. „Wo bist du hingegangen?“, murmelte er und folgte den Blitzen, wo sie gestanden und ihn geschubst hatte. Er sah es blau aufleuchten. Traurigkeit. Sie war traurig gewesen? Weil er behauptet hatte, dass sie unwichtig sei? Als er das erkannte, schämte er sich.
Er sah sich die Farben genauer an. Mit dem Blau verwoben war ein helles pulsierendes Rot. Zorn. Wahrscheinlich hatte er ihre Gefühle verletzt, und daher war sie wütend auf ihn. Sein schlechtes Gewissen wurde stärker. Er hatte geglaubt, sie habe mit ihm gespielt; niemals hatte er vermutet, sie könne ihn wirklich begehren. Lucien hatte nicht gedacht, dass es ihr wichtig war, ob er sie wollte oder nicht.
Dass sie ihn tatsächlich verehrte, erstaunte ihn sehr.
Als er die Farben weiter erforschte, fand er eine winzige Spur Weiß. Angst. Etwas hatte ihr Angst gemacht. Aber was? Hatte sie gespürt, dass Cronus in der Nähe gewesen war? Hatte sie ihn gesehen? Wusste sie, dass er bereits ihr Todesurteil gesprochen hatte?
Lucien wollte nicht, dass sie sich fürchtete.
Mit angespannten Muskeln folgte er der schwachen weißen Spur. Während er sich bewegte, erlaubte er seinem Körper, sich mit dem Dämon des Todes zu verbinden. So wurde er zu einem Geist, einem mitternächtlichen Nebel, der sich in einer Sekunde von einem Ort zum anderen bewegen konnte.
Erstaunt stellte er fest, dass Anyas Essenz ihn zu seiner Festung führte. Um genauer zu sein, führte sie ihn zu seinem Schlafzimmer. Offensichtlich hatte sie sich dort nicht lange aufgehalten, sondern hatte den Raum nur kurz durchquert, um einen anderen Ort aufzusuchen …
Maddox’ und Ashlyns Schlafzimmer. Irritiert runzelte Lucien die Stirn. Was wollte sie da? Das Pärchen lag ineinander verschlugen im Bett. Beide hatten rosige Wangen, die von einem erneuten sexuellen Marathon herrührten, da war er sich sicher.
Er unterdrückte einen kurzen Anfall von Neid, bevor er Anyas Spur weiterverfolgte und …
… sich in einer Wohnung wiederfand, die er nicht kannte. Durch die schweren schwarzen Vorhänge drang dünnes Mondlicht herein. Trotzdem war es dunkel. Befand er sich noch in Budapest? Das Zimmer war spärlich möbliert. An einer Wand stand eine braune, abgewetzte Couch und ein Korbstuhl. Es gab weder einen Fernseher noch einen Computer oder irgendein anderes modernes technisches Gerät, an das sich Lucien in den letzten Jahrzehnten gewöhnt hatte.
Aus dem Nachbarzimmer drang das Scheppern zweier Säbel. Dieses Geräusch kannte er gut. Leise ging er hinüber, denn er wusste, dass er für die Kämpfenden unsichtbar sein würde.
Sobald er die Tür erreicht hatte, rang er nach Luft, denn er musste den Schock verdauen. Er sah Danika, die zum Untergang verdammte Frau, hinter der Reyes her war. Sie stieß immer wieder zwei Schwerter in einen Sack, der von der Decke hing. Er hatte die Form eines Menschen und sah aus wie eine Mischung aus Reyes und Aeron.
„So, du willst mich also entführen?“, stieß sie keuchend hervor. Der Schweiß rann ihr an Schläfen und Hals herab, und ihr graues Unterhemd klebte an ihrem Körper. Die blonden Haare, die sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, blieben an ihrem Nacken haften. Um so ins Schwitzen zu kommen, musste sie seit Stunden in der kalten Wohnung trainiert haben.
Warum war Anya dorthin gegangen? Danika hatte sich versteckt. Sie ab und an in Ruhe zu lassen, war der einzige Weg gewesen, der Sterblichen so etwas wie ein Leben zu gönnen, bevor Aeron ihr auf den Schwingen des Zorns nachjagte und sie stellte, wie die Götter es befohlen hatten. Und das würde er tun. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Aeron dem Verlies entkam. Es gab nur eine Fessel, die ihn auf Dauer wirklich halten konnte – sie musste von den Göttern geschmiedet sein.
Lucien war versucht, seine Deckung aufzugeben und sich zu erkennen zu geben, um mit Danika zu reden. Aber er entschied sich dagegen. Sie war nicht gut auf ihn zu sprechen und würde ihm kaum helfen, Anya zu finden. Mit zwei Fingern strich er sich übers Kinn. Was immer die Göttin der Anarchie auch umtrieb, sie interessierte sich für alles, was in der Unterwelt eine Rolle spielte.
Lucien war noch irritierter als zuvor.
Dort würde er keine Antworten finden. Es tauchten nur noch mehr Fragen auf. Unnütz, seine Zeit weiter zu verschwenden. Er folgte Anyas erleuchteter Spur, die nun hellrot war – Zorn keimte wieder auf – und fand sich …
… in einer Tankstelle wieder. So glaubte er zumindest, nannten die Sterblichen diese Art von Geschäft.
Er runzelte die Stirn. Helles Sonnenlicht fiel durch die Fensterscheiben, also konnte er nicht mehr in Budapest sein. Im Laden befanden sich viele Menschen, einige zahlten ihr Benzin, andere kauften eine Kleinigkeit zu essen.
Unbemerkt ging Lucien hinaus. Eine Reihe gelber Autos jagte die Straße entlang, und Sterbliche eilten den Bürgersteig hinauf und hinab. Nachdem er eine kleine, schattige Gasse gefunden hatte, materialisierte sich Lucien unauffällig. Neugierig ging er dann zurück in den Verkaufsraum der Tankstelle.
Eine Frau holte tief Luft, als sie ihn sah, dann schaute sie so schnell wie möglich wieder weg. Ein Kind zeigte mit dem Finger auf ihn und wurde von seiner Mutter zurechtgewiesen. Jeder trat einen Schritt zurück, sobald sein Blick auf Lucien fiel. Wenn auch die meisten versuchten, es so unauffällig wie möglich zu tun, ohne offensichtlich unhöflich zu erscheinen. An der Kasse stand eine Schlange, an der er bis nach vorn vorbeiging, ohne sich zu entschuldigen.
Keiner der Kunden protestierte.
Der Kassierer war ein Teenager, der Gideon sehr ähnlich sah. Seine Haare waren blau gefärbt, sein Körper tätowiert und gepierct. Dennoch fehlte ihm Gideons Wildheit, während er seine Kaugummiblase platzen ließ und die Geldscheine in die jeweiligen Fächer sortierte. Auf einem Schild an seinem Hemd stand sein Name.
„Dennis, hast du hier eine blonde Frau gesehen, die einen engen schwarzen Rock …“
„Und ein hellblaues winziges Top trug? Ja, die habe ich gesehen“, erwiderte Dennis, während er die Kassenschublade schloss. Lucien erkannte den Akzent. Er befand sich offenbar in den USA. Der Junge hob den Blick und erstarrte. Er schluckte. „Oh … ja.“ Seine Stimme zitterte. „Ich habe sie gesehen. Darf ich fragen, warum?“
Lucien nahm drei unterschiedliche Regungen bei sich wahr, die er nicht sonderlich schätzte: Eifersucht, dass ein anderer Mann Anya gern angeschaut hatte, Ungeduld, weil er ihr auf der Spur war und Furcht, da er sie vielleicht jeden Moment finden würde. „Hat sie mit jemandem geredet?“
Der Junge trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Hat sie etwas gekauft?“
Es gab eine längere Pause, als habe der Junge Angst, seine Antwort könne Lucien wütend machen. „Irgendwie schon.“
Irgendwie schon? Als Dennis nichts weiter dazu sagte, knirschte Lucien mit den Zähnen und hakte nach: „Was hat sie denn irgendwie schon’ gekauft?“
„W…warum wollen Sie das wissen? Ich meine, sind Sie Polizist? Oder ihr Exmann?“
Lucien presste die Zunge gegen den Gaumen. Ganz ruhig. Ruhig bleiben. Er sah dem immer blasser werdenden Sterblichen ins Gesicht, suchte seinen Blick und starrte ihm in die Augen. Ein Duft von Rosen ging nun von ihm aus, der sich um den Jungen herum verteilte.
Dennis schluckte noch einmal schwer, aber seine Augen begannen zu strahlen.
„Ich habe dich etwas gefragt“, wiederholte Lucien leise, „und du wirst mir jetzt antworten. Was hat die Frau gekauft?“
„Drei Erdbeer-Sahne-Lollis.“ Seine Antwort kam wie in Trance. „Aber sie hat sie nicht bezahlt. Sie hat sie sich genommen und ist einfach mit ihnen rausgegangen. Ich habe nicht versucht, sie aufzuhalten oder was Ähnliches, das schwöre ich.“
„Zeig mir die Lollis.“
Während die Leute hinter ihm anfingen zu grummeln, weil sich ihr Einkauf verzögerte – bis Lucien ihnen einen schneidenden Blick zuwarf und sie lieber schnell den Mund hielten –kam Dennis hinter der Kasse hervor und führte Lucien zu dem Gang, in dem die Süßigkeiten in den Regalen lagen. Der Verkäufer deutete auf eine halb leere Schachtel mit Lutschern.
Als Lucien zwei einpackte, musste er sich zusammenreißen, nicht an ihnen zu schnuppern, dann zog er einige Scheine aus der Tasche. Es war die falsche Währung, aber immer noch besser als gar nichts. „Wie viel bin ich dir schuldig?“
Abwehrend hob Dennis die Hände. „Ich gebe einen aus.“
Lucien wollte dem Jungen das Geld aufdrängen, hatte aber gleichzeitig Angst, noch mehr Aufsehen zu erregen. Schließlich stopfte er die Scheine zurück in die Tasche. „Geh wieder an deine Kasse“, sagte er und sah sich um, weil er sich einen Überblick verschaffen wollte. Auf der spirituellen Ebene waren Abermillionen von Farben vorhanden. Sie in eine Ordnung zu bringen, war anstrengend, aber möglich. Endlich gelang es ihm, Anyas einmalige Farbe zu finden.
Ihm wurde heiß.
Alles an ihr zog ihn an, sogar die minimale Spur, die sie hinterlassen hatte. Er konnte nicht widerstehen. Und wenn er nicht vorsichtig war, konnte er in eine Falle tappen. Diese Frau war einfach so … bezaubernd. Ein wunderschönes Rätsel.
Lucien verließ den kleinen Laden der Tankstelle und kehrte in die kleine Nebenstraße zurück, in der er sich unbemerkt wieder in Luft auflöste und in das Reich der Geister aufstieg. Er folgte ihr zu Anyas nächstem Aufenthaltsort.
Er fand sie in einem Park. Endlich.
Als er sie sah, spürte er einen scharfen Schmerz in der Brust, und plötzlich fiel es ihm schwer, Luft zu holen. In diesem Augenblick wirkte sie ruhig und gelassen, nicht wie die Verführerin, die sie im Club gewesen war. Sie saß auf einer Schaukel, und das Sonnenlicht tauchte sie in ein goldenes Licht, während sie vor-und zurückschwang.
Sie schien in Gedanken versunken, die eine Schläfe gegen die Kette der Schaukel gelehnt. Ihr seidiges, silbriges Haar fiel ihr bis auf die Arme, wehte im Rhythmus ihrer Bewegung und bedeckte ab und zu ihr elfenhaftes Gesicht.
Der Wunsch, sie in seine Arme zu schließen und festzuhalten, war geradezu überwältigend stark.
Hatte eine Frau jemals so verletzlich ausgesehen? Oder so einsam? Sie leckte an einem der Lollis, die sie gestohlen hatte. Die rosafarbene Spitze ihrer Zunge schnellte zwischen ihren Lippen hervor und umkreiste den pastellfarbenen Lutscher. Sofort spürte er, wie er hart wurde. Nein. Jetzt nicht. Aber sein Verlangen wollte einfach nicht verschwinden.
Wie lange es auch dauern mag, oder was auch immer du tun musst, du wirst sie mir bringen, hatte Cronus gesagt. Oder alle, die du liebst, werden leiden.
Wut stieg in ihm auf, aber es gelang ihm schnell, sie zu unterdrücken. Für Wut hatte er keinen Platz in seinem Herzen. Er war der Tod. Im Moment hatte er keine andere Aufgabe zu erfüllen. Gefühle würden ihn nur behindern, das wusste er nur zu gut.
Wie lange es auch dauern mag, hallten Cronus’ Worte in seinem Kopf nach.
Einen Moment lang, einen einzigen Moment lang überlegte Lucien, wie es wäre, wenn er für seine Aufgabe einfach ewig brauchen würde. Eine Ewigkeit. Du weißt, was passiert, wenn du zögerst. Der Mensch, der sterben muss, wird dann nur länger unnötigen Qualen ausgesetzt. Tue es! Oder auch deine Freunde werden für dein Zögern büßen.
Entschlossen nahm Lucien wieder seine Gestalt an und trat einen Schritt vor. Unter seinen Stiefeln knirschte der Kies, und Anya blickte abrupt auf. Ihre kristallklaren Augen weiteten sich, und ihr Blick versprühte ein solches Feuer und Verlangen, dass er ihn zu verbrennen schien.
Sie sprang auf und rang vor Überraschung nach Luft.
„Lucien.“
Die Süße ihrer Stimme vermischte sich mit ihrem Erdbeer-Sahne-Duft, der Anya anscheinend schon in Fleisch und Blut übergegangen war. Als er spürte, dass sich jeder Muskel in ihm vor Lust anspannte, wurde er schwach. Schon wieder! Bleib stark, verdammt noch mal.
Da sie nicht wusste, in welch einer Gefahr sie sich befand, blieb sie stehen und sah ihn unter ihren dichten Wimpern hervor an. „Wie hast du mich gefunden?“
„Du bist nicht die Einzige, die die Spur von Unsterblichen aufnehmen kann.“ Aber das war nur die halbe Wahrheit.
Sie betrachtete ihn lange und aufmerksam. Lucien hatte das Gefühl, sie würde ihn in Gedanken ausziehen. Frauen sahen ihn einfach nie so an. Nicht mehr. Aber sie tat es … Es fiel ihm immer schwerer, seine Reaktionen unter Kontrolle zu behalten. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs seine Erregung.
„Also bist du hergekommen, um das zu vollenden, was wir begonnen haben, Honey?“ Sie klang erfreut.
„Nein, das ist nicht der Grund.“ Er sprach überdeutlich. Es gibt keinen anderen Weg. Du musst es tun.
Ihre vollen roten Lippen formten einen Schmollmund. „Aber warum …“ Sie holte Luft und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Oder bist du nur gekommen, um mich noch weiter zu beleidigen? Denn eins solltest du wissen, ich werde das nicht mit mir machen lassen. Ich bin nicht unwichtig!“
Oh ja, damit hatte er sie tatsächlich verletzt. Als es ihm wieder einfiel, bekam er sofort ein schlechtes Gewissen. Es war Irrsinn, sich schuldig zu fühlen, da er doch gekommen war, um sie zu vernichten. Aber dieses Gefühl war zu stark. Noch einmal wiederholte er: „Das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.“ Dann er fügte hinzu: „Es tut mir leid, Anya, aber ich bin hier, um dich zu töten.“


3. KAPITEL
Ich bin hier, um dich zu töten.
Die Worte hallten in Anyas Kopf wider. Lucien machte keine Witze. Das wusste sie nur zu gut. Sie hatte ihn in all diesen Wochen, die sie ihn beschattet hatte, nie lächeln sehen oder einen Scherz machen hören. Es kam keine einzige lustige Bemerkung über seine hübschen Lippen. Eher strahlte er die Aura des Todes aus. Es war, als trüge er eine Totenmaske, die durch seine Haut schimmerte.
In der Luft lag Rosenduft, der sie fast hypnotisierte und sie hätte alles getan, was er von ihr verlangte. Sie wäre sogar gestorben.
Ihr Herz schlug schnell. Sie hatte schon zuvor einmal beobachtet, wie er eine Seele holte, es war ein tragischer und doch wunderbarer Anblick gewesen. Dennoch hätte sie nie gedacht, dass sie es einmal selbst erleben sollte. Sie war schließlich unsterblich. Aber sie wusste, dass auch Unsterbliche den Tod erleiden konnten.
In der Nacht, in der sie dem Captain der Wachen das Herz herausgeschnitten und sein jämmerliches Leben für immer beendet hatte, wurde ihr bewusst, was Sterblichkeit bedeutete. Natürlich war es ihr noch deutlicher geworden, als man sie festgenommen und in den Kerker geworfen hatte und die Götter darüber beratschlagten, was sie mit ihr anstellen sollten.
Jeden Tag, den sie im Kerker verbrachte, schienen die Zelle kleiner und die Schreie und das Stöhnen der anderen Gefangenen lauter zu werden. Vielleicht hatte auch sie selbst so geschrien. Sie konnte es kaum ertragen, ihrem Drang, Chaos zu stiften, nicht nachgeben zu können.
Bald war ihr klar geworden, dass das Leben auch für einen Unsterblichen ruiniert oder zu früh zu Ende sein konnte. Und sie hatte entschieden, für ihr Leben zu kämpfen, damals und auch in Zukunft. Um jeden Preis. Sie würde sich ihre Freiheit, ob nun körperlich oder seelisch, niemals wieder nehmen lassen.
Aber die Götter hatten andere Pläne mit ihr. Schließlich hatten sie entschieden, sie zu einer Sexsklavin für ihre Krieger zu machen. Eine angemessene Strafe, hatten sie gesagt. Anya hatte ihnen den Hauptmann genommen, nun sollte sie die Männer trösten.
Wäre es dazu gekommen, es hätte sie vernichtet. Sowohl ihren Körper als auch ihre Seele. Aber ihr Vater war gekommen und hatte sie gerettet, trotz aller ihm drohenden Konsequenzen. Damit war sie frei und hatte wieder einmal die Chance, glücklich zu werden – und nach nichts sehnte sie sich mehr.
Und nun wollte Lucien, der Mann, den sie begehrte, der Mann, den sie geküsst hatte, ihr alles nehmen? Tausende von Gedanken schössen ihr durch den Kopf. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Was fühlte sie? Wut? Verwirrung? Schmerz?
„Warum willst du mir etwas antun?“
„Ich möchte dir kein Leid zufügen, aber ich muss es tun. Offensichtlich bist du zu wild, um frei herumzulaufen.“
Oh, diese Worte taten ihr weh! Dass der Olymp sie klein hielt, daran war sie gewöhnt. Aber aus irgendeinem Grund war es ihr trotz allem wichtig, was Lucien von ihr dachte.
„Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie noch einmal.
Lucien ließ sich nicht die geringste Regung anmerken. „Das tut nichts zur Sache.“
„Ich könnte im Handumdrehen verschwinden.“
„Lauf nur fort, ich werde dich finden. Egal, wohin du auch fliehst, ich werde dich immer aufspüren.“
Das klang verlockend, aber es machte ihr auch Angst. „Warum greifst du mich dann nicht an? Warum bringst du es nicht endlich hinter dich, damit du mich nicht noch einmal verfolgen musst?“
Er reckte sein Kinn vorn. „Das werde ich. Aber zuerst werde ich dich aus meinem Kopf vertreiben.“
Anya tat ihr Bestes, um gelassen zu wirken. „Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung sein soll, Süßer. Küsst die kleine Anya so miserabel, dass dich die Erinnerung daran nicht ruhig schlafen lässt?“
Wie konnte es sein, dass sein Anblick sie immer noch so mitnahm? Schlimmer noch, jetzt da sie wusste, wie er schmeckte, wie es sich anfühlte, wenn er seinen Körper an sie presste und seine Hände sie festhielten, schienen alle ihre Gefühle nur noch stärker zu sein.
Sie wollte mehr. Vielleicht sollte ich mal eine Therapie machen.
„Ich bin sicher, dass du weißt, wie gut du küsst.“ In seinen Worten schwang Bitterkeit mit.
„Aus deinem Mund klingt es wie ein Verbrechen.“
„Das ist es auch.“
Anya kniff die Augen zusammen. Sie hatte schon so lange auf der Erde gelebt. Sie war zwar nicht wirklich keusch gewesen, aber sie hatte es auch nicht zu schlimm getrieben. Warum hätte sie das auch tun sollen? Ihr Ruf war ohnehin schon schlecht genug? Sie wusste, wie es war, ungerechtfertigt abgestempelt zu werden.
„Wir können es ganz einfach machen, Anya.“
„Was? Küssen?“
Er schluckte schwer. „Dich töten.“
Lass dir nichts anmerken. Ein guter Krieger setzte immer die Gefühle seines Gegners gegen ihn ein. Lucien war ein verdammt guter Krieger, aber sie auch. „Dann sag mir doch noch mal, warum du mich umbringen möchtest, Darling. Ich habe es schon wieder vergessen.“
Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. „Das habe ich dir bereits erklärt. Ich möchte dich nicht töten, aber die Götter haben es mir befohlen.“
Und niemand, noch nicht einmal ein Herr der Unterwelt, durfte sich dem Willen der Götter widersetzen, ohne dass er ernste Konsequenzen zu fürchten hatte. Anya spürte, wie Angst ihr den Magen zusammenzog. Dennoch musste sie zugeben, wie sehr es sie erfreute, dass Lucien nicht übereifrig war.
„Alle Götter oder nur einer?“ Doch sie kannte die Antwort schon.
„Einer. Cronus.“
„So ein Mistkerl von König“, sagte sie, nur um den Gott zu reizen. Ich hoffe, das hast du gehört, du gieriger Feigling.
Lucien zuckte zusammen, was bewies, dass er sich vor dem mächtigen Gott tatsächlich fürchtete. Und zu recht. Als in der Schule die Bedeutung von Gnade erklärt worden war, hatte Cronus gerade geschwänzt.
Sobald der Titan aus seinem himmlischen Gefängnis ausgebrochen war, hatte er ziemlich schnell und brutal die Griechen besiegt und die Überlebenden hinter Gitter gebracht. Deshalb war Anya in den Himmel zurückgekehrt und hatte einige von ihnen befreit. Bei dieser Gelegenheit hatte er sie gefangen und eingesperrt. Er hatte ihr höchstes Gut als Gegenwert für ihre Freiheit verlangt. Bevor er sie dafür bestrafen konnte, dass sie sich weigerte, auf diesen Handel einzugehen, war sie geflohen. Eins zu null für Anya. Doch kurz danach hatte Cronus sie wieder aufgespürt und ihr mit den Lords gedroht. Und jetzt war sie mit Lucien dort, und beide waren kurz davor, einander an die Gurgel zu gehen. Ein Punkt für Cronus.
„Bist du sicher, dass du einem so gemeinen Kerl gehorchen willst?“
Lucien sah ihr direkt in die Augen. Er hatte die Macht, sie zu verführen und ihren Willen zu brechen. „Ich muss, und nichts, was du sagst, wird mich von meinem Plan abbringen.“
Sie hob eine Augenbraue und gab sich größte Mühe, selbstbewusst zu wirken. „Wetten?“
„Nein. Das würde dir nur falsche Hoffnungen machen.“ Eine leichte Brise kam auf und wehte ihm einige Strähnen ins Gesicht. Er strich sie sich hinters Ohr, ohne den Blick von Anya abzuwenden.
Bei der Handbewegung schienen seine starken schwarzen Augenbrauen, seine Nase und die große Narbe auf seiner Wange stärker hervorzutreten. Aber immer wieder musste sie ihm in die Augen schauen. Seine braune Iris schien sie festzuhalten, während die blaue scheinbar in Bewegung war und sie tiefer und tiefer in eine Welt hineinzog, in der nur noch er existierte.
Gehorche mir. Gib auf.
Diese Worte geisterten durch ihren Kopf.
Sie biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Sie wusste, wusste einfach, was er vorhatte. Er wollte sie in Sicherheit wiegen, um sie dann zu zwingen, seinen Todesstoß zu akzeptieren.
Verdammt. Nicht mit ihr. Wenn es eine Fähigkeit gab, die sie in den letzten Jahrhunderten seit ihrer Verdammung perfektioniert hatte, dann war es das Vermögen, einem Mann zu widerstehen. Sie schüttelte den Kopf, um sich seinem sinnlichen Blick zu entziehen. Vergiss es.
Bloß keine Reaktion zeigen, ermahnte sie sich. Sie ließ den Blick zu seinem breiten Brustkorb gleiten und überlegte, was sie als nächstes tun sollte. Unbewusst saugte sie weiter an ihrem Erdbeerlutscher. „Du schuldest mir noch einen Gefallen, Sweety, und darauf komme ich jetzt zurück. Du wirst mich nicht töten.“
Es entstand eine quälende Pause. „Du weißt, dass ich es tun muss.“ Er richtete sich auf, als wolle er sich gegen etwas wappnen. „Du kannst mich bitten, es schmerzlos zu machen. Dafür kann ich sorgen. Bitte mich, dich zu küssen, bevor ich deine Seele hole. Auch diesen Wunsch kann ich erfüllen.“
„Tut mir leid, Herzchen, aber ich glaube, ich bleibe dabei, dass du mich nicht töten wirst. Und nur zur Erinnerung: Ich habe dir vor einigen Wochen gesagt, dass ich dich töten werde, wenn du dein Wort nicht hältst.“
Wieder entstand eine längere Pause. Er strich sich mit einer Hand durchs Haar, sein Gesichtsausdruck war gequält. „Warum will Cronus, dass du stirbst?“
„Die Frage hast du dir selbst schon beantwortet. Ich bin zu wild.“ Sie setzte sich wieder auf die Schaukel. Langsam ließ sie im Verborgenen eine Hand ihr Bein hinuntergleiten und schob sie in den Schaft ihres Stiefels, in dem sie Dolche versteckt hielt. Ihre Finger schlössen sich um einen Griff. Sie war zwar vielleicht völlig verrückt nach diesem Mann, aber sie würde sich nicht kampflos töten lassen.
„Aber ich glaube nicht, dass das der einzige Grund ist.“
„Vielleicht hatte er versucht, bei mir zu landen, und ich habe ihn ausgelacht.“ Das war eine Lüge. Sie wollte die Wahrheit nicht zugeben, also musste sie ihn mit einer Lüge ablenken.
Schließlich verriet Luciens Gesichtsausdruck seine Gedanken, aber sie war sich nicht sicher, was es zu bedeuten hatte. Immer noch blickte er ernst und kompromisslos drein. „Vielleicht war er dein Liebhaber, und du hast ihn mit Füßen getreten. Vielleicht hast du einen anderen ihm vorgezogen. Vielleicht hast du ihn absichtlich angemacht und dann stehen lassen, um ihn wie einen Idioten aussehen zu lasen.
Sie kniff die Augen zusammen und starrte Lucien gnadenlos an. Als sie aufstand, versuchte sie, den Dolch hinter ihrem Rücken zu verbergen. „Es ist wirklich unverschämt, so etwas zu sagen. Als würde ich mich dazu herablassen, mit einem Mann zu spielen, der mich nicht interessiert.“
Lucien murmelte etwas, was sich anhörte wie: „Du hast auch mit mir gespielt“.
Zornig runzelte sie die Stirn. „Glaub, was du glauben willst, aber du hast keinen Grund, verletzt zu sein.“
„Du bist die pure Anarchie. Ich glaube kaum, dass du dich mit den Gefühlen anderer Menschen beschäftigst.“
„Du weißt gar nichts über mich“, fuhr sie ihn an.
„Ich weiß, dass, wenn du tanzt, es sich so anfühlt, als hättest du Sex. Und ich weiß auch, dass du so schmeckst, als würdest du jeden Mann zu Fall bringen.“
Verdammt. Schon allein diese Sätze erregten sie. Diese Worte und seine tiefe, raue Stimme sorgten dafür, dass sie der Zorn verließ und sie sich plötzlich nur noch in seine Arme fallen lassen wollte. Anstatt das aber zuzugeben, erwiderte sie: „Ich bleibe dabei. Aber ich muss mich korrigieren: Du bist nicht nur unverschämt, du bist diabolisch.“ Sollte es ihr zu denken geben, dass sie ihn nun noch umso attraktiver fand?
„Nichts desto trotz stimmt es.“ Lucien neigte seinen Kopf zu Seite und betrachtete sie. Obwohl er sich bemühte, keine Reaktionen zu zeigen, umgab ihn eine weißglühende Aura. „Bist du immer so freizügig mit deiner Zuneigung?“
In seinem Ton lag kein Urteil, aber dennoch ärgerte sie die Bemerkung. Sie konnte sich daran erinnern, dass zahlreiche Götter ihrer Mutter dieselbe Frage gestellt hatten. Genauso erinnerte sie sich an den verletzten Blick ihrer Mutter, jedes Mal, wenn ein Liebhaber ihrer Mutter bedeutet hatte, sie sei nicht gut genug für ihn. Lucien würde dafür bezahlen müssen.
Anya leckte noch einmal mit der Zunge über die Rundung des Lutschers und tat so, als interessiere sie sich nur für die Süßigkeit. Inbrünstig genoss sie den fruchtigen Geschmack. Währenddessen hielt sie den Griff des Dolches fester umklammert, bis die Fingernägel ihr in die Handfläche schnitten.
„Und wenn schon? Die meisten Männer sind mit ihrer Zuneigung auch freizügig, und sie werden als Sex-Götter gelobt.“
Er ignorierte ihren letzten Satz. Die Lords waren offensichtlich ganz gut darin. „Bevor ich …“ Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er hatte es sich anders überlegt, denn er beendete den Satz nicht. „Erklär mir mal etwas.“ Als fürchtete er, keine Antwort von ihr zu bekommen, fügt er hinzu: „Bitte.“
Sie machte ihm schöne Augen. „Für dich tue ich doch alles, Darling.“
„Sag mir die Wahrheit. Warum hast du mich geküsst? Du hättest Paris, Reyes, Gideon oder einen von den anderen haben können. Sie hätten nichts dagegen gehabt. Im Gegenteil, sie hätten dich auch gewollt.“
Auch gewollt. Pah! Als ob er sie überhaupt nicht attraktiv gefunden hätte. Sie war keine zweite Wahl, verdammt. Außerdem … warum konnte er nicht einfach akzeptieren, dass sie nun einmal ihn wollte und nicht die anderen?
Vielleicht war es am besten, wenn er weiterhin dachte, dass ihre Leidenschaft für ihn nur vorgetäuscht war, überlegte sie. Zumindest rettete es ihren Stolz, denn sie bedeutete ihm ja nichts, und er hatte sie nicht gewollt. Was für ein Esel.
„Vielleicht habe ich ja gewusst, dass Cronie-Ponie dir sagen würde, dass du mich töten sollst, und ich wollte dich nur umgarnen, damit du nicht auf die Idee kommst, ihm zu gehorchen.“ Na bitte, wie gefiel ihm das?
Es war ihm anzusehen, dass es ihm dämmerte. „Wenigstens ergibt das endlich mal einen Sinn“, sagte er, ohne sich seine Enttäuschung anmerken zu lassen.
Oder bildete sie sich nur ein, dass er enttäuscht dreinblickte? Denn schließlich war dieser Mann ihr gefolgt, um sie zu töten. Zartere Gefühle kannte er wahrscheinlich gar nicht.
Unterwirf dich mir.
Ach, Mist. Sie sah in sein Gesicht und war wieder einmal wie gefesselt. Sein blaues Auge schien sie anzuziehen, während sein braunes so sanft und einladend war, dass sie am liebsten darin versunken wäre. Ihr Magen krampfte sich ein wenig zusammen.
Nein. Nein. Nein! Sie zeigte ihm die Zähne und wandte sich von ihm ab, wenn es ihr auch schwerfiel. Verletze ihn so, dass er dich nicht mehr einholen kann, und dann verschwinde von hier. Das war ein Gedanke, dem sie nur zu gern folgte. Er war schließlich ein Unsterblicher, er würde sich schnell von einer Stichwunde erholen. Aber verflucht, sie war noch nicht soweit, sich von ihm losreißen zu können. Seit Wochen hatte sie mit niemand anderem gesprochen, so beschäftigt war sie damit gewesen, ihm zu folgen, ihn zu beschatten, ihn anzustarren.
Es ist egal, was du tun willst. Greif ihn an, bevor er dich angreift.
„Du hast noch eine letzte Chance, mir den Gefallen zu tun, den du mir schuldig bist: Beschütze mich vor Cronus.“
„Es tut mir leid.“
„Na gut. Nun, da wir das wohl geklärt hätten“, fuhr sie in beleidigtem Ton fort, „können wir mit der Party ja endlich anfangen.“ Sie schleckte noch einmal am Lolli und knickte in der Hüfte so ein, dass ihr Rock ein wenig auf der rechten Seite hochrutschte. Lucien schaute auf ihren nackten Oberschenkel, wie sie gehofft hatte.
In seinen Augen spiegelte sich ein Hauch Leidenschaft, die er nicht verbergen konnte. Zu spät. Sie warf den Dolch nach ihm.
Die silberne Klinge überschlug sich einmal und landete in seinem Herzen, bevor er überhaupt ahnen konnte, was sie vorhatte. Sein Körper krümmte sich, und er riss die Augen auf.
„Du wolltest mich erstechen“, stellte er ungläubig fest. Mit verzerrtem Gesicht zog er den blutigen Dolch aus seinem Fleisch und rieb sich mit der Hand über die Wunde. Dann sah er auf seine blutverschmierten Hände. Die Überraschung wich Wut.
„Wenn du willst, kannst du den Dolch als Souvenir behalten.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu und teleportierte sich auf einen Eisblock in der Antarktis, denn sie wusste, dass er ihr folgen würde. Dafür wollte sie ihn leiden lassen. Sofort umtobte sie ein eisiger Wind und drang erbarmungslos durch die dünne Kleidung bis auf ihre Knochen. Sie klapperte mit den Zähnen.
Pinguine ergriffen schnatternd die Flucht vor ihr. Das Wasser rauschte um sie herum. Bis zum Horizont konnte sie nichts als schwarze Nacht sehen. Nur der Mond sandte einige goldene Strahlen, die von den Gletschern reflektiert wurden.
Wäre sie menschlich gewesen, wäre sie innerhalb von Minuten erfroren. Da sie aber eine Göttin war, fühlte sich Anya einfach nur schlecht. „Das war es aber wert“, sagte sie zu sich. Ihr Atem bildete eine dichte Wolke vor dem Gesicht. Wenn es ihr schon nicht gut ging, wie erst sollte es Lucien ergehen, wenn …
Und schon tauchte er direkt vor ihr auf. Es strahlte so, als sei er die Sonne selbst.
Er presste die Zähne zusammen. Sein T-Shirt hatte er ausgezogen, sodass sie jeden einzelnen Muskelstrang seines Oberkörpers erkennen konnte. Er war völlig unbehaart. Seine Haut hatte die Farbe von karamelisiertem Honig. Auf der einen Seite seines Körpers war sie glatt, wie Samt, der über Stahl gespannt war, auf der anderen Seite war sie zerrissen und vernarbt. Beide Hälften waren so verführerisch, dass Anya schlucken musste.
Seine Brustwarzen waren winzig, dunkel und hart wie Pfeilspitzen. Sie würden sich unter ihrer Zunge großartig anfühlen. Auf seiner linken Brust befand sich Blut, das aus der Stichwunde über seinem Herzen sickerte. Aber seine Haut hatte schon begonnnen, sich wieder zu schließen.
Ihn so zu sehen, blutig vom Kampf, wütend und bereit, sich zu wehren, erregte Anya. Ihre Knie wurden wieder weich. Wie blöd. Ich hasse es, schwach zu sein. Aber verdammt noch mal, es fühlte sich einfach gut an. Würde er immer so eine Wirkung auf sie haben?
Dummes Mädchen.
Als sie einen Windstoß spürte, wusste sie, dass er in diesem Moment unter einer unerträglichen Anspannung leiden musste, während das Blut in seinem Körper erstarrte und der Sauerstoff in seinen Lungen brannte. „Anya“, murmelte er.
„Schön, dich wiederzusehen, mein Herz.“ Sie verschwendete nicht eine Sekunde. Mit all ihrer Kraft stieß sie ihn ins Wasser. Lucien hätte sich an ihr festhalten können, um seinen Sturz zu verhindern, aber er tat es nicht. Er ließ sich nach hinten fallen, ohne sie mit sich zu reißen. Wie … süß. Dieser Mistkerl! Er hatte kein Recht, jetzt auf einmal rücksichtsvoll zu sein.
Er seufzte auf, als er unterging. Es war eine Mischung aus Wut, Schock und eisiger Folter. Eine Fontäne spritzte hoch und fiel auf ihren Oberschenkel. Vor lauter Kälte hielt sie den Atem an.
„Anya!“, schrie er, als er wieder an die Oberfläche kam.
„Du brauchst mir nicht für die kleine Erfrischung zu danken, das ist wirklich nicht nötig. Ich meine, das war das wenigste, was ich für dich tun konnte, nachdem ich dir das Hemd mit Blut versaut habe. Jedenfalls habe ich geholfen, die Flecken von deiner Brust zu waschen. Bis dann!“
„Geh nicht fort“, stieß er hervor. „Bleib, bitte.“
Anstatt sich zu beeilen, hielt sie inne. „Warum?“
Lucien hätte sich auf den Eisblock portieren können, stattdessen strampelte er sich im Wasser ab und sah sie von unten herauf böse an. „Du solltest mich besser nicht provozieren.“ Die dichte Wolkendecke löste sich, und ein Sonnenstrahl tauchte Lucien in goldenes Licht.
„Ach nein? Wirst du dich sonst in ein schreckliches grünes Monster verwandeln und mich fressen? Ich möchte dich nicht enttäuschen, Zuckerhase, aber ich steh nicht auf so etwas. Viel Spaß beim Abtauen.“ Lachend winkte sie ihm zu und zauberte sich an ihren Lieblingsstrand auf Hawaii.
Sofort umgaben sie Wärme und Sonnenlicht, die die Eisschicht auf ihrem Haar schmelzen ließ. Normalerweise legte sie sich gleich an den Strand, wenn sie hier war. Sie liebte es, die Ruhe in sich aufzusaugen. Oder sie verzog sich in das Haus, das in der Nähe zwischen Palmen verborgen lag. Dann ruhte sie einfach und schaute sich Filme an. Aber dieses Mal behielt sie am Strand ihre Sachen an, warf den Lolli weg und zog die Dolche aus ihren Stiefelschäften. Mit ausgebreiteten Armen wartete sie.
Einen Moment später sah sie Lucien durchgefrorenen und zitternd vor sich stehen. Seine Lippen waren blau vor Kälte und schmal vor Zorn. Auch seine Haare waren an den Spitzen gefroren, auf seinen Augenbrauen glitzerten Eiskristalle.
„Danke. Für den Strand, meine ich“, brachte er mit klappernden Zähnen hervor.
„Wie zur Hölle folgst du mir immer?“, wollte sie wissen. Mit vorgerecktem Kinn blitzte sie ihn unfreundlich an, um seinem hasserfüllten Blick zu begegnen.
Aus welchem Grund auch immer war er endlich so gnädig, ihre Frage zu beantworten. „Du hinterlässt energetische Spuren. Ich folge ihnen einfach. Hättest du dich im Club nicht zu erkennen gegeben, wäre mir das nicht möglich.“
Toll. Jetzt würde sie ihn niemals loswerden. Blöde Idee, dass sie unbedingt mit ihm hatte tanzen müssen. Sie hätte sich weiter im Schatten halten sollen. Ich ähnel meiner Mutter wohl mehr, als mir bisher klar war. „Ich werde es dir nicht leicht machen.“
Er schien sich ein wenig abzuregen, seine Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln. „Ich habe mir schon so etwas gedacht.“
Wie konnte er es in diesem Augenblick wagen, Humor zu zeigen? Sein Gesicht war unwiderstehlich und sehr sexy, wenn er lächelte. Wieso hatte er sich weder gestern noch am Tag zuvor so amüsiert?
„Ich habe es dir schon gesagt, und ich sage es dir noch einmal, ich möchte dir nicht weh tun.“
„Oh, na gut.“ Sie schüttelte den Kopf, und ihre hellen Haare fielen ihr über die Schultern. „Dann ist es ja okay. Mach einfach weiter wie geplant und töte mich.“ Ihr Ton war sarkastisch geworden.
„Anya.“
„Halt den Mund. Ich war immer nur nett zu dir, habe dir und deinen Freunden geholfen, und so dankst du es mir?“
Der Muskel unter seinem Auge fing wieder an zu zucken. Hatte sie da vielleicht einen wunden Punkt getroffen?
„Wenn ich könnte, würde ich die Umstände ändern. Ich würde …“
„Du kannst wählen. Du kannst verschwinden.“
„Kann ich nicht.“
„Egal, Darling. Lass es uns einfach hinter uns bringen, okay? Von dem ganzen Gerede bekomme ich Kopfschmerzen.“
Er runzelte die Stirn. „Du lässt mich also deine Seele holen?“
„Nein. Natürlich nicht. Ich dachte, ich hätte es dir schon erklärt, dass ich bis zum bitteren Ende kämpfen werde. Ich habe schon einmal einen Unsterblichen umgebracht, und ich würde es wieder tun. Das wird mir nicht schwerfallen.“
„Ja. Reyes hat mir von Aias erzählt.“ Lucien kam auf sie zu. „Warum hast du ihn getötet?“
Gelangweilt zuckte sie die Schultern, aber das war aufgesetzt. Die Erinnerung an den Streit mit Aias war alles andere als schön und verfolgte sie immer noch. Was hätte alles passieren können! „Er wollte mit mir ins Bett, aber ich wollte nicht. Allerdings hat ihn das nicht interessiert, also dachte ich mir, dass ihm ein Loch in der Brust ganz gut stehen würde.“
Lucien kniff die Lippen zusammen. „Ich hoffe, du hast es ihn ordentlich büßen lassen.“
Ihre Augen wurden groß. Okay, alles zurück. Ein Unsterblicher – ein Captain der Wachen – war froh, dass sie einen Elitekrieger getötet hatte? Das war ihr noch nie passiert. Diese Erkenntnis verwirrte sie so sehr, dass sie innehielt.
„Keine Sorge“, brachte sie trotz des Kloßes in ihrem Hals hervor.
Lucien ballte die Fäuste. Warum? Es war gleichgültig, dachte sie. Aber sie war froh, dass sie zur Abwechslung mal etwas anderes an ihm wahrnahm als seine bezaubernden Augen, die sie mit treuem Hundeblick anschauten.
„Es muss so nicht sein“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.
„Das hast du schon einmal behauptet. Aber jetzt sag ich dir mal was: doch, es muss so sein. Ich habe nicht vor, mich zu verbiegen, bloß weil neue Götter die Macht übernommen haben und es ihnen nicht passt, wie ich meine Dinge regle. Ich werde mich nicht verbiegen, bloß weil der neue Boss gierig ist und etwas von dem Kuchen abhaben will.“
Lucien kniff die Augen zusammen. „Was will er dir wegnehmen?“
Anya spitzte die Lippen. Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich verplappert hatte. Natürlich musste Lucien beim letzten Teil ihres Satzes nachhaken. „Vergiss, was ich gesagt habe. Ich erzähle alle möglichen Sachen, wenn ich Angst habe. Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, dass ich gern lüge?“
„Du hast weder Angst vor mir noch vor sonst etwas. Ich wette, dass du dieses Mal nicht lügst.“ Er gab ihr keine Gelegenheit, darauf zu antworten. „Also hast du Cronus nicht links liegen lassen oder ihn betrogen?“
„Macht es einen Unterschied?“ Mit der Dolchspitze spielte sie in ihren Haaren, sodass die Klinge in der Sonne aufblitzte. „Hat das einen Einfluss auf deine Absicht, mich hinzurichten?“
„Nein.“
„Dann muss ich deine Frage auch nicht beantworten.“ Wenn er kein bisschen nachgab, würde sie es auch nicht tun.
Er strich sich mit der Hand durchs Gesicht und sah plötzlich sehr erschöpft aus. „Ich kann dir vielleicht einen Tag Zeit geben, um dich von deinen Lieben zu verabschieden.“
„Oh, wie großzügig von dir“, antwortete sie knapp. Doch ihre Ironie hielt nicht lange an. Sie ging in Gedanken die kurze Liste der Menschen durch, die ihr wichtig waren. Ihr Herz zog sich zusammen. Ihre Mutter. Ihr Vater. William, ihr einziger Freund. Wenn es Lucien gelang, sie zu besiegen, würden sie wahrscheinlich nie erfahren, was mit ihr geschehen war. Vielleicht würden sie sich Sorgen machen und nach ihr suchen. „Bist du zu allen deinen Opfern so höflich?“
Seine vollen Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Seine Wangen trugen schlimme Narben, aber nichts konnte von seinen wunderbaren Lippen ablenken. Vielleicht lag es daran, dass sie wusste, wie weich sie sich anfühlten. Vielleicht weil sie sich ihren Weg direkt bis zu ihrer Seele gebahnt hatten.
„Ja“, sagte er endlich.
„Ich werde dein so großzügiges Angebot aber ablehnen, Schatz. Ich werde dich, denke ich, jetzt einfach umbringen, anstatt noch länger zu warten. Denn weißt du was? Deine Anwesenheit fängt wirklich an, mich zu stören.“
Er richtete sich auf, als sei er ein gewöhnlicher Mensch, nicht der fast gefühllose Krieger, den sie kannte. Beinahe hatte sie den Eindruck, sie habe ihn verletzt. „Na, wer von uns beiden ist jetzt unhöflich?“, fragte er trocken.
Glaubte er, sie sprach von seinen Narben? Dummchen. Aber wenn sie ihm geantwortet hätte, wäre es nur wieder zu einer Diskussion gekommen, deshalb fragte sie: „Und wie sollen wir es jetzt machen?“ Mit beiden Händen wirbelte sie die Dolche in die Höhe und fing sie dann wieder auf.
Er sah sie resigniert an. „Vergiss nie, du hast es dir so ausgesucht. Es war deine Entscheidung, nicht meine.“
„Du bist mir gefolgt, Sugar. Du hast es so gewollt.“
Kaum hatte sie den Satz beendet, baute er sich direkt vor ihr auf, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Sie rang nach Luft und nahm dabei noch einmal seinen Rosenduft wahr. Er versuchte, ihr die Dolche aus den Händen zu ringen. Beim ersten überraschte er sie, aber beim zweiten war sie darauf vorbereitet, und es gelang ihm nicht. Im Bruchteil einer Sekunde portierte sie sich hinter ihn und trat ihm gezielt gegen den Kopf. Warum hatte sie ihm nicht einfach einen Dolch in den Rücken gestoßen?
Lucien stolperte nach vorn, fing sich aber wieder und drehte sich mit schmalen Augen zu ihr um.
„Ich habe gesehen, wie du jemanden umgebracht hast“, sagte sie und versuchte, möglichst unbeeindruckt zu klingen. „Ich kenne deine Bewegungen. Es wird für dich nicht so leicht sein, mich zu Boden zu ringen.“ Sie zauberte sich wiederum hinter seinen Rücken, aber nun war er geschickter und fuhr herum, um seinen Arm um ihre Taille zu schlingen und ihr den Dolch aus der anderen Hand zu schlagen. Fast stöhnte sie in seiner Umarmung auf, so überrascht war sie, wieder in seinen Armen zu liegen. Die Gewalttätigkeit tat ihrer Erregung keinen Abbruch. Nur zu gern ließ sie sich von ihm festhalten, denn sie spürte wieder seine … Erektion. Konnte das sein? Oh ja, Baby. Also gefiel es ihm auch, wenn sie mit ihm rang? Das war interessant. Aufregend. Und auf alle Fälle lecker.
„Wenn mein kleiner Lucien auch stark ist, tut es mir leid, dass ich schmutzig kämpfen muss“, fügte sie hinzu, bevor sie ihm das Knie zwischen die Beine rammte.
Unter Schmerzen krümmte er sich.
Während sie sich einige Meter von ihm entfernte, lachte sie in sich hinein. „Die kleine böse Anya wäre viel netter zu diesem Körperteil gewesen, wenn es die Umstände erlaubt hätten.“
„Zum letzten Mal, Weib, ich will dir nichts tun“, knurrte er. „Man zwingt mich dazu.“
Sie sah sich ihre Fingernägel an und gähnte. „Willst du jetzt mit mir kämpfen oder nicht? Es fängt an, langweilig zu werden. Oder warte: Bist du immer so schwach?“
Vielleicht hätte sie ihn nicht derart provozieren sollen. Man erntet, was man sät. Einen Moment später stand er direkt vor ihr, trat ihr die Füße weg und schubste sie zu Boden. Als sie mit dem Rücken aufschlug, entwich sämtliche Luft aus ihren Lungen, und ihr wurde schwindelig.
Als Nächstes spürte sie, wie er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr lag. Da sie ihre Arme bewegen konnte, ballte sie die Fäuste und schlug ihm auf die Nase. Als das Blut anfing zu fließen, wandte er den Kopf ab. Aber sowohl die Blutgefäße als auch das Nasenbein erholten sich in Sekundenschnelle.
Er starrte sie an. „Kämpf wie ein Mädchen, verdammt noch mal“, sagte er und atmete flach. Nach einigen Versuchen war es ihm gelungen, ihre Handgelenke zu packen und festzuhalten.
So einfach hatte er sie festgesetzt. Aias hatte sie auch auf diese Weise festgehalten, aber nur einen Augenblick lang. Dann hatte sie ihn abgeschüttelt. Bei Lucien dagegen konnte sie sich keinen Zentimeter bewegen, egal, wie sehr sie sich auch abmühte. Und dennoch war sie nicht von derselben mörderischen Wut erfüllt wie bei Aias. Sie war erregt. „Du tust mir weh“, log sie.
Lucien beging den Fehler, ihre Handgelenke loszulassen. Dann schlug sie ihn, dieses Mal ins Auge. Der Knochen knackte, und das Gewebe schwoll sofort an – sie lachte. Ein Bluterguss färbte die Wange dunkel – sie lachte lauter, aber nicht lange, denn das Auge heilte bereits wieder.
„Du wirst dich nirgendwo hinzaubern“, stieß er hervor. Sein stechender Blick fixierte sie, und sein Rosenduft benebelte ihre Sinne. Es war ein Befehl, sich zu entspannen, endlich zu bleiben, wo sie war und sich ihm nicht länger andauernd zu widersetzen.
„Nein, ich werde bleiben“, versprach sie. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, mir vorzustellen, wie ich meine Beine um deine Taille schlinge.“
Seine Pupillen weiteten sich, und er stöhnte auf. „Hör auf damit!“
„Womit soll ich aufhören?“, erwiderte sie unschuldig.
„Hör auf damit, solche Sachen zu sagen. Und hör auf, mich so anzusehen.“
„Du meinst, ich soll dich nicht länger so ansehen, als würde ich dich gleich auffressen?“
Er neigte kurz den Kopf zur Seite.
„Das schaffe ich nicht“, sagte sie mit einem breiten Grinsen.
„Doch, das kannst du. Du wirst aufhören.“
„Nur, wenn du aufhörst, so lecker auszusehen, erst dann gehorche ich dir.“ Doch während sie ihm dieses heißblütige Versprechen gab, arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren. Du bist eine Kämpferin, Anarchie. Du hast Unsterbliche besiegt, die stärker als der Tod waren. Die Spielchen sind vorbei.
Sie zwang sich, sich aus der erotischen Lage mit Lucien zu befreien und besann sich auf ihre Instinkte, die sie auch in den dunkelsten Tagen ihres Lebens bisher nicht im Stich gelassen hatten. Dann teleportierte sie sich hinter ihn – und Lucien fiel mit dem Gesicht voran in den Sand.
Es ging nicht anders. Als er hustend wieder hochkam, schickte sie ihn mit einem gezielten Tritt wieder zu Boden. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, schloss ihre Hände um seinen Unterkiefer und drehte seinen Kopf zur Seite, um ihm so das Genick zu brechen.
Aber auch er verschwand wie durch Zauberhand und erschien einige Meter von ihr entfernt vor einer Palme. Bevor sie sich besinnen konnte, lag sie selbst im Sand. Er kam nicht auf sie zu. Sobald Anya wieder auf den Füßen war, klopfte sie sich den Sand von den Knien. Die leichte Brise trug den Duft von Salzwasser vom Meer herüber, der sich mit dem Aroma von Kokosnüssen mischte. Rosen. Ich hätte ihn fast getötet, dachte sie geschockt.
„Wenn wir so weitermachen, wird niemand von uns gewinnen“, stellte er fest.
Sie grinste ihn an. „Ich gewinne auf alle Fälle.“
Er boxte mit einer Faust gegen den Baumstamm, sodass eine Handvoll roter Früchte aus der Krone fielen. „Es muss noch einen anderen Weg geben. Sicherlich gibt es eine Möglichkeit, deinen Tod zu umgehen.“
Seine Vehemenz sandte einen Schauder durch Anya. Sein plötzlicher Entschluss, sie zu retten, berührte sie. Sie seufzte. Dieser Mann schaffte es, sie innerhalb von Sekunden von einem emotionalen Extrem in das andere zu stürzen. „Wenn du daran denkst, Cronus um Gnade für mich zu bitten, dann vergiss es. Er wird seinen Entschluss nicht ändern, und er würde dich dafür bestrafen, dass du es versucht hast.“
Lucien breitete seine Arme aus – die Karikatur eines verzweifelten Mannes. „Warum tötet er dich nicht einfach persönlich?“
„Das musst du ihn selbst fragen.“ Sie zuckte die Schultern.
„Anya“, sagte Lucien mit einem warnenden Unterton, „erzähl es mir.“
„Nein.“
„Anya!“
„Nein!“ Sie hätte sich noch einmal zu ihren Dolchen teleportieren können, aber sie tat es nicht. Sie hätte auch zu ihm hinfliegen können, aber auch das wollte sie nicht. Stattdessen stand sie da und wartete neugierig darauf, was der Krieger sagen oder tun würde.
Er seufzte tief, so wie sie es zuvor getan hatte, und ließ die Arme hängen. „Also, was machen wir jetzt?“
„Knutschen?“, schlug sie frech vor. Sie sagte es wie einen Scherz. Sie hasste sich dafür, dass sie bei der kleinsten Ermunterung seinerseits sofort zu ihm gehen würde. Das ist erbärmlich.
Er wurde bleich, als habe sie ihn geschlagen.
Verunsichert fuhr sie sich mit der Zunge über die Zähne. War der Gedanke daran, sie noch einmal zu küssen, so furchtbar? „Warum hasst du mich?“, hörte sie sich fragen, noch bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie da sagte. Verdammt. Sie klang, als schäme sie sich. Als ob sie es nicht verdienen würde, geliebt zu werden. Entschuldige, Mom. Dysnomia hatte ihr etwas anderes beigebracht.
„Ich hasse dich nicht“, gab Lucien leise zu.
„Ach, wirklich? Du siehst aus, als müsstest du dich bei dem Gedanken daran, mich noch einmal anzufassen, gleich übergeben.“
Er lächelte sie schief an, aber nur ganz kurz. Anya ging vor Rührung fast in die Knie. Endlich hatte er sie einmal angelächelt. Sie hätte wissen müssen, dass dieses Lächeln verführerisch war, sinnlich, und dass es süchtig machte. Schon verlangte sie erneut danach. Sein Grinsen war so strahlend wie die Sonne.
„Und dennoch habe ich eine Erektion“, sagte er so schüchtern wie sein Lächeln.
Wer war dieser Mann nur? Erst lächelt er sie an, dann ärgert er sie. Anya spürte, wie ihr heiß wurde und sich ihre Brustwarzen schon wieder versteiften. „Ein Mann muss eine Frau nicht mögen, um sie zu begehren.“
Er wollte etwas sagen, aber sie unterbrach ihn. „Sag nichts, das ist schon in Ordnung. Ich will deine Antwort gar nicht wissen.“ Er hätte ihr sonst die Stimmung verdorben, dessen war sie sich sicher. „Bleib da stehen und sieh einfach hübsch aus, während ich nachdenke.“
„Du musst mich immer provozieren, nicht wahr?“
Ja, das stimmte. Das war eine blöde Angewohnheit von ihr. Er hatte den Befehl bekommen, sie zu töten. Jedes Mal, wenn sie ihn provozierte, fiel es ihm wahrscheinlich leichter, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Aber sie konnte einfach nicht anders. Dieses Lächeln …
„Willst du mir nicht antworten?“
„Das geht dich nichts an.“ Warum musste er so sexy aussehen? Die Sonne stand hinter ihm und verlieh ihm eine Art Heiligenschein. Das Licht schmeichelte seiner Figur. Er sah aus wie ein Engel. Ja, wie ein Engel. Er war ein gefallener Engel, der ihr Herz dazu brachte, wild zu schlagen und ihren Magen dazu, sich zu verkrampfen.
Warum konnten sie nicht einfach ein Mann und eine Frau sein?
Warum konnte er sie nicht einfach so begehren wie sie ihn?
Warum wollte sie ihn immer noch, obwohl sie jetzt wusste, dass er vorhatte, sie umzubringen?
„Du machst es mir wirklich nicht leicht.“
„Du willst also meinetwegen nicht gegen die Regeln verstoßen?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. „Diesen winzigen Gefallen willst du mir nicht tun? Du schuldest mir etwas.“
„Nein, das kann ich nicht.“
Keine Sekunde hatte er mit seiner Antwort gezögert, und genau das regte sie jetzt auf. Zumindest hätte er sich einige Minuten Zeit lassen und darüber nachdenken können. Mistkerl. Sie starrte ihn finster an. „Ich gebe dir noch eine einzige Chance, mir diesen Gefallen zu tun. Dann wären wir quitt.“
„Es tut mir leid. Das kann ich nicht machen.“
Gut. Das bedeutete, dass es nur einen Weg gab, diesen Wahnsinn zu beenden.
Sie teleportierte sich zurück zu ihren Dolchen. Mit den Klingen in den Fäusten flog sie zu ihm. Als sie vor ihm auftauchte, weiteten sich seine Augen. Sie wirbelte einmal um die eigene Achse und stieß den Griff des einen Dolchs mit Wucht gegen seine Schläfe, um ihn bewusstlos zu schlagen.
Treffer.
Nur verlor er nicht das Bewusstsein. Zwar fiel er stöhnend auf die Knie, aber das machte nichts. Auf alle Fälle war das Ergebnis dasselbe. Enttäuscht ließ sie die Dolche in den Händen herumkreiseln, sodass die Spitzen der Klingen direkt auf ihn zeigten.
Ihre Finger zitterten, während sie auf seinen Kopf starrte. Eine innere Stimme beschwor sie, nicht zu tun, was sie vorhatte, aber sie schwang die Klingen über Kreuz. Es gab nur wenige Todesarten, mit denen man einen Unsterblichen wirklich töten konnte. Und die Enthauptung war eine davon. Tu es … es führt kein Weg daran vorbei … Sie hatte die Klingen schon an seinem Hals angelegt, und musste nur noch ihre Hände auf einander zu bewegen. Tu es jetzt, bevor er wegfliegt!
Oh Götter, oh Götter, sie tat es. Sie bewegte die Hände, um ihm den Kopf abzuschneiden. Aber die Dolche trafen nur ins Leere.
Er war verschwunden.
Alles Mögliche ging Anya durch den Kopf. Sie war sowohl frustriert als auch unglaublich erleichtert. Aber bevor sie dem einen oder anderen Gefühl nachgeben konnte, klammerten sich kräftige Finger wie Schraubstöcke um ihre Schultern und drehten sie herum. Heiße Lippen berührten ihren Mund, zwangen ihn auf und stahlen ihr den Atem.
In einem glühendheißen Kuss glitt Luciens Zunge in ihren Mund, an den sie sich noch Tausende von Jahren erinnern würde. Es war pure Glückseligkeit und zugleich schlimmste Höllenqual. Als sie spürte, dass sein Duft sie ganz und gar einhüllte, wurde sie sich seiner Stärke bewusst. Er goss Öl ins Feuer, und sie wollte mehr.
„Luden.“ Sie rang nach Luft und ließ die Waffen fallen, um nach ihm zu greifen. Es ging ihr nicht schnell genug, seine Haut zu spüren.
„Sag nichts. Küss mich noch einmal wie gerade eben.“
Sein Drängen erregte sie noch mehr. Offensichtlich hatte es nicht ausgereicht, vor ihm zu tanzen und sich ihm an den Hals zu werfen. Offensichtlich musste sie ihn fast töten, um ihn so zu erregen, dass er den ersten Schritt tat.
Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie näher an sich heran, bis sie seine Körperwärme spüren konnte. Dabei drängte er seine harte Männlicheit gegen ihre feuchte gierige Mitte, und beide stöhnten auf.
Anya wollte ihn zu Boden werfen und verschlingen. Doch dann begnügte sie sich damit, seinen Kopf zur Seite zu drücken, um mit der Zunge noch tiefer in ihn eindringen zu können.
Auf der einen Seite befürchtete sie, dass er das alles nur tat, um sie abzulenken, auf der anderen Seite rührte er ihre Kehle nicht an. Lucien küsste sie immer weiter, immer leidenschaftlicher, als könne er nicht genug von ihr bekommen.
Ihre Brustwarzen waren so steif, dass sie wahrscheinlich so spitz wie die Messerklingen waren, die sie mit dem letzten Rest ihres gesunden Menschenverstands weit von sich geschleudert hatte. Mit einem weiteren Atemzug seufzte sie „Lucien!“. Sie wollte ihn dazu bringen, ihr die Korsage auszuziehen. Haut an Haut. Sie brauchte das. Es war zwar dumm, aber in diesem Moment war ihr das wichtiger als ihre Freiheit. „Lucien, mach es auf.“
Dieses Mal schienen ihre Worte ihn aus einem Bann zu lösen, und abrupt ließ er sie los. Ohne diesen Halt fiel sie fast in den Sand, so wie es ihm vorher ergangen war.
„Was tust du da?“, wollte sie wissen, als sie sich aufrichtete.
„Ich kann jetzt nicht richtig denken.“ Keuchend wich er einen Schritt zurück. „Ich muss von dir weg.“
In seinen Augen blitzte eine Wut auf, die so dunkel und gefährlich war, dass Anya erschrak. Sie spürte, wie die Angst ihr den Rücken hinaufkroch. Aber noch stärker spürte sie Erregung.
Was stimmt nicht mit mir?
Er hatte sie davor gewarnt, ihn wütend zu machen. Sie wusste, dass er dann zu furchtbaren Dingen in der Lage war. Es stimmte. Irgendwie hatte sie ihn aufgeregt, und deshalb hatte er aufgehört, sie zu küssen. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen.
„Du willst mich so hier stehen lassen? Ohne mich zu lieben?“ Mist! Es hatte lässig klingen sollen. Stattdessen klang es bedürftig und jammernd. Und atemlos.
Seine Augen glommen noch dunkler. „Wir werden uns bald wiedersehen. Anya. Sehr bald!“ Mit diesem Versprechen verschwand er.


4. KAPITEL
Lucien war immer noch verwirrt, als er am späteren Abend vier Menschenseelen ins Himmelreich begleitete. Auch als er die verzierten Torflügel weit öffnete, wusste er nicht, was er denken sollte. Auf den goldenen Straßen mit den mit Juwelen besetzten Laternenpfosten, deren Lampen wie mit Diamanten geschmückte Wolken herabhingen, standen Engel in weißen Gewändern. Sie sangen einen Willkommensgruß. Ihre anmutigen weißen Flügel schwangen dabei sacht hin und her.
Sobald die Seelen die Schwelle zum Paradies überschritten hatten, schloss sich das Tor, und Lucien blieb allein zurück. Es war sehr still.
Und er wusste immer noch nicht, was er denken sollte.
Normalerweise lösten die Schönheit und der Friede, die er hier vorfand, bei ihm immer Hass aus. Er war eifersüchtig auf die Seelen, denn niemals durfte er das Paradies betreten. Aber an diesem Abend war ihm das gleichgültig. Anya schwirrte ihm im Kopf herum. Er hatte keine Ahnung, was er mit ihr anstellen sollte.
Lucien teleportierte sich in seine Räume in Buda, sein Körper materialisierte sich am Fußende seines Bettes. Reglos stand er da, gefangen in seinen Gedanken und chaotischen Gefühlen, die er gar nicht hätte haben dürfen. Wenn es um den Tod ging, dann kannte er die Folgen, die ein Zögern haben konnte, nur zu gut. Aber an diesem Tag hatte er nicht nur gezögert, sondern fast mit seinem zukünftigen Opfer geschlafen. Er hatte sie leidenschaftlich geküsst, sie gestreichelt. Er hatte die Gelegenheit gehabt, sie umzubringen, also hätte er sie verdammt noch mal umbringen sollen.
„Ich bin ein Narr“, murmelte er.
Sie war auf ihn losgegangen mit dem Vorsatz, ihn zu erstechen. Aber er hatte sie abgewehrt und gesehen, wie ihre leuchtenden roten Lippen sich öffneten, während sie nach Luft rang. Er hatte ihren warmen Atem auf seiner Haut gespürt, ihren Duft aus Erdbeeren und Sahne wahrgenommen und hatte gehört, wie sein Dämon schnurrte. Lucien war von einer Lust überwältigt worden, wie er sie niemals zuvor erlebt hatte.
Wie konnte er Anya stärker begehren als Mariah, die Frau, die er geliebt hatte?
Wie war das möglich?
Anya hätte ihn fast umgebracht, dennoch dachte er: Ich kann nicht sterben, ohne sie noch einmal geküsst zu haben. Alles andere war ihm gleichgültig gewesen. Er wollte nur ihre Lippen. Ihren Körper. Sie.
Doch sie benutzte ihn dazu, sich gegen Cronus aufzulehnen. Soviel hatte sie zugegeben, was Luciens Begehren nur noch lächerlicher machte. Sie schien aber nichts dagegen gehabt zu haben, dass er sie küsste. Nein, sie schien es sogar genossen zu haben.
„Verdammt noch mal.“ Er ging hinüber zur Wand und schlug mit der Faust dagegen. Sofort löste sich Putz und rieselte auf den Boden, sodass Lucien in einer Staubwolke stand und nichts mehr sehen konnte. Es fühlte sich so gut an, dass er noch einmal zuschlug, bis seine Fingergelenke knackten und schmerzten. Entspann dich. Jetzt.
Seine Wut war sinnlos.
Langsam atmete er aus und ließ den Blick durch sein Schlafzimmer wandern. Es war bereits Morgen, stellte er überrascht fest. Durch das Hin-und Hergefliege in verschiedenen Zeitzonen hatte er jedes Gefühl für die Tageszeit verloren. Das Sonnenlicht strömte durch das einzige Fenster herein. Bis auf Maddox und Torin hatten wahrscheinlich schon alle Krieger Budapest verlassen und waren auf dem Weg zu ihren jeweiligen Zielen in Griechenland und dem römischen Reich. Ich sollte auch los. Um Anya kann ich mich später kümmern, wenn ich nicht mehr nach ihrem Geschmack und ihrer Haut lechze.
Er ging hinüber zu seinem Schrank und bemerkte dabei, dass drei Vasen auf seiner Kommode standen. In jeder befanden sich weiße Christrosen, die nach Honig dufteten. Das letzte Mal, als er hier gewesen war, gestern Nacht, hatten sie noch nicht dort gestanden. Das bedeutete, dass Ashlyn am Morgen in sein Zimmer gekommen sein musste.
Die liebe, zartbesaitete Ashlyn hatte ihm wahrscheinlich eine Freude mit den Blumen machen wollen, aber als er nun die Blüten sah, merkte er, dass er melancholisch wurde.
Mariah hatte immer Blumen gepflückt und sie in ihr Haar geflochten.
Plötzlich ging die Tür auf, und Ashlyn eilte herein. Offensichtlich war sie in Sorge, denn ihr hübsches Gesicht wirkte bedrückt. Maddox war wie immer direkt hinter ihr. Er wirkte wie ein schwarzer drohender Pfeil von tödlicher Eleganz. Er trug zwei Säbel in den Händen und war jederzeit bereit anzugreifen.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte Ashlyn, als sie Lucien sah. Ihre hellbraunen Haare fielen ihr weit über die Schulter. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie schien sich Sorgen um ihn gemacht zu haben. „Wir waren gerade im Flur, als wir ein lautes Geräusch gehört haben.“
„Alles in Ordnung“, versicherte Lucien ihr. Aber er ließ Maddox nicht aus den Augen, der ihn verkniffen ansah. Sorge dafür, dass sie hinausgeht, teilte er Maddox wortlos mit, denn er wollte Ashlyns Gefühle nicht verletzen. Ich bin nicht ich selbst.
Lucien lief Gefahr, seine für ihn typische Reserviertheit zu verlieren. Er musste sich zusammenreißen, was man ihm vermutlich ansah.
Maddox verstand und nickte. „Ashlyn.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Lucien bereitet sich auf seine Reise zum Tempel vor. Wir lassen ihn besser in Ruhe.“
Sie schüttelte die Hand des Kriegers nicht ab. Stattdessen lehnte sie sich an ihn. Doch sie wich keinen Zentimeter und betrachtete Lucien aufmerksam. „Du siehst nicht gut aus.“
„Mir geht es gut“, log er. Sollte er ihnen die Wahrheit sagen? Er beugte sich vor, griff nach den Riemen seiner Reisetasche und warf sie auf das Bett.
„Deine Hände bluten, und deine Knochen sind … meine Güte.“ Sie runzelte die Stirn und streckte die Hand nach ihm aus.
Maddox berührte ihre Hand, um sie zurückzuhalten. Obwohl er der Hüter der Gewalt war, behandelte er seine Freundin mit äußerster Zärtlichkeit. Er beschützte sie in einem Maße, dass es fast komisch wirkte.
„Maddox“, sagte sie verärgert. „Ich will doch nur nachsehen, wie schlimm er verletzt ist. Vielleicht müssen wir ihn verarzten.“
„Lucien heilt schon, und du musst dich ausruhen.“
„Ausruhen, ausruhen, ausruhen. Ich bin schwanger, nicht krank.“
Das stolze Paar hatte die Nachricht erst vor wenigen Tagen bekannt gegeben. Ab und zu freute sich Lucien für sie, aber dann fragte er sich, wie ihr Kind werden würde. Wie würde der Nachkomme eines Kriegers, der von einem Dämon besessen war, und von einer sterblichen Frau, die über übersinnliche Kräfte verfügte, wohl aussehen. Wurde er ein Halbdämon? Einfach ein Dämon? Ein Sterblicher? Früher hatte sich Lucien auch Gedanken darüber gemacht, wie sein eigenes Kind sein würde, hätten er und Mariah eines bekommen. Aber sie war ihm schon genommen worden, bevor sie sich darüber einig gewesen waren, ob sie überhaupt Kinder wollten.
„Dein Mann hat recht. Mir geht es gut.“
Ashlyn sah ihn entschlossen an und suchte mit ihren großen braunen Augen seinen Blick. Sie mochte wohl sanft sein, aber sie war auch äußerst dickköpfig.
Ashlyn war in einem medizinischen Labor groß geworden. Als Kind wurde sie viel untersucht, und ihre besonderen Fähigkeiten wurden dort genutzt. Erst kürzlich hatte sie gelernt, diese Fähigkeit zu beherrschen. Wo auch immer sie war, konnte Ashlyn jedes Gespräch hören, gleichgültig, wie viele Jahre oder Jahrhunderte seither vergangen waren. Allerdings konnte sie keine Gespräche verstehen, die nur unter Unsterblichen geführt wurden. Das machte sie rasend, wenn sie versuchte, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen.
„Es gibt schon Gerüchte über dich und diese Frau aus dem Club.“ Sie blinzelte unschuldig. „Wer ist sie?“
„Niemand.“ Nur der neue Mittelpunkt seiner Welt. Anya, die schöne Anya. Lucien ballte die Fäuste. Allein ihr Name genügte, um ihn zu erregen. Sein Blut geriet in Wallung, und er spürte, wie die Lust in ihm aufstieg. Du bekommst sie nicht. „Krieger sollten nicht tratschen.“
Er und Anya wirkten wahrscheinlich lächerlich, wenn sie zusammen waren. Sie war der Inbegriff von üppiger Weiblichkeit, und er war eine hässliche Kreatur. Dennoch konnte er nicht anders, als sich vorzustellen, wie er seine Hände in ihren Haaren vergrub und ihre Körper miteinander verschmolzen. Hart … schnell … langsam … zärtlich.
Hübsch. Der Tod knurrte plötzlich.
Überrascht blinzelte Lucien. Normalerweise war der Dämon eher ein starkes Gefühl als eine Stimme. Er war zwar stets ein Teil von Lucien, verhielt sich aber immer distanziert. Warum sollte er sich jetzt zu Wort melden? Lucien hatte keine Ahnung. Dennoch ertappte er sich dabei, dass er seinem Dämon antwortete. Ja, das stimmt. Vier Mal hatte er sie getroffen. Vier Mal hatten sie miteinander gesprochen. Die ganzen letzten Wochen hatte er ihren Duft wahrnehmen können. Und schon war sie in seine Zellen eingebrannt, in seine Gedanken, sein Verlangen, seine Pläne – mehr als jeder andere, sogar mehr als es seine geliebte Mariah jemals gewesen war.
Du willst sie. Es war der Tod, der zu ihm sprach.
Ja.
Sie schmeckt gut. Nimm sie dir, bevor wir sie töten.
Nein! Auch als er das zu sich sagte, spürte Lucien, wie der Dämon in seinem Innern tobte und ihn zwingen wollte, Anya zu suchen.
Er stampfte auf. Noch nicht!
„Lucien“, versuchte Ashlyn ihn wieder in die Gegenwart zurückzuholen. Der Druck schien von ihm zu weichen. „Ich bin kein Krieger, also darf ich tratschen. Du hast sie geküsst. Alle sagen, dass du sie vor allen Leuten …“
„Mir geht es gut, und die Frau hat niemanden zu interessieren.“ Er log. Schon wieder. Normalerweise hasste er es zu lügen. Er streckte die Hand aus, um Ashlyn in die Nase zu zwicken, aber weil er Maddox knurren hörte, hielt er inne. Maddox mochte es nicht, wenn jemand seine Frau berührte. Niemals. Und zum ersten Mal verstand Lucien ihn. Er hasste den bloßen Gedanken, dass ein anderer Mann Anya berührte.
Idiot. Diese Frau verzückte alle mit ihrem Lächeln und ihrem perfekten Gesicht, und er konnte wetten, dass sie, wie ihre Mutter, mit Hunderten von Männern zusammen gewesen war. Ob sie diese Liebhaber nur für ihre Lust oder ihre Macht benutzt hatte, dessen war er sich nicht sicher. Es sollte ihm auch egal sein.
Was, wenn sie gerade in diesem Moment einen anderen Mann verführte, um sich so vor Lucien zu schützen?
Er hörte sich brüllen und fand sich vor der Wand wieder, auf die er immer wieder mit seinen Fäusten eindrosch, bis seine Knöchel schmerzten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Maddox sich vor Ashlyn schob.
Was machst du eigentlich? Anya kann sich sehr gut selbst beschützen. Sie braucht dazu keinen Mann.
Vielleicht war sie jetzt am Strand und fühlte sich ebenso allein und bedürftig wie er. Bei diesem Gedanken ließ sein Ärger ein wenig nach, auch wenn er dadurch unglaublich steif wurde. Aber so sehr er auch wünschte, daran zu glauben, wusste er doch, dass eine Frau wie sie nie einen Mann begehren konnte, der solche Narben wie er hatte. Auch wenn sie ihn unglaublich leidenschaftlich geküsst hatte. Wie viele Frauen hatten sich in den vergangenen Jahrhunderten von ihm abgewandt? Wie viele hatten das Gesicht verzogen, wenn er sich ihnen genähert hatte?
Es waren zahllose gewesen.
Und genau das hatte ihm gefallen oder gefiel ihm noch.
Tief einatmen, tief ausatmen, ermahnte er sich. „Wie geht es Torin?“, fragte er, um das Thema zu wechseln, während er hinüber zum Bett ging. „Es gefällt mir nicht, dass er so lange braucht, um wieder gesund zu werden.“
Ashlyn schob Maddox zur Seite. Er brummte zwar Unverständliches, ließ sie aber gewähren. „Ich glaube, ich habe herausgefunden, warum er so lange krank ist und sich nicht so schnell erholt wie ihr anderen. Er ist die Krankheit, oder? Nun, ich glaube, dass seine Zellen von dieser Krankheit befallen sind. Und sie müssen sowohl diesen Virus bekämpfen als auch dafür sorgen, dass die Wunde verheilt. Aber es geht ihm etwas besser. Er kann schon wieder alleine essen.“
„Schön. Das ist gut.“ Lucien hatte immer noch ein schlechtes Gewissen wegen des Kampfes, den Torin hatte durchstehen müssen. Er hätte dort sein sollen. Er hätte Torins Schmerzen spüren müssen.
Wenn die Jäger, die in die Burg geschlichen waren, Torins Haut nicht berührt und sich damit infiziert hätten, dann wäre Torin gestorben. Denn so waren die Jäger geschwächt gewesen und hatten ihn nicht umbringen können. Lucien war sich sicher gewesen, dass er ausreichende Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte, um genau das zu verhindern, aber seine Vorbereitungen waren gescheitert. Lieber hätte er sich den Hals durchschneiden lassen, als dass seine Kampfgefährten litten.
„Und wie geht es Aeron?“
„Nun …“, Ashlyn zögerte und seufzte und biss sich auf die Lippe. „Nicht so gut.“
„Sein Blutdurst ist so stark, dass er angefangen hat, sich selbst zu verletzen.“ Maddox’ Stimme war ernst. „Nichts, was ich sage, dringt zu ihm durch. Er ist in düsterer Verfassung.“
Lucien rieb sich den Nacken. „Kommt ihr beide allein zurecht?“
„Ja.“ Maddox schlang die Arme um Ashlyns Taille. „Torin kann das Gelände auf seinen Monitoren überwachen, und jetzt, da mein Todesfluch aufgehoben ist, kann ich jederzeit weggehen, um uns zu verteidigen oder einfach, um uns Dinge zu besorgen.“ Er zog seine Frau näher an sich heran.
Lucien nickte. „Gut. Ich lasse Euch wissen, was ich herausgefunden habe.“ Er schwang die Tasche über seine Schulter. „Danke für die Blumen, Ashlyn.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, teleportierte er sich auf die griechischen Kykladen.
Silberfarbene Steinmauern endeten in weißem Stuck. Das Haus, das er lange zuvor gekauft und eingerichtet hatte, war groß und luftig. Zahlreiche Säulen schmückten die Räume, und vor den Fenstern hingen zarte weiße Gardinen.
Er ließ seine Tasche fallen und trat hinaus auf die nächste Terrasse. Sie erstreckte sich fast bis zum Meer. Lucien hatte nie zuvor so klares Wasser gesehen. Es war spiegelglatt, ohne die kleinste Welle. Die Sonne schien warm – es war schon Mittag –, und üppige grüne Büsche mit hellroten Blüten umrankten das Gebäude.
Vielleicht hätten er und die anderen Krieger in Athen oder auf Kreta bleiben sollen, um näher an dem Tempel zu sein, den sie erforschen wollten. Doch dort wären sie nicht so ungestört geblieben wie auf den Inseln.
„Je weniger, desto besser“, sagte er sich.
Er konnte sich nicht daran erinnern, wie es das letzte Mal gewesen war, als er sich vor vielen Tausend Jahren dort aufgehalten hatte. Er konnte es also nicht mit der aktuellen Situation vergleichen. Jene Tage damals waren dunkel gewesen, und er erinnerte sich bruchstückhaft an Schreie und Schmerzen und Dinge, die so böse waren, dass er sich nicht daran erinnern wollte.
Ich bin jetzt ein anderer.
Und dennoch beschlich ihn das Gefühl, dass er bald die schlimmste Tat umsetzen würde. Er würde Anya umbringen. Denke nicht an ihren Tod, noch nicht.
Worüber sollte er dann nachdenken? Er grübelte und schaute auf das kristallklare Wasser. Ob sie diesen Ausblick wohl genießen würde? Er rieb sich das Kinn und seufzte – nun war er wirklich neugierig. Würde es ihr hier gefallen?
Das spielt keine Rolle. Du darfst nicht zulassen, dass es Bedeutung bekommt. Er blickte nach links – denk nicht an Anya – und entdeckte in der Ferne grüne Berge, deren Spitzen mit Weiß und einem hellen Lila überzogen waren. Sicherlich ist das hier das Schönste, was die Götter jemals erschaffen hatten.
Nein, das war Anya.
Er knirschte mit den Zähnen. Was konnte er tun, damit er nicht immerzu an sie denken musste? Er wusste, wonach ihm zumute war. Genau hier auf der Terrasse wollte er sie ausziehen und ihren Körper an das Eisengitter pressen, während die Sonnenstrahlen sie in ihr goldenes Licht tauchten. Wie die Sonne wollte er ihre Haut streicheln. Er würde sie so zart berühren, dass es ihr gleichgültig war, wie viele Narben er hatte. Er würde sie zum Höhepunkt bringen, immer wieder und wieder, bis sie seinen Namen keuchte. Sie würde mehr von ihm wollen. Er wollte sie soweit bringen, dass sie ihn verzweifelt begehrte und alle Männer vergaß, die sie jemals zuvor gehabt hatte. Sie würde nur noch an ihn denken. Nur Lucien würde sie haben wollen.
Die Chance, dass das jemals Wirklichkeit werden würde, war so gering wie die, dass sein Gesicht wieder in seiner ursprünglichen Schönheit erstrahlen würde. Nicht, dass er das wollte. Jede einzelne seiner Narben hatte er sich redlich verdient. Sie waren ein Teil von ihm und erinnerten ihn immer daran, dass die Liebe zu einer Frau auch immer gleichzeitig Qualen und Schmerzen bedeutete.
Gerade jetzt half ihm diese Erinnerung.
Er durfte es nicht länger aufschieben, über Anyas Tod nachzudenken. Sie würde ihm noch länger im Kopf herumspuken, wenn er nicht bald eine Lösung fand. Bring es hinter dich. Wie sollte er sie töten? Er wollte ihr keine Schmerzen zufügen, also musste es schnell gehen. Wie sollte er es anstellen? Nachts, während sie schlief? Er spürte seinen Magen brennen. Was würden die Titanen mit ihm machen, wenn es ihm nicht gelänge? Würde er wie Aeron damit bestraft werden, dass sein Durst nach Blut unstillbar war? Würde es seine Freunde dahinraffen, einen nach dem anderen? Bei diesem Gedanken wurde er wütend und spürte eine Pein im Herzen, als würde man ihn mit Messern malträtieren.
Lucien holte einen der Lollis aus der Tasche, wickelte ihn aus und schnupperte daran. Sofort erregte ihn der Duft. Allein die Erinnerung an Anya reichte dazu. Warum hatte er solch eine Dummheit begangen? Die Wut kam wieder, nur richtete sie sich dieses Mal gegen ihn selbst.
Mürrisch warf er den Lutscher über das Geländer. Als er im Wasser auftraf, gab es ein platschendes Geräusch. Auf der glatten Oberfläche bildeten sich kleine Wellen, die nacheinander verschwanden.
Hinter ihm ging eine Tür auf. Dann wurde sie geschlossen. Plötzlich hörte er männliche Stimmen und unterdrücktes Lachen. Lucien drehte sich unbekümmert um. Im Raum stand aufrecht Paris, wie immer blass und perfekt aussehend, und strahlte, als habe er gerade den besten Sex seines Lebens gehabt. Der Krieger war gerade mit einer Frau im Bett gewesen, so viel war sicher.
Hinter ihm stand Amun, ein stiller, dunkler Mann, der unzählige Geheimnisse hatte.
Strider, dessen unglaublich anziehendes Gesicht vor Freude geradezu leuchtete, schlug Gideon auf die Schulter. „Weißt du, du bist einfach nur eifersüchtig.“
„Mach es ihm nicht so schwer“, sagte Paris und grinste. „Ich kann doch auch nichts dafür, wenn gleich beide Stewardessen dafür sorgen wollen, dass ich den Flug genieße.“
Lucien ging mit großen Schritten durch die weitläufigen Räume, die jetzt ein wenig kühler waren. „Wir haben schließlich nur für einen Privatjet für Paris gezahlt, nicht für ein privates Bett in der Luft.“
Alle vier zogen eine Waffe, als sie seine Stimme hörten, die ihre Scherze unterbrach. Sobald sie ihn erkannt hatten, steckten sie sie wieder weg und lächelten.
„Privat ist der falsche Begriff.“ Striders Augen funkelten. „Sie haben es vor allen gemacht. Und ich kann mich nicht beschweren. Der Film war öde, und sie haben mich vorzüglich unterhalten.“
Lucien verdrehte die Augen und bemühte sich, nicht eifersüchtig zu wirken. „Seht euch um. Sucht euch einen Schlafplatz.“ Weil er sich von einem Ort zum anderen zaubern konnte, war er der Einzige, der sich im Haus auskannte. Lucien hatte sich noch kein Zimmer genommen, denn er wollte den anderen die Möglichkeit lassen, sich zuerst zu entscheiden. Gleichgültig, welches Zimmer übrig blieb, er würde sich damit zufrieden geben.
Schnell wurden die Taschen in die Ecke gestellt, während sich die Männer ihre neuen „Behausungen“ aussuchten, wie Paris es ausdrückte.
„Nett.“ Paris kam zurück, nachdem er sich ein Zimmer im hinteren Teil der Villa ausgesucht hatte. „Die Miezen stehen bestimmt drauf.“
„Mir gefällt’s überhaupt nicht“, entgegnete Gideon, aber alle ignorierten ihn wie immer. Alles, was aus seinem Mund kam, war gelogen. Er hatte sich das Zimmer ausgesucht, das dem Eingang am nächsten lag.
„Wie lange bist du schon hier?“ Strider kam ebenfalls ins Wohnzimmer.
„Erst ein paar Minuten.“
„Aber wie kann das sein?“ Strider und Lucien hatten sich vor einem Monat getroffen. Er gehörte zu den Männern, die in Griechenland geblieben waren, um die Jäger zu bekämpfen, während Lucien mit seinen Leuten schon nach Budapest gefahren war.
Seitdem waren Hunderte von Jahren vergangen, und jetzt lernten die beiden sich erst wieder langsam kennen. „Du bist nicht vor uns abgeflogen, und du bist hundertprozentig nicht mit uns geflogen.“
Paris legte seinen Arm um die breiten Schultern von Lucien. „Mein Kumpel hier hat etwas getan, was man teleportieren nennt.“ Er erklärte Strider, wie Lucien im Handumdrehen in die Welt der Geister eintauchen und dort von einem Ort zum anderen fliegen konnte. „Er hat es gelernt, als wir schon einige Jahre lang in Buda gewesen sind.“
Davor hatte Lucien nicht genügend Kontrolle über seinen Dämon gehabt, um diese Fertigkeit zu erlernen.
Strider nickte beeindruckt. „Coole Sache. Aber warum hast du nicht uns alle teleportiert?“
Paris beantwortete seine Frage. „Beim letzten Mal hat Reyes sein Hemd vollgekotzt. Ich habe noch nie so gelacht. Lucien allerdings hat wenig Sinn für Humor und weigert sich, uns jemals wieder mitzunehmen.“
„Es überrascht mich, dass du vergessen hast zu erwähnen, dass du ohnmächtig geworden bist“, fügte Lucien trocken hinzu.
Strider lachte. „Oh Mann, du bist ohnmächtig geworden? Was für ein Baby!“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Verdammt, seht euch mal diese Aussicht an.“ Er ging zum Fenster. „Es erinnert mich an den Olymp.“
„Hey“, warf Paris ein und wandte sich stirnrunzelnd an Lucien. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir mitten beim Teleportieren den Kopf gestoßen habe.“
„Das macht es auch nicht besser, du bist ein Jammerlappen.“ Strider stand immer noch mit dem Gesicht zum Fenster. Er lehnte sich gegen den Rahmen und beugte sich vor. „Egal, wie häufig ich das Meer hier sehe, immer ist es ein Gefühl, als sei es das erste Mal.“
Paris ließ aber nicht locker. „Lasst uns mal ausprobieren, wie du darauf reagierst, teleportiert zu werden. Ich wette, du …“
„Stop“, unterbrach Lucien ihn mit erhobener Hand. Paris sollte lieber nicht riskieren, sich auf ein Kräftemessen mit Strider einzulassen. Sobald er sich einem Vergleich unterzog, sei es ein Waffengang, ein Boxkampf oder dieses menschliche Spiel, das Paris gern spielte und das er Xbox nannte, konnte er nicht gewinnen, sondern würde unter schlimmen und kräftezehrenden Schmerzen leiden. Es verstand sich von allein, dass Paris immer alles tat, um zu gewinnen. „Wir müssen an die Arbeit.“
„Die Arbeit ist Mist“, erklärte Gideon.
Lucien ignorierte ihn. „Wir sollten lieber das Gebäude sichern für den Fall, dass uns die Jäger gefolgt sind. Danach bereiten wir uns auf unseren morgigen Ausflug vor.“
Die erste Aufgabe hatten sie innerhalb einer Stunde erledigt. An Fenstern und Türen wurden Bewegungsmelder angebracht. Die Krieger schwitzten, als sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrten.
„Ich hatte Torin gebeten, ein paar Dinge zu recherchieren, bevor wir abgefahren sind.“ Paris zog seine Waffen aus den Schäften seiner Stiefel und legte sie auf den Tisch, neben dem er stand. „Er ist der Meinung, dass der Tempel, den wir erforsehen wollen, der Tempel aller Götter ist. Habt ihr schon mal davon gehört?“
Lucien schüttelte den Kopf. Anya hatte ihm keine Namen genannt. Anya … Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und merkte, wie Hitze in ihm aufstieg. Dafür gab es zwei Gründe: seine Erregung bei dem Gedanken an diese Frau und seine Wut auf den Gott, der sie töten wollte.
„Was meinst du, was werden wir dort finden?“ Strider sah ihn gedankenverloren an. „Warum zur Hölle siehst du auf einmal so aus, als wolltest du jemanden umbringen? In den letzten Wochen hast du nur gelangweilt dreingeschaut.“
Die anderen drehten sich zu ihnen um und waren offensichtlich schockiert von dem, was sie sahen. „Hoffentlich finden wir die Büchse“, antwortete Lucien und ignorierte die anderen Fragen. „Oder zumindest einen Hinweis darauf, wo wir sie finden können.“ Leider würde er wieder auf Anya stoßen, wenn sie die Büchse der Pandora suchten. Anya. Kampf. Sterben. Tod.
„Verdammt. Seine Augen sind rot, das habe ich noch nie bei ihm gesehen“, bemerkte Paris.
„Ich weiß noch, wie er war, als er früher mehr mit den Dämonen zu tun hatte. Das war kein Spaß“, fügte Strider hinzu. „Sollten wir ihn vielleicht lieber festbinden?“
„Ja, das wird bestimmt lustig“, meinte Gideon sofort.
„Lasst mich mal kurz in Ruhe, dann geht es mir wieder gut.“ Bevor sie ihn zurückhalten konnten, teleportierte sich Lucien zurück in die Antarktis und direkt hinein in das eiskalte Wasser. Er rang nach Atem, denn sofort fror er bis ins Mark. Dennoch half die Kälte, seine Wut zu zähmen. Auch änderte seine Umgebung nichts daran, dass die Frau immer noch viel zu viel Raum in seinen Gedanken einnahm.
Lucien begriff allmählich, dass nichts dagegen helfen würde.


5. KAPITEL
Vierundzwanzig Stunden lang hielt sich Anya von Lucien fern. Aber am Ende des Tages zitterte sie vor lauter Nervosität und fragte sich ständig, ob er wieder auftauchen würde. Bei jedem kleinsten Geräusch zuckte sie zusammen, rang nach Luft, und ihr Herz fing an zu rasen.
Sie war alle Zimmer ihres Strandhauses abgelaufen und hatte versucht, einen Film anzuschauen, aber sie konnte sich nach kurzer Zeit noch nicht einmal daran erinnern, welche DVD sie in den Player gelegt hatte. Schließlich schloss sie sich in ihr Lieblingszimmer ein – das Schatzzimmer. Sie wühlte in den Sachen, die sie in den vergangenen Jahrhunderten gestohlen hatte. Normalerweise machte ihr das Freude, heute allerdings nicht.
Sie hüllte sich in die Juwelen von Queen Elizabeth und spielte Dart mit dem Dolch von King George V. Sie nippte an einem Erdbeer-Kiwi-Saft aus einem Kelch des Bischofs und malte schließlich der Mona Lisa einen Schnurrbart. Da sie Leo ein wenig kannte, war sie sich sicher, dass es ihm nichts ausgemacht hätte.
Was Lucien wohl von ihren Schätzen halten würde? Würde er zurückweichen, weil ihn die Mengen glitzernder Schmuggelware erschrecken würden? Wahrscheinlich. Er war manchmal so ein Spielverderber. Oder vielleicht hätte er sie verstanden, dachte sie hoffnungsvoll. Vielleicht würde er sie verstehen und einsehen, dass Diebstahl dazu diente, die Menschen vor der dunkleren Seite ihres Charakters zu schützen. Schließlich hatte er lange genug gegen seinen eigenen Dämon ankämpfen müssen. Vielleicht. Und sie mochte die hübschen Sachen doch so sehr.
Anya seufzte und ging wieder nach draußen, wo der Sand in der Abendsonne glitzerte. Er kommt nicht mehr, dachte sie enttäuscht und starrte in die Brandung des Ozeans.
Die Sonne war schon einmal auf-und wieder untergegangen. Am Horizont breitete sich nun bernsteinfarbenes und violettes Licht aus, das vom Wasser reflektiert wurde. Sie trat barfuß in den warmen Sand. In der Luft lag der Duft von Kokosnüssen und Orchideen.
An dieser Stelle hatte sie Lucien sowohl bekämpft als auch besiegt. Das war das Aufregendste, was seit Hunderten von Jahren passiert war. Sie hasste es, ihn zu verlassen. War es töricht, ihn zu vermissen?
„Wahrscheinlich“, sagte sie zu sich selbst und wirbelte mit einer Bewegung ihres Fußes Sand auf.
Sie trug einen knappen Bikini in Saphirblau, der auf beiden Seiten mit Bändern zusammengehalten wurde. Wenn Lucien zurückgekommen wäre, wie sie es sich erträumt hatte, dann hätte sie so wild mit ihm gekämpft, dass „aus Versehen“ eine ihrer Brüste aus dem Oberteil gerutscht wäre. Er hätte zu schwitzen begonnen, der Kampf hätte sich in einen Kuss gewandelt, und sie hätten sich geliebt.
Sie hätten einander wieder berührt.
Sie seufzte. Das wird wohl nicht noch einmal passieren. Die leichte Brise wehte ihr eine Strähne in die Augen. Sie strich sie hinters Ohr. Was er wohl gerade machte? Vermisste er sie? Nur ein kleines bisschen? Ersann er gerade einen Plan, wie er sie am besten umbringen könne? In diesem Moment?
Der Mistkerl war vermutlich froh, weit weg zu sein. „Aber das reicht nicht aus.“
Sie kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste. Wenn er nicht zu ihr kam, dann musste sie eben zu ihm gehen.
Die Jäger hatten es geschafft, den Tempel aller Götter vor ihnen zu erreichen.
Die winzige Insel war erst einige Wochen zuvor langsam aus dem Meer aufgestiegen. Und bisher schien der Rest der Welt davon noch nichts bemerkt zu haben. Die Menschen hatten sie weder mit ihren Satelliten noch mit anderen Technologien aufgespürt. Wie konnten die Jäger von ihr erfahren haben?
Wer also hatte ihnen davon erzählt?
Was Lucien wusste, das wusste er von Anya. Wenn sie Maddox geholfen hatte, hatte sie allen Kriegern geholfen, denn sie hatte ihnen verraten, wo die Ruinen waren. Außerdem hatte sie ihnen die Pläne der neuen Götter preisgegeben: Sie wollten die Welt wieder so herstellen, wie sie vor Urzeiten gewesen war: Anbetung und Blutopfer. Hatte sie das auch den Jägern verraten?
Vielleicht hatte sie das getan, um ihm zu schaden, dachte Lucien. Schließlich hatte er ja versucht, sie umzubringen.
Allerdings auf die denkbar peinlichste Art und Weise.
Sein Kinn zitterte, so schämte er sich. Jetzt ist es kein guter Zeitpunkt, an sie zu denken.
Wann würde es besser passen?
Später.
Fast konnte er hören, wie der Tod in seinem Innersten freudig in die Hände klatschte. Aber Lucien glaubte nicht, dass es daran lag, dass der Dämon sich darauf freute, Anyas Seele zu holen. Er hatte noch nicht verstanden, warum der Dämon sie gern wiedersehen wollte, aber er hatte auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.
Die Jäger hatten ihre Lager in den Hügeln um den Tempel herum aufgeschlagen, und man musste sie restlos und schnell loswerden. Schon einmal hatte er diesem Krieg den Rücken gekehrt. Einmal zuviel, und das würde nicht wieder passieren. Alles, was die Jäger vorhatten, jede Bewegung von ihnen, zielte darauf ab, seinen Freunden zu schaden.
Lucien hatte die Jäger nicht bemerkt, als er sich am Morgen auf die Insel teleportiert hatte, um sich umzuschauen. Erst als er wusste, dass es dort sicher war, hatte er seine Freunde dorthin gebracht. Aber er war nur kurz geblieben. Der Tod hatte an ihm herumgezerrt. Wenn er dem Dämon länger nicht nachgab, verursachte ihm das physische Schmerzen.
Am Ende verbrachte er den ganzen Tag damit, Menschenseelen zu ihrer letzten Stätte zu geleiten. Erst in der Dämmerung kehrte er zurück und war endlich in der Lage, die Gegend zu sondieren, wie er es sich vorgenommen hatte. So konnte er feststellen, ob es sicher genug war, die anderen zu holen.
In genau diesem Augenblick hatte er die Jäger gesehen. Er war überrascht gewesen. Er war immer noch schockiert. Nicht nur, weil sie vor ihm den Tempel erreicht hatten, sondern dass sie so schnell nach der Plage ihre Kräfte wieder gesammelt hatten. Ihre Entschlossenheit war größer, als er geglaubt hatte.
Es konnte noch nicht lange her gewesen sein, da hatten sie die Ruinen verlassen und waren zu ihrem Lager zurückgekehrt. Sie hatten ihre Zelte sehr gut versteckt, hatten Äste und Zweige benutzt, um sich zu tarnen.
Wie lange waren sie schon hier gewesen? Die Antwort darauf war egal, denn Lucien wusste, was sie geplant hatten.
„Wir werden sie alle töten“, hatte er einen von ihnen sagen hören, als sie an ihm vorbeigingen. Lucien war unbemerkt geblieben, denn er befand sich in der Welt der Geister und war daher unsichtbar.
„Sie sollen aber erst ordentlich leiden, darauf müssen wir achten“, fügte ein anderer lachend hinzu.
„Wenn die Dämonen erst einmal sicher hinter Gitter sind, dann werde ich die Zähne ihrer Wächter als Kette um den Hals tragen. Jedes Mal, wenn sie Luft holen und ihren bösen Atem auf die Welt loslassen, habe ich das Gefühl, dass jemand, den ich kenne oder liebe, Pech hat oder krank wird. Ich habe es satt. Wenn wir sie schon vor Jahren losgeworden wären, dann wäre meine Marilyn nicht an Krebs gestorben. Dann wäre sie noch bei mir. Da bin ich mir sicher.“
„Die Welt ist nicht sicher vor ihnen, solange sie noch am Leben sind. Vielleicht haben sie es geschafft, die Leute in Buda glauben zu lassen, sie seien Engel. Aber jetzt wissen wir ja alle, was sie im Schilde führen. Kennt ihr das Porträt vom Tod, das in Athen hängt?“ Die Jäger zuckten mit den Schultern. „Es gibt keinen einzigen Überlebenden.“
Merkt euch diese Worte. Offensichtlich suchten sie nach der Büchse. Soweit Lucien wusste, hatten sie schon eine Spur gefunden. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass seine Feinde auch auf der Jagd nach der Büchse der Pandora waren. Er ahnte, warum sie sie haben wollten. Nachdem sie Baden umgebracht hatten, hatte der Dämon des Misstrauens den leblosen Körper verlassen und wanderte nun immer noch auf der Erde umher. Er war wahnsinniger und zerstörerischer als jemals zuvor.
In diesem Moment war den Jägern klargeworden, dass sie die Lords und deren Dämonen nicht zugleich töten konnten. Also mussten sie die Lords gefangen nehmen, um die Welt von beiden zu befreien. Sie mussten die Lords unterwerfen und deren Dämonen zurück in die Büchse jagen. Das hieß, falls sie sie fanden.
Die Zeit lief ihm davon. Lucien teleportierte sich zu seinen Kriegern. Sie saßen zu Hause und guckten einen Film, um sich die Zeit zu vertreiben.
„Endlich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“ Strider sah ihn an.
„Jäger“, sagte Lucien nur, und sofort richteten sich alle auf.
Paris sprang auf und zog sofort seine Waffen. „Wie viele?“
„Ich habe dreizehn gezählt, aber es kann sein, dass sich noch mehr unter der Erde versteckt halten. Sie haben Tunnel gegraben. So kommen sie unbemerkt von einem Ort zum anderen.“
Amun zog eine halbautomatische Waffe aus seinem Hosenbund und kontrollierte das Magazin.
„Es wird heute kein Blutbad geben“, stellte Gideon mit einem Grinsen fest.
Anstatt, wie ursprünglich geplant, mit dem Boot zur Insel zu fahren, teleportierte Lucien einen nach dem anderen dorthin. Lieber hätte er vor Anya in einem Kleid ein lächerliches Tänzchen aufgeführt, als noch länger damit zu warten, gegen die Jäger vorzugehen. Alle Lords hatten ihren Spaß, als Paris wieder bewusstlos wurde. Es dauerte einige Minuten, bis sie ihn wieder auf den Beinen hatten. Strider vertrug die Teleportation ganz gut, obwohl es für ihn das erste Mal war. Er grinste von einem Ohr zum anderen, während er im Nu auf die Insel gezaubert wurde. Amun zeigte gar keine Reaktion. Wie zuvor Reyes, musste sich Gideon übergeben, erholte sich aber rasch wieder.
Die ganze Zeit hatte Lucien das Gefühl, Anya würde ihn dabei beobachten. Sie hatte ihn in seinem Innersten berührt. Ihr gegenüber hatte er das Gefühl, nackt zu sein, in seinem Herzen brannte etwas, wenn er an sie dachte. Sogar der Tod fing wieder an zu schnurren.
In dem Bewusstsein, dass sie anwesend war, spannte Lucien jeden einzelnen Muskel an. Nicht, weil er fürchtete, dass sie ihn angreifen könne … das erwartete er, fürchtete es aber nicht. Er konnte nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als sie in seinen Armen gelegen hatte. Er konnte nicht vergessen, wie sie gestöhnt hatte, als er ihr mit seiner heißen Zungenspitze über die Kehle gefahren war. Er erinnerte sich nur zu gut, wie hart ihre Brustwarzen gewesen waren, als würde sie darum betteln, dort geküsst zu werden. Oder die Art und Weise, wie sie für ihn die Beine gespreizt und ihn willkommen geheißen hatte. Sie hatte ihm den Himmel angeboten, und er war ihm so nahe gekommen, wie einem Mann wie ihm das nur gelingen konnte.
In diesem Moment wollte er die Insel am liebsten sofort verlassen. Er wünschte sich, sie wäre bei ihm, ganz nackt, und sie lägen in seinem Bett. Er wollte über ihren Körper streichen und von ihr gestreichelt werden. Er wollte mit seiner Zunge ihre weibliche Mitte erkunden und ihre Lippen an seiner Männlichkeit spüren. Er wollte einfach …
Und er sollte sie einfach nicht bekommen.
Konzentrier dich! Er hockte unter dichtem, feuchtem Blattwerk, überall um ihn herum rauschte das Wasser. „Misch dich nicht ein.“
„Was?“ Strider hockte sich irritiert neben ihn.
„Vergiss es.“ Der Mond stand hoch am Himmel und hatte eine goldene Aura. Er tauchte den Strand und die Gräser in sein fahles Licht. Lucien hörte Insekten. Er hätte allein mit den Jägern kämpfen sollen. Er hätte sich einfach in einen ihrer Tunnel teleportieren und sie angreifen sollen. Aber er durfte nicht riskieren, dass einer von ihnen entkam.
„Bist du sicher, dass es Jäger sind?“ Paris robbte neben Lucien durch das Gebüsch.
„Ja, ich habe ihre Zeichen gesehen.“ Jede Jägersekte hatte ihr eigenes Unendlichkeitssymbol, das sie ihren Mitgliedern auf die Handgelenke brannte. „Unendlichkeit ohne das Böse“ war ihr Credo.
Lucien betrachtete sich selbst nicht als durch und durch böse. Allerdings war das nicht immer so gewesen. Früher hatte sein Dämon ihn ständig dazu gezwungen, Menschen umzubringen und nicht nur Seelen zu holen. Und er hatte ihm nur zu gern gehorcht. Aber das war Vergangenheit. Sein Bedürfnis zu töten, hatte er Gott sei Dank in den Griff bekommen. Jetzt kämpfte er nur noch für Frieden und Sicherheit.
Plötzlich bedauerte Lucien, kein anderer zu sein. Er schloss die Augen. Wenn er doch nur ein normaler Sterblicher wäre, hätte er schon lange geheiratet. Er und Mariah hätten viele Kinder gehabt. Er hätte die Tage damit zugebracht, seine Familie zu versorgen, und die Nächte damit, seine Frau zu lieben. Und wenn er gestorben wäre, hätte man ihn im Paradies willkommen geheißen.
Aber er war nicht dafür geschaffen, sich am Leben zu erfreuen. Seine Aufgabe war es, den Gotteskönig zu bewachen und das Himmelreich zu verteidigen. Und in dem Moment, als er und sein Dämon zusammengebracht wurden, war ihm auch dieses Privileg genommen worden. Du hast die Strafe verdient. Du weißt, dass es richtig war.
„Das könnte eine Falle sein.“ Strider wandte sich zu ihm um.
„Sie haben nicht bemerkt, dass ich hier gewesen bin. Außerdem hatte ich nicht den Eindruck, als würden sie sich auf einen Kampf vorbereiten.“
Paris umfasste den Griff seines Dolchs. „Wie gehen wir vor?
„Wir umzingeln ihr Lager. Auf mein Signal hin kriechen wir in die Tunnel und schließen sie ein, sodass sie keine Chance haben zu entkommen. Es gibt vier Eingänge, das habe ich vorher kontrolliert. Paris, du gehst mit Strider, und ihr kümmert euch um den westlichen Eingang. Gideon, du übernimmst den östlichen. Amun geht in den nördlichen Eingang, und ich bleibe am südlichen.“
Die Männer nickten und machten sich wortlos auf den Weg.
„Ach du meine Güte, eine Schlacht!“ Anya lachte leise und tauchte plötzlich an Luciens Seite auf. Auch sie kauerte auf dem Boden, ganz die Kriegerin.
Sofort war er von ihrem Erdbeer-Sahne-Duft gefangen. Ihm wurde heiß – glühend heiß. „Still“, flüsterte er und vermied es, sie anzusehen. Er hatte Angst, dass ihn ihr Anblick vollends aus der Fassung bringen würde.
„Willst du mich gar nicht angreifen?“, fragte sie, und Lucien war sich sicher, dass sie schmollte.
„Ich habe im Moment keine Zeit für dich.“ Er wollte sie mit diesem Satz beleidigen, aber seine Worte klangen eher enttäuscht. „Wir können später kämpfen.“
„Du hast dich nicht um mich gekümmert. Das habe ich nicht gern.“
„Du solltest dankbar sein, dass ich dich ignoriert habe.“
„Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.“ Sie verschwand nicht, wie Lucien es eigentlich erwartet hatte. Stattdessen rückte sie näher an ihn heran. „Kann ich dir helfen, gegen die Jäger zu kämpfen? Bitte, bitte, bitte, darf ich?“
„Nein. Sei still.“ Falls die Krieger auf ihren Positionen die beiden gehört hatten, ließen sie sich zumindest nichts anmerken. Lucien konnte sie nur schemenhaft erkennen, denn sie verbargen sich im Unterholz. Einzig ihre Köpfe lugten hier und da zwischen den Zweigen hervor, um sein Signal sehen zu können.
„Aber ich bin eine gute Kämpferin.“
„Ich weiß“, gab er trocken zurück. Seine Brust schmerzte immer noch, wo sie ihn verletzt hatte. Es sollte für Frauen, die so aussahen wie sie, verboten werden, auch noch so mutig zu sein. „Hast du diesen Jägern vom Tempel erzählt?“
„Ihhh. Warum sollte ich den Jägern helfen?“
„Damit sie mich töten, und damit du dir nicht mehr Sorgen darum zu machen brauchst, dass ich dich umbringe.“
„Aber darum mache ich mir jetzt gar keine Sorgen“, stellte sie sachlich fest.
Die Götter hatten ihn gerettet. Waren Frauen schon immer so gewesen? „Was machst du eigentlich hier, Anya? Ich habe dich verlassen, denn ich brauchte ein wenig meine Ruhe. Etwas Zeit für mich. Ist das zu viel verlangt?“
„Ja.“ Sie verlagerte ihr Gewicht, sodass sie ihm noch näher war. „Ich … ich muss einfach immer an dich denken. Ich habe dich vermisst.“
Als Lucien das hörte, fühlte er den Schmerz beinah physisch. Log sie? „Anya?“
„Nein. Nein. Sag nichts. Du wirst mich nur wütend machen, und dann wird etwas Schlimmes passieren. Oh, Götter im Himmel. Ich habe mich gerade wie du angehört“, fügte sie mit einem Lachen hinzu. „Hör mal, lass mich dir helfen. Ich werde dir nicht im Weg sein. Ich schwöre es. Großes Indianerehrenwort. Hexenehrenwort. Oder welches Ehrenwort du auch immer hören willst.“
Eine sanfte salzige Brise zog vom Meer herüber und wehte Lucien eine Strähne von ihr ins Gesicht. Sofort spürte er, wie er hart wurde, während er die seidigen Haare mit der Hand fortwischte wie eine Fliege. „Ich habe dir gesagt, dass du still sein sollst. Ich muss mich konzentrieren.“ Nicht, dass er sich auf irgendetwas außer Anya hätte konzentrieren können, während ihm auch noch ständig ihre Haare ins Gesicht wehten. „Und mach um Himmels willen was mit deinen Haaren.“
„Abschneiden?“
„Abrasieren.“ Lucien war sich sicher, so traurig das auch war, dass Anya mit Glatze genauso schön sein würde. Konzentrier dich!, ermahnte er sich. Die Jäger waren schon vor über einer Stunde in den Tunneln verschwunden. Sie hatten genügend Zeit gehabt, sich einzurichten, sich zu entspannen. Es gab keinerlei Bewegung vor den Eingängen, keinen Hinweis auf Wachposten.
„Wirklich?“, fragte Anya überrascht. „Du willst wirklich, dass ich mir die Haare abrasiere wie dieser sexy Kriegerkönig Vin Diesel?“
Wer war Vin Diesel? Und warum wollte Lucien ihn plötzlich umbringen? „Ja“, sagte er nur.
„Wenn ich das mache, darf ich dir dann heute Nacht helfen?“
Es lag so viel Ungeduld in ihrer Stimme, dass er annehmen musste, dass sie es tatsächlich tun würde. Sie würde sich den Kopf ganz und gar kahl scheren. Offensichtlich bedeuteten ihr ihre Haare nichts. Dass sie gar nicht eitel war, überraschte ihn.
Warum fand er sie nur deshalb noch begehrenswerter?
„Nein“, meinte er schließlich.
„Du bist so blöd“, murmelte sie. „Na, rate mal? Ich bin schon mal in den Tunneln gewesen, und die Jäger sind wohl schon etwas länger hier. Sie haben sogar Gefangene dort unten.“
Lucien spannte jeden Muskel an. „Also erstens bist du ohne meine Erlaubnis in die Tunnel gegangen und hast dich und auch meinen Plan in Gefahr gebracht?“
„Hör mal, Süßer“, Arger schwang in ihrer Stimme mit. „Obwohl du das Gegenteil annimmst, bin ich eine starke Frau, und ich entscheide selbst, wann ich mich in Gefahr begebe und wann nicht. Außerdem solltest du mir dankbar sein, dass ich schon dort unten gewesen bin. Wenn ich gefangen genommen worden wäre, dann hätten sie dir die Mühe erspart, mich umbringen zu müssen.“
„Und zweitens“, fuhr Lucien fort, als habe sie nichts gesagt. Doch dann konnte er kaum weiterreden, denn ihm saß ein Kloß im Hals. „Sie haben Gefangene?“
„Mhm. Zwei.“
Schließlich sah er sie an – und bereute es augenblicklich. Sie trug ein weißes hauchdünnes Kleid, das mit Goldfäden durchwirkt war. Sie war sogar noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Im goldenen Schein des Mondes, der hinter ihr am Himmel stand, und den glitzernden smaragdfarbenen Blättern um sie herum sah sie aus wie eine Märchenprinzessin.
Einige Strähnen ihres weißen Haars hatte sie hochgesteckt, die restlichen Strähnen fielen ihr über die Schultern herab. Lucien wollte sie berühren. Sein Verlangen tobte durch seinen Körper. „Wer ist es?“, zwang er sich zu fragen.
„Du sagst gar nichts dazu, wie ich aussehe?“
„Nein.“ Dich nur anzusehen, ist schon so, als würde ich durch die Tore ins Paradies schreiten. In seiner Brust spürte er einen stechenden Schmerz, als bliebe sein Herz stehen.
„Im Ernst, wozu gebe ich mir eigentlich all die Mühe?“, knurrte sie. „Ich könnte zweihundert Kilo wiegen, wie ein Abwasserkanal riechen und Müllbeutel als Kleidung tragen und würde dieselbe Reaktion von dir bekommen.“
„Die Gefangenen“, erinnerte er sie.
Sie zuckte mit der Schulter, sodass der feine Stoff ihr auf den Ellenbogen hinabglitt und die zarte Haut ihres Armes freigab. War das … Götter im Himmel, es stimmte. Er konnte ein Stück ihrer Brust sehen.
„Was soll mit ihnen sein?“, fragte sie. „Es sind menschliche Wesen.“
Er war kurz davor, Cronus seine Seele anzubieten, wenn er Anya in Ruhe ließ und Lucien erlaubte, sie einmal ganz kurz mit der Zunge zu erkunden. Mehr brauchte er gar nicht. Bitte. „Und?“
Sie verzog ihre vollen Lippen zu einem Lächeln. „Es sind die Leute, die genau das wissen, was du erfahren willst. Frag mich nicht weiter, denn ich werde es dir nicht erzählen. Du hast noch nicht einmal gesagt, ob dir mein Kleid gefällt, und ich hatte mir solche Mühe gegeben, es zu stehlen.“
„Es gehört sich nicht zu stehlen. Aber es ist … hübsch.“ Das war untertrieben. Geradezu eine Lüge. An ihr sah das Kleid wunderschön aus. Noch schöner wäre es allerdings gewesen, wenn es auf dem Boden eines Schlafzimmers läge. Dummer Gedanke. „Wissen sie etwas über die Büchse der Pandora?“
„Ich habe dir doch gesagt, von mir erfährst du nichts. Du hättest nicht sagen sollen, dass es hübsch ist. Du hättest mir lieber sagen sollen, dass ich es ausziehen soll, und dass ich ohne besser aussehe. Lucien, ich schwöre bei den Göttern, ich bin so kurz davor …“ sie presste Daumen und Zeigefinger zusammen, „… es bei dir aufzugeben. So kurz davor bin ich!“
Hör gar nicht erst hin, was sie sagt. Die Gefangenen wussten etwas über die Büchse der Pandora, darauf wollte er wetten. Warum sollten die Jäger sie sonst festgesetzt haben? Er kniff die Augen zusammen und blickte zum Tunneleingang. Er konnte es nicht riskieren, die Gefangenen zu verletzen. Sie waren unschuldig, und außerdem wollte er von ihnen erfahren, was sie wussten.
„Es ist wirklich frustrierend mit dir! Ich fände es besser, du versuchst, mich zu töten, als wenn du mich einfach ignorierst.“
Seufzend ließ er seinen Blick über das Unterholz schweifen. Die Krieger warteten immer noch auf sein Signal. Wahrscheinlich wunderten sie sich schon, warum es so lange dauerte. Ohne ein weiteres Wort zu Anya teleportierte er sich zu Paris und Strider und warnte sie vor den menschlichen Gefangenen. Außerdem ließ er sie wissen, dass er noch einige Minuten brauchen würde. Dasselbe besprach er mit Amun und Gideon. Bis auf den stillen Amun murrten die Krieger.
Dann zauberte er sich zu Anya zurück. Er landete direkt auf ihr, doch er gestattete sich nicht, es zu genießen. Du hättest auch neben ihr landen können.
Ja, er hätte das Gefühl ihres Körpers an seinem genießen können, aber er wollte nicht. In dieser Position konnte sie ihm wenigstens nicht weglaufen. Jedenfalls redete er sich das ein.
„Was ist … Mmh.“ Ihre Worte gingen in einen wohligen Seufzer über. Sie schloss halb die Augen, sodass ihre langen Wimpern Schatten auf ihre Wangen warfen. „Du willst mich küssen?“
Ja. „Nein. Warte hier auf mich.“ Dann teleportierte er sich in sein Schlafzimmer in Budapest, während er noch ihren Atem an seinem Ohr spürte. In den Monaten, in denen Maddox unter dem Fluch des Todes stand, mussten sie ihn jede Nacht in seinem Bett festbinden, damit er nicht in einem Wutanfall gewalttätig wurde und unkontrolliert seine Freunde in Gefahr brachte.
Maddox hatte den Wunsch geäußert, dass die Fesseln gesprengt werden sollten, sobald der Fluch von ihm genommen wurde. Aber nichts, was sie ausprobiert hatten, schien in der Lage zu sein, das von den Göttern geschmiedete Metall zu zerstören. Weil er die Ketten nicht hatte loswerden können, und weil er sich weigerte, sie bei Aeron anzuwenden, hatte Lucien Angst, die Jäger würden die Fesseln in seinem Schlafgemach finden und sie gegen einen Lord richten.
In diesem Moment nahm er die Ketten aus seinem Schrank und tat den Schlüssel in seine Tasche. Die Fesseln band er jeweils an die vier Bettpfosten und ließ die Enden lose liegen, damit sie sofort einsatzbereit waren. Entschlossen teleportierte er sich zurück zu Anya. Sie hatte sich noch kein Stück bewegt, als er zum zweiten Mal auf ihr landete.
Als sie gewahr wurde, dass er zurückgekehrt war, schlang sie die Beine um seine Taille und fuhr mit der Zunge seinen Hals hinauf. „Woran es auch liegen mag, dass du plötzlich so unartig bist, ich begrüße es voll und ganz.“
Er wurde hart und spürte das Pulsieren in seiner Hose. Er stand in Flammen. Plötzlich überkam ihn Verzweiflung, sein Verlangen war größer als jemals zuvor. Die Frau, die er begehrte und an die er Tag und Nacht dachte, lag jetzt tatsächlich unter ihm und schlang sich um seinen Körper. Sie fuhr mit ihren Händen über seinen Rücken und war noch gieriger als er.
Nur ein Kuss. Mehr nicht.
Ob er das dachte oder ob sein Dämon es ihm einflüsterte, wusste Lucien nicht. Er war sich nur sicher, wenn er Anya einen Kuss gab, würde er sich nicht mehr beherrschen können. Diese Frau zu küssen, war augenscheinlich erregender, als mit einer beliebigen anderen zu schlafen. Und auch wenn der Ort und die Zeit angemessen schienen, wäre es klüger gewesen, sich nicht mit einer Frau einzulassen, die er bald würde töten müssen. Lass nicht zu, dass die Dinge sich wiederholen. Beende es jetzt.
„Lucien“, keuchte sie, „küss mich.“
„Bald“, schwor er, und es war sein Ernst. Auch wenn es schrecklich war, wusste er, dass er sie töten musste, sobald er sie geküsst hatte.
Während er noch auf ihr lag, teleportierte er sie beide zurück in sein Schlafzimmer und auf das Bett. Als Anyas Rücken auf der kühlen Matratze zu liegen kam, packte er ihre Arme und schloss die Fesseln um ihre Handgelenke. Klick.
Sie protestierte nicht, wie er erwartet hatte.
Sie sah sich um und murmelte: „Mmh, dein Schlafzimmer. Ich wollte schon immer mal eine Einladung in ein richtiges Bett haben.“ Grinsend hob sie ihren Unterkörper seinen Lenden entgegen – Götter im Himmel – und schnurrte in sein Ohr. Der köstliche Ton harmonierte mit dem zustimmenden Summen seines Dämons. „Ist das ein schmutziges neues Spiel?“ Sie biss sogar in sein Ohrläppchen. „Was in Buda passiert, wird niemand erfahren. Versprochen.“
Sein harter Pfahl pulsierte, als ihn die Lust durchströmte. Er bebte am ganzen Körper. Wieder schien sein ganzer Körper in Flammen zu stehen. Lucien hatte das Gefühl, durch seine Adern flösse Lava und fülle jede einzelne Zelle mit Verlangen. Er öffnete die Lippen, um Anya leidenschaftlich zu küssen, wie er es ihr versprochen hatte. Doch noch einmal gelang es ihm, innezuhalten.
„Willst du nicht mit mir spielen?“, fragte sie mit ihrer rauen Stimme. „Willst du mich nicht küssen? Bald ist jetzt.“
„Anya.“ Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Mit seinem Gewicht drückte er sie auf die Matratze, und sie spreizte die Beine. Er war unglaublich hart.
Sie biss ihn ein wenig in den Hals und wiegte ihn hin und her, sodass ihre Körper unzertrennlich schienen. Er griff nach ihren Hüften, um sie ruhig zu stellen, doch diese Bewegung hatte einen hohen Preis. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um seine Lust noch einigermaßen unter Kontrolle zu halten.
„Ich mag dieses Spiel“, keuchte sie atemlos. „Wie sind die Regeln?“
„Es gibt nur eine“, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.
„Erzäh’s mir.“ Sie fuhr mit ihren Knien an seinen Flanken auf und ab, sodass er noch tiefer zwischen ihre Schenkel zu sinken schien.
„Die einzige Regel …“ Er hob die Hände und berührte die samtzarte Haut ihrer Wangen. Ach, könnte er doch nur für immer so bleiben. Könnte er sie doch nur so voll und ganz genießen, nur für einen Moment. „Die einzige Regel ist, dass du hierbleibst.“
„Mmh, ich habe große Lust, die zu ignorieren …“ Sie runzelte die Stirn und sah zu ihm auf. „Hier bei dir zu bleiben, meinst du?“
„Nein.“ Er richtete sich auf und entzog sich ihr. Sein Körper fühlte sich bei Weitem nicht mehr so gut an, sein Dämon verfluchte ihn. Von allen Verbrechen, die Lucien jemals begangen hatte, schien dies hier das schlimmste zu sein.
Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. „Lucien? Was …“ Sie versuchte, sich aufzustützen, aber es gelang ihr nicht. Sie kniff die Augen zusammen und starrte auf das Kopfende. Nachdem sie noch einmal an den Ketten gezerrt hatte, wandte sie sich an Lucien. „Das verstehe ich nicht.“
„Das einzige Vergnügen, dass du in diesem Bett erleben wirst, ist das Vergnügen, dass du dir selbst verschaffst.“ Im Moment jedenfalls.
Himmel, denk das nicht.
„Damit habe ich kein Problem. Aber wenn du mir dabei zusehen willst, wie ich mich selbst verwöhne, musst du schon die Ketten abmachen.“
Das war nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte. Er wollte schreien. Anya … die Hand zwischen ihren Beinen … wie sie die empfindlichste Stelle ihres Körpers liebkoste … bis sie kam … Wenn schon die Vorstellung allein so erotisch für ihn war, dass er nach Luft rang und seine Knie weich wurden wie bei einem Menschen, wie würde es sein, wenn er ihr tatsächlich dabei zusehen durfte?
„Bleib hier“, brachte er hervor, „und verhalte dich still. Ich komme zurück zu dir. Das verspreche ich dir.“
„Du kommst zurück?“ Ihre Augen wurden groß. „Wohin willst du? Und außerdem besorgst du besser noch eine Peitsche und ein Stachelhalsband, denn du wirst mein Hund sein.“
„Ich gehe zurück zum Tempel. Ich werde zurückkommen, sobald die Jäger besiegt sind.“
Erschüttert stöhnte sie auf. Vielleicht war sie auch verletzt, aber daran wollte Lucien jetzt gar nicht denken. „Ich kann mich mit dir zusammen dorthin teleportieren. Die Ketten werden mich daran nicht hindern.“
„Diese schon. Sie sind für Unsterbliche gemacht.“
Mit zusammengepressten Lippen starrte sie ihn an. Um wie vieles lieber mochte er doch ihren Mund, wenn er sich ihm weich öffnete. Aber er hatte keine Aussicht darauf. Das hatte er sich gründlich vermasselt. Keine Chance!
Es war besser so, redete er sich ein, aber er konnte nichts dagegen tun, dass er es gleichzeitig bitter bereute.
„Sagst du mir gerade, dass ich nicht verschwinden kann?“, brachte sie zerknirscht hervor.
„Genau das wollte ich sagen.“
„Und du willst mich hier liegenlassen?“
„Ja. Sei brav.“ Er verließ sie und landete an genau der Stelle, von wo er gekommen war.
Sobald er sich zwischen den üppigen Büschen wiederfand, überkam ihn sowohl das schlechtes Gewissen als auch Verlangen. Er dachte noch einmal daran, wie er auf ihrem Körper lag, und die Erinnerung daran war frisch und verlockend, wundersam.
Und sie schien ihn zu wollen. Bis er es vermasselt hatte. Und was sollte er nun mit ihr machen? Diese Frau verstand es, ihn zu verwirren.
Wahrscheinlich hasste sie ihn jetzt. Niemals würde sie ihm vergeben. Sie … landete genau neben ihm und boxte ihn ins Gesicht.
„Mistkerl“, schleuderte sie ihm entgegen.
Während er sie ansah, spürte Lucien sowohl den Schmerz als auch die Überraschung. Verdammt, sie war aber auch stark. Sie hatte es wieder geschafft, ihm den Knochen zu brechen, vermutete er, denn er spürte, wie sein Auge anschwoll. „Wie hast du dich befreien können?“ Diese Fesseln waren jahrhundertelang nicht gesprengt worden.
„Ich habe so meine Methoden.“
„Wie?“ Er ließ nicht locker.
„Man kann mich nicht einsperren, weißt du. Egal, welche Mittel man benutzt. Ich lasse mich einfach nicht einsperren. Und falls du so etwas noch einmal machst …“ Sie ballte die Fäuste. „Die Freiheit ist alles. Das weißt du am besten, denn du wurdest ja gezwungen, einen Dämon in dir zu beherbergen. Du wurdest sogar dazu gebracht, die Seele deines Freundes jahrhundertelang jede Nacht zu holen. Es war ein Zwang, von dem ich dich befreit habe. Erinnerst du dich? Dass ausgerechnet du versuchst, mir meine Freiheit zu nehmen … Oh! Ich würde dich am liebsten mit bloßen Händen in Stücke reißen.“
Lieber so als anders … „Diese Fesseln haben sogar Göttern widerstanden. Man kann sie nur mit einem Schlüssel öffnen, den ich in der Tasche trage.“
„Na toll, du Mistkerl! Ich habe dir doch gesagt, dass ich stark bin. Es ist nicht meine Schuld, dass du mir nicht zugehört hast. Ich versuche jetzt, dir dabei zu helfen, die Jäger zu besiegen, und du kannst von Glück sagen, dass meine Bemühungen sich nicht rein zufällig gegen dich richten, denn sonst würde ich dich töten. Um genau zu sein, ich warte nicht länger auf dich.“ Sie sah kurz zu dem Tunnel hinüber und reckte den Zeigefinger in die Höhe. „Wir sehen uns in … in dem zweiten Tunnel, Süßer. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, verbarg sich dort der mächtigste und schlimmste Jäger. Ich tue einfach so, als sei er du, und mach ihn fertig.“
Einen Augenblick später war Anya verschwunden und hinterließ nur eine Duftwolke aus Erdbeeren mit Sahne. Verdammt selbstgerecht und wütend war sie abgezogen.
Lucien pfiff durch die Zähne und machte einen Satz nach vorn. Im selben Moment stürzten die ungeduldigen Krieger aus den Büschen, als habe man sie von der Leine gelassen.
Als Lucien den zweiten Tunnel erreichte, für den Gideon zuständig war, warf er das improvisierte Dach zur Seite und ließ sich in die Öffnung hineinfallen. Er wollte sich nicht dorthin zaubern, denn er hatte Angst, seine Männer zu erschrecken. Gideon verzog das Gesicht, aber folgte ihm, als er es ihm befahl. Beide hatten ihre Waffen gezückt.
Sie hörten einen Grunzlaut, dann einen Schrei. Luciens Muskeln spannten sich an, während er sich umschaute … aber er konnte weder Anya noch die anderen entdecken.
Jäger. Es waren zwei, drüben in der Ecke. Einer schlug auf einen älteren Mann ein, und der andere drückte einen etwas jüngeren Menschen zu Boden. Beide Gefangenen flehten die Jäger an aufzuhören.
„Sag mir endlich, wonach ich dich gefragt habe“, befahl einer der Jäger. Obwohl er die Worte ruhig aussprach, schlug er brutal auf seinen Gefangenen ein. „Dann höre ich auf. Mehr musst du gar nicht tun.“
„Ich bin es leid, immer mit leeren Händen zurückzukommen.“ Der andere, ein großer und muskulöser Jäger, klang ebenfalls recht ruhig, während er dem älteren Mann in den Magen trat.
Lucien hörte ein dumpfes Geräusch. Der jüngere Mann rief: „Aufhören. Bitte aufhören. Er weiß auch nichts!“
„Und ob er das tut. Er muss etwas wissen. Sag es uns oder stirb. Das sind im Moment deine einzigen Alternativen.“
Der Jäger, der den Mann getreten hatte, machte einen Schritt zur Seite und beugte sich zum Gesicht seines Opfers hinunter. „Falls du dich dafür entscheidest zu sterben, wird es kein schneller und sanfter Abschied sein, hast du mich verstanden? Du wirst langsam und qualvoll sterben.“
„Lass doch einfach meinen Vater in Ruhe.“ Der Jüngere hatte seinen Arm um den Älteren gelegt und beschützte ihn mit seinem Körper. „Ich schwöre euch, wir haben euch alles erzählt, was wir wissen. Lasst uns einfach gehen. Bitte.“
„Das habt ihr nicht. Ihr habt diese Dämonen beschützt. Vielleicht arbeitet ihr ja sogar mit ihnen zusammen.“
Als habe sie auf Lucien gewartet, erschien plötzlich Anya neben dem größeren Jäger und schnitt ihm einfach die Kehle durch, bevor er sie überhaupt bemerkt hatte. Leblos sackte er in sich zusammen. Sie warf Lucien einen triumphierenden Blick zu. Guck mal, was ich kann.
Als Lucien sie grinsen sah, geriet seine Welt ins Wanken. Sie war so ein wunderbarer und schöner Engel. Aber sie konnte auch, ohne mit der Wimper zu zucken, töten. So wie er.
Obwohl er immer noch von ihrem Anblick verzaubert war und sie an sich schmiegen wollte, schaffte es Lucien, den zweiten Jäger mit zwei Dolchen zu töten, indem er sie nach ihm warf. Einer landete in der Kehle des Mannes, der zweite in seinem Oberschenkel. Beide Würfe waren tödlich. Lucien war es nicht recht, dass Anya sich so nah am Ort des Geschehens befand, auch wenn sie unsterblich war. Sie könnte verletzt werden, und allein der Gedanke daran, dass einer der Jäger ihr etwas antun könne, machte ihn rasend.
„Hinter dir!“, rief Anya plötzlich.
Er fuhr herum, aber zu spät. Ein Jäger, der sich versteckt gehalten hatte, warf sich auf Lucien. Sie fielen beide zu Boden. Eine Klinge blitzte an Luciens Kehle auf. Der Mann schien entschlossen, ihn umzubringen und seinen Dämon auf die Welt loszulassen.
„Dämonenbrut!“, rief sein Gegner. „Auf diesen Tag habe ich gewartet.“
Lucien teleportierte sich fort und sorgte so dafür, dass der Jäger zu Boden fiel. Blutig tauchte er hinter dem Mann wieder auf, beugte sich zu ihm hinab und brach ihm das Genick. Gleichzeitig jagte Anya dem Jäger ein Messer in die Brust.
Keuchend richtete sich Lucien auf. „Wo sind die anderen?“
„Zwei habe ich schon umgebracht, und den Rest habe ich noch nicht gesehen.“ Sie wischte sich die blutverschmierten Hände an ihrem Kleid ab. Das Rot bildete einen starken Kontrast zu dem jungfräulichen Weiß des Stoffes.
In diesem Moment erschien sie ihm wieder erotischer als zu dem Zeitpunkt, als sie auf seinem Bett gelegen hatte. Sie war eine zarte Schönheit, dennoch tödlich und sehr mutig. Eine Kriegerprinzessin. Sie schien auch von ihm beeindruckt zu sein. Lustvoll ließ sie ihren Blick über seinen Körper gleiten.
„Gut getroffen“, lobte sie.
Bevor sie entdecken konnte, dass er schon wieder hart war, wandte Lucien sich ab und sah sich um. Die Jäger hatten ihr Versteck klug gewählt und ebenso gut geschützt. Es gab verschiedene Räume und Gänge, die Erdwände waren mit Bohlen abgestützt. Im hinteren Teil stand ein Tisch, auf dem sich Lebensmittel und Zweige stapelten, um ein Feuer zu machen.
Aus dem Augenwinkel sah Lucien, dass sich Anya zu den Gefangenen herunterbeugte, die immer noch auf dem Boden kauerten. Vielleicht hatten sie Angst, dass sie auch dieser Racheengel quälen würde. „Keine Angst“, beruhigte Anya sie. „Ich bin nur hinter den Bösen her. Sie dagegen brauchen sich vor mir nicht fürchten. Wir holen sie hier raus.“
So nett. Sogar Lucien war verzaubert.
Aus einem der Gänge hörte er Ächzen und irgendwelche Geräusche, dann einen gellenden Schmerzensschrei. Einen Bruchteil einer Sekunde später hallten aus einem anderen Gang Schreie von Menschen – Schreie, die schnell verstummten. Lucien sprang schützend vor Anya und bereitete sich auf einen Kampf vor, sollte jemand aus den Tunneln hervorkommen.
Aber dann stolzierte Paris aus einem der Räume, und Lucien entspannte sich wieder.
Paris war im Gesicht verletzt. „Meine zwei sind tot“, verkündete der Krieger stolz, wenn auch ein wenig geschwächt.
Amun kam aus einer anderen Richtung, von seinen Wangen troff Blut. Er sprach nicht, das tat er nie, aber er nickte. Er hatte seine Gegner ebenfalls ausgeschaltet.
Strider und Gideon kamen hinter ihm herein und grinsten. „Ich habe drei fertig gemacht“, erklärte Strider. Lucien bemerkte, dass er humpelte. „Zwar habe ich ein Messer in den Oberschenkel kassiert, aber der Sieg ist unser.“
„Ich bin gescheitert“, meinte Gideon.
„Ich nehme an, dass die Höhlen miteinander verbunden sind.“ Jetzt sah man Paris die Anstrengung an. Sein Gesicht schien nicht mehr ganz so perfekt. Der Kampf musste ihn einige Kraft gekostet haben. Normalerweise hätte er um diese Uhrzeit schon eine oder zwei Frauen gehabt. Er brauchte sie, um seinen Dämon der Vielweiberei zu besänftigen. Aber seit dem Flug gestern war er noch nicht zum Zuge gekommen.
Anya erhob sich von den Gefangenen und trat neben Lucien. Alle Krieger folgten ihr mit Blicken – und alle holten tief Luft. Aus Ehrerbietung? Erregung? Überraschung?
„Was zur Hölle macht sie denn hier?“, fragte Strider. „Und warum sollte eine niedere Göttin die Jäger bekämpfen …“
„Hey, ich bin keine niedere Göttin!“ Anya stampfte mit dem Fuß auf.
Lucien hatte keine Chance zu antworten. Der Tod machte sich in seinem Innersten bemerkbar. Ihn verlangte es danach, neue Seelen zu holen. Der Tod jammerte aber auch in Luciens Kopf, denn er wollte ebenso gern mit der hübschen Anya zusammenbleiben.
Welche Macht übte sie über diese Kreatur aus? Wie genau machte sie das?
„Ich werde zurückkommen.“ Lucien tauchte vollkommen in die spirituelle Welt ein. Er hätte seinen Körper in der realen zurücklassen können, aber er wollte nicht, dass die Krieger seine sterbliche Hülle bewachen mussten. Seine Freunde, sogar Anya, verschwanden aus seinem Blickfeld.
Er sah nur die Jäger, die auf dem Boden lagen, blutverschmiert und leblos. In ihren fast toten Körpern krümmten sich ihre Seelen und warteten auf ihn.
„Anya“, rief er. Lucien wollte sie nur ungern mit den Kriegern allein lassen. Man konnte nie wissen, was sie vorhatten, besonders Paris nicht.
Aber sie kam nicht. Sie war ihm bereits einmal in sein Reich gefolgt, dass wusste er, denn er hatte sie gespürt. Warum erschien sie jetzt nicht? Sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Das hast du mit eigenen Augen gesehen.
Schnell jetzt! Lucien war nicht für alle Seelen auf der Erde verantwortlich. Vielen war es sogar gestattet, auf der Erde zu bleiben und unsichtbar herumzuwandern. Lucien dachte bei sich, dass er verrückt werden würde, wenn er die ganze Zeit im Geisterreich sein müsste. Er konnte sich nicht vorstellen, pausenlos zwischen der Erde und dem Himmelreich hin-und herzureisen. Es war schon Belastung genug, dass er für diejenigen verantwortlich war, deren endgültige Ruhestätte feststand.
Er war sich immer sicher, wohin er die Seelen geleiten musste. Es war ein Gefühl in seinem Innersten. Manchmal sah er sogar mit an, wie die Person die letzten Minuten auf der Erde verlebte – es konnten Momente größter Grausamkeit oder unvorstellbarer Güte sein.
Lucien seufzte und betrachtete seine Opfer. Jeden von ihnen umgab eine schwarze Aura, die von ihrer Bestechlichkeit zeugte. Diese Männer würden sehr bald in den ewigen Flammen brennen. Das überraschte ihn nicht. Während einige Jäger es tatsächlich schafften, in den Himmel zu kommen, war er sich sicher, dass diese nicht zu ihnen gehörten. Diese waren zu fanatisch gewesen und hatten viele Unschuldige unberechtigter Weise gefoltert, um aus ihnen Informationen herauszupressen.
„Ist das der Friede, den du dir immer gewünscht hast?“ Lucien ließ sein spirituelles Selbst zu dem ersten Jäger gleiten. Er streckte die Hand aus und fuhr in die Brust des Jägers. Als er einen eiskalten Block spürte, griff er zu.
Der Geist des Toten begriff, dass er gefangen war und begann, sich zu wehren, als Lucien ihn aus dem leblosen Körper zog. Als ihre Blicke sich trafen, glomm in Luciens Augen ein blau-braunes Feuer.
„Nein“, schrie der Geist. „Nein, ich will nicht.“
Die Sünden des Jägers liefen wie ein Film durch das Bewusstsein des Dämons und gleichzeitig durch Luciens. Wie der Mann in seinem Leben bewiesen hatte, glaubte er, er stünde über dem Gesetz und habe das Recht, jeden umzubringen, der ihm auf den Weg zu einer besseren Welt im Weg stand, egal ob Männer, Frauen oder Kinder.
Mistkerl.
Während er den Geist fest im Griff hielt, teleportierte Lucien sich an die Pforten der Hölle. Es war nicht der Hades. Diese düstere Unterwelt war für jene reserviert, die weder die Qualen der Hölle noch den Glanz des Himmelreichs verdienten. Dieser Mann aber hatte die Flammen verdient. Obwohl die Tore zur Feuergrube geschlossen waren, spürte Lucien die unermessliche Hitze. Er konnte die Symphonie aus den Schreien der gefolterten Seelen hören und das dämonische Lachen. Die Rufe. Der schlimme Schwefelgestank, der über der ganzen Ebene lag, sodass einem schlecht wurde.
Tausende von Jahren hatte er jede Nacht Maddox herbringen müssen. Er hasste sich dafür und hatte gewünscht, etwas tun zu können, um seinem Freund diese Qualen zu ersparen. Aber ihm war bewusst gewesen, dass es nichts gab, was er tun konnte. Bis Anya gekommen war. Wie sie ihn immer gern erinnerte, hatte sie dem bösen Spiel ein Ende gemacht.
„Bitte!“, flehte der Geist. „Es tut mir leid, dass …“
„Spar dir dein Flehen.“ Im Laufe der Jahrhunderte hatte er schon alle Entschuldigungen gehört, die man sich nur vorstellen konnte. Nichts brachte ihn von seiner Aufgabe ab.
Was werde ich tun, wenn Anya mich anfleht, sie zu verschonen? Was dann?
Plötzlich wurde Lucien übel. Was auch immer sie verbrochen hatte, er zweifelte daran, dass sie es verdient hatte, dort brennen zu müssen. Er stellte sich vor, wie das Fleisch ihres üppigen Körpers von den Knochen schmolz, nur um sich wieder zu verfestigen und wiederum zu schmelzen.
Vielleicht durfte sie aber in den Himmel, wenn sie starb. Dafür konnte er zumindest beten.
„Bitte!“ Der Geist des Jägers schrie, als sich zwei dicke Bohlen über der Feuergrube öffneten. Orangefarbene und goldene Flammen stießen nach oben, sie zischten und krachten, während sich der strenge Geruch von Schwefel mit dem Gestank von verbranntem Haar und Fleisch mischte.
Der Geist wehrte sich stärker, um freizukommen.
Als Lucien die dämonischen schuppigen Arme sah, die sich durch die Flammen nach oben streckten, und das Knurren zu eifrigem Kichern wurde, warf er den Geist hinein. Ein ohrenbetäubender Schmerzensschrei ertönte, dann schoben sich die Bohlen wieder zusammen.
Lucien wusste nicht, was die Dämonen dort unten hielt, aber irgendetwas musste es sein. Doch für den Dämon, den er nun in seinem Körper beherbergte, galt das nicht. Und das war der Büchse der Pandora zu verdanken.
Wenn du die Büchse nicht geöffnet hättest, wärst du vielleicht nie Anya begegnet. Wahrschein wäre das auch besser gewesen. Auf der anderen Seite fühlte es sich auch richtig an, dass er sie getroffen hatte. Doch dann hätte er nie den Befehl bekommen, sie zu töten.
Jeden einzelnen der Jäger brachte er in die Hölle, und als er mit ihnen fertig war, öffnete er die Augen, um sich in der körperlichen Welt wieder zurechtzufinden. Um ihn herum waren die Mauern der Höhle dunkel und kahl. Es herrschte Ruhe, aber Lucien war sich nicht sicher, ob die Stille besser war als die Schreie der Unterwelt. Wieder musste er an Anya denken. Nur noch mit ihr wollte er sich beschäftigen.
Er war von ihr besessen.
Doch sie war fort. Er war enttäuscht.
In seiner Abwesenheit hatten sich seine Männer um die unschuldigen Gefangenen gekümmert. Oder war das Anya gewesen, bevor sie verschwunden war? Wo war sie hin?
„Eins verstehe ich nicht.“ Paris sprach mit einem der Gefangenen. „Worum ging es?“
„Um Artefakte.“ Die Lippen des alten Mannes waren geschwollen. „Von unermesslichem Wert, göttlich, mächtig. Jedes Objekt wird seinen Besitzer einen Schritt näher zur Büchse der Pandora bringen und ihm helfen, den Schatz endlich zu finden.“
Die Büchse der Pandora. Bei diesen Worten konnte man sicher sein, dass man Luciens volle Aufmerksamkeit hatte. Er gesellte sich zur Gruppe hinzu. „Und wie sollten die Artefakte uns helfen, die Büchse zu finden?“
Amun stand ein wenig abseits und betrachtete Paris, drehte sich aber um, als Lucien sprach. Strider warf ihm einen Blick zu und sagte leise: „Gut, dass du wieder da bist.“
„Die Frau?“
„Es ist still hier“, antwortete Gideon, was bedeutete, dass sie tatsächlich schon fort war.
„Sie ist einfach so verschwunden, kurz nach dir“, meinte Strider. „Warum taucht sie immer wieder auf?“
Lucien antwortete nicht darauf, denn er wusste nicht, was Anya wirklich antrieb. Ich habe dich vermisst, hatte sie gesagt. Stimmte das? Er wusste es nicht. Sie war so mysteriös, wie sie schön war. „Wer sind diese Männer, und wie sollen uns diese Artefakte helfen, die Büchse der Pandora zu finden?“
Strider zuckte die Schultern und wunderte sich, warum Lucien plötzlich das Thema wechselte. „Es sind Sterbliche, die ihr Leben der Erforschung der Mythologie gewidmet haben. Ich weiß es nicht.“
„Können wir wieder nach Hause gehen?“ In den braunen Augen des jüngeren Mannes standen Tränen. „Bitte.“
„Bald“, versprach Lucien freundlich. „Wir müssen nur wissen, was Sie den Jägern erzählt haben.“
„Jäger?“, fragten beide Männer zugleich.
„Die Männer, die Sie gefangen gehalten haben.“
„Mistkerle“, stieß der Jüngere hervor. „Werden Sie uns töten, nachdem wir es Ihnen gesagt haben?“
„Nein.“ Strider lachte. „Bitte, schauen Sie sich doch einmal an. Und dann sehen Sie mich an. Ich kümmere mich nicht um so mickrige Gegner.“
Der alte Mann schluckte und öffnete den Mund.
„Nicht“, ermahnte ihn sein Sohn.
„Es ist okay. Ich sage es ihnen.“ Durch seine blutigen Lippen holte der alte Mann tief Luft. „Nach einer alten Sage gibt es vier Artefakte. Das Auge, das alles sieht, der Mantel der Unsichtbarkeit, der Zwangskäfig und der Hobelmeißel.“
Von zweien hatte Lucien irgendwann schon einmal gehört, die anderen beiden kannte er nicht. Er war sowohl erfreut als auch verwirrt. Aber am meisten ärgerte er sich über die Ironie des Schicksals, dass diese zwei Menschen, sollten sie die Wahrheit sagen, mehr über die Welt, aus der er stammte, zu wissen schienen. In dieser alten Welt war er ein Soldat der Götter gewesen. „Bitte erzählen Sie mir mehr davon.“
Mit ängstlichem Blick fuhr der Mann fort. „Einige Legenden behaupten, dass alle vier Artefakte Cronus gehört haben, in anderen steht, dass jedes einzelne sich im Besitz eines anderen Titanen befunden hat. Aber die meisten Berichte stimmen darin überein, dass als Zeus Cronus besiegt hat, er – also Zeus – sie in der ganzen Welt verstreute. Damit wollte er verhindern, dass der frühere König der Götter sie wieder verwenden konnte, sollte er jemals aus seinem Gefängnis entkommen. Denn es war prophezeit worden, dass die Titanen die Griechen für immer vernichten würden.
Warum hat Zeus dann Cronus nicht gleich getötet? Warum hat er ihn stattdessen eingesperrt? Und anders herum: Warum hat Cronus nicht Zeus umgebracht, nachdem er aus seiner Haft entkommen war. Warum hat er ihn überhaupt eingekerkert? Götter!. Lucien würde sie wohl nie verstehen können. Auch wenn er Jahre damit zugebracht hatte, sie zu erforschen, wie es diese Sterblichen auch getan hatten. „Was wissen Sie noch über die vier Artefakte?“
Der junge Mann zuckte mit den Schultern und erzählte die Geschichte weiter. „Das Auge, das alles sehen kann, erlaubt es seinem Besitzer, in die Anderwelt zu schauen und erleuchtet den rechten Pfad. Der Mantel beschützt seinen Träger vor neugierigen Blicken. Der Meißel kann den Ozean teilen, obwohl es darüber verschiedene Meinungen gibt. Der Käfig macht jeden, der in ihm eingeschlossen ist, zum Sklaven. Wie wir vorhin schon gesagt haben, braucht man alle vier, um die Büchse zu finden und sie zu besitzen. Jedenfalls behaupten es so die Legenden. Wir wissen aber nicht warum.“
„Und wo sind diese Artefakte jetzt?“, platzte Paris heraus. Alle Krieger versammelten sich neugierig um die Sterblichen, um deren Antwort zu hören.
Der alte Mann seufzte und wich ein Stück zurück, als fürchte er, die Krieger würden ihn nach seinen Worten niederschlagen. „Noch einmal: Wir wissen es nicht.“ Er lachte bitter. „Wir suchen schon seit langer Zeit nach ihnen und haben sie nie gefunden, noch nicht einmal einen Hinweis darauf, ob sie tatsächlich existieren.“
„Deswegen haben uns diese Mistkerle hierher verschleppt“, fügte der Jüngere hinzu. „Damit wir ihnen helfen, sie zu finden.“
„Und sind sie weitergekommen?“, fragte Lucien.
„Nein.“ Der Jüngere schüttelte den Kopf. „Sie wurden nur jeden Tag frustrierter. Sie haben überall Helfer. Auf der ganzen Welt suchen Jäger nach den Artefakten. Auch wenn ich es mir anders wünschte, glaube ich nicht, dass es wirklich etwas zu finden gibt. Sonst hätten wir es schon entdeckt.“
Lucien hatte gewusst, dass die Jäger überall waren, aber er hatte nichts von der Existenz der Artefakte geahnt. Das war eigentlich seine Schuld. Sehr lange hatte er sich von der Welt zurückgezogen und sich damit zufriedengegeben, dass er ruhig in seinem Schloss lebte. An das Himmelreich erinnerte er sich nur mit Bitterkeit.
Cronus wollte die Artefakte unbedingt zurückhaben und war verzweifelt. Vielleicht konnte Lucien das zu seinem Vorteil nutzen. Er nahm sich vor, Sabin und die Krieger in Rom zu besuchen, um sie darüber zu informieren. „Ist das alles?“, fragte er die Männer.
Beide nickten müde.
„Wir sind Ihnen dankbar für diese Informationen. Wir bringen Sie jetzt nach Hause.“ Lucien griff nach ihren Handgelenken.
„Unser Haus steht in Athen“, sagte der jüngere Mann mit zitternder Stimme. Aus seinen Worten klang Hoffnung. „Wir leben zusammen, und wir können allein nach Hause finden.“
Tränen der Erleichterung rannen über die Wangen des alten Mannes.
„Danke. Sind Sie … einer von ihnen? Von den Unsterblichen? Sie sind vorhin einfach verschwunden.“
„Geben Sie mir Ihre Adresse“, sagte Lucien und ignorierte die Frage. „Ich bringe Sie hin.“
Als der Alte ihm die Adresse mit leuchtenden Augen mitteilte, teleportierte Lucien sie dorthin.
Überraschenderweise wartete Anya in dem Haus. „Ich werde ihre Erinnerungen ausradieren“, bemerkte sie gleichmütig. „Sie werden sich weder an die Jäger noch an die Lords erinnern.“
Lucien freute sich, sie zu sehen, und dass sie immer noch vorhatte, ihm zu helfen. Dennoch teleportierte er sich zurück auf die Insel, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln. Denn eins hätte zum anderen geführt, und dann hätte er sie nur angefleht, ihn zu küssen, ihn zu berühren und damit Cronus herausgefordert. Ich werde sie nicht töten. Ich werde dich töten. In diesem Moment war es Lucien gleichgültig, welche Flüche Cronus ihm und seinen Freunden auferlegen würde. Ihm war es egal, dass der König der Götter sie alle bis ans Ende Zeit leiden lassen konnte.
Ohne Anya würde er sowieso leiden.


6. KAPITEL
Rasier mir den Kopf“, murmelte Anya mürrisch. Wie würde Lucien reagieren, wenn sie es tatsächlich tun würde? Wenn sie ihm demnächst mit einer Glatze entgegenträte? Wahrscheinlich würde er sie „hässlich“ und „leichtgläubig“ nennen und ihr noch vehementer widerstehen. „Mistkerl.“
Und doch vermisste sie ihn irgendwie, auch wenn es absurd war.
Sobald er das Geisterreich betreten hatte, um die Seelen abzuholen und sie zur Hölle zu begleiten, hatte sie sich in die Häuser der Sterblichen teleportiert. Sie wusste, dass er dorthin kommen musste. Als sie ihn sah, war sie aufgewühlt. Am liebsten hätte sie sich ihm an den Hals geworfen, so froh war sie, dass er gesund war. Die Wunden in seinem Gesicht und an seinem Hals waren schon wieder verheilt. Ihr war es nur gelungen, sich zurückzuhalten, weil sie ihre Gefühle vollkommen unterdrückt hatte.
Schließlich kehrte sie niedergeschlagen zu ihrem Strand auf Hawaii zurück, zog sich ihren weißen Lieblingsbadeanzug an und brach zu einem Spaziergang auf. Sie schlenderte an der Wasserkante entlang. Der Sand glitzerte bis zum Horizont. Ihre langen, nassen Haare fielen ihr über Schultern und Rücken, und sie genoss die heißen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut.
Die Wellen rollten sanft über den rosafarbenen Sand. Nun kamen ihr wieder ihre Gefühle in den Sinn, die sie in jenem Moment nicht zugelassen hatte.
Ich wollte ihm nur helfen.
Und was hatte sie von ihrer Großzügigkeit gehabt? Er hatte vorgegeben, sie zu begehren, hatte sie sogar an sein Bett gefesselt – und war danach verschwunden. Das tat immer noch weh. Sie war verrückt nach ihm, doch er hatte nicht schnell genug wieder von ihr wegkommen können. Ich bin so eine Idiotin.
Warum fiel es ihr so schwer, ihn zu vergessen?
Bisher hatte kein Mann einen derartigen Einfluss auf sie gehabt, und obwohl sie verdammt war, hatte sie sich mit vielen Männern getroffen! Sie hatte sich immer mit Sterblichen verabredet, um sich mit ihnen zu amüsieren. Von ihnen hatte sie die Komplimente bekommen, die ihr die Götter versagt hatten. Dennoch hielt das gute Gefühl stets nur für kurze Zeit an, denn diese Männer waren meistens so schnell in ihrer Erinnerung verblasst, wie sie sich das bei Lucien wünschte. Diejenigen, die ihr mehr bedeutet hatten, waren zu Freunden geworden, auch wenn sie sich geweigert hatte, mit ihnen zu schlafen.
Dann waren sie einer nach dem anderen gestorben. Auch wenn die Freundschaften nicht sehr eng gewesen waren, hatte sie dieser Verlust geschmerzt. Die Tatsache, dass ihre Freunde menschliche Wesen waren, war eine Schwäche, die sie mit der Zeit zu verachten lernte. Dann hatte sie beschlossen, sich nicht mehr mit Menschen zu treffen. Lange Zeit war das gut gegangen, aber in manchen Nächten war sie so einsam gewesen, dass sie sich dabei ertappte, einen Teddybären an sich zu drücken, den sie bei der Eröffnung eines großen Spielzeugmarktes gestohlen hatte.
Aber mit Lucien war sie nicht einsam. Es war aufregend, mit ihm zusammen zu sein. Jeder Moment gemeinsam mit ihm war eine Überraschung. Und jetzt wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben!
Grrrr! Von nun an wollte sie nicht mehr an ihn denken. Sie würde ihm fernbleiben. Wenn schon, dann sollte er zu ihr kommen. Früher oder später musste er das sowieso tun, wenn er Cronus’ Befehl ausführen wollte. Jedoch war Geduld nicht gerade Anyas Stärke, und trotz allem bemerkte sie, dass sie sich während des Tages danach sehnte, ihn zu sehen.
„Ich bin nicht nur eine Idiotin, ich bin eine verdammte Idiotin.“ Als sie Lucien beim Kampf beobachtete, war er für sie der erotischste Mann gewesen, den sie jemals gesehen hatte. Wirklich. Seine Kraft war tödlich … in ihm steckte der Tod schlechthin, er bewegte sich schnell und elegant, während er die Dolche zückte. Im Kampf glühten seine braun-blauen Augen, und er war wild entschlossen, seine Gegner auf immer und ewig in die Hölle zu schicken. Zu jenem Zeitpunkt war das unwiderstehlich gewesen!
Und er war es immer noch.
Es gefiel ihr, mit ihm beziehungsweise gegen ihn zu kämpfen. Sie war gern mit ihm zusammen und langweilte sich, wenn er nicht da war.
So war es einfach. Aber das passte alles nicht zusammen. So ernst er auch war, langweilig war er nie. Er brachte sie zum Lachen, forderte sie heraus und sorgte dafür, dass sie sich lebendig fühlte. Das war seltsam, war er doch vom Tod selbst besessen.
Hatte er Gefühle für sie? Empfand er noch etwas anderes für sie außer Geringschätzung und Verwunderung? Falls das der Fall war, dann verbarg er es gut. Außer wenn sie sich küssten. Dann war er ein ganz anderer Mann – leidenschaftlich und zärtlich, ein bisschen wild. Er küsste mit seinem ganzen Körper, er hüllte sie mit seinem Verlangen und seinem Rosenduft ein.
Wem will ich hier eigentlich etwas vormachen? Ich gehe doch wieder zu ihm zurück.
Cronus hatte eine gute Wahl getroffen, was ihren Todesboten anging. Sie konnte ihm nicht fernbleiben und wollte in seiner Nähe sein. Vielleicht ließ sie sogar zu, dass er versuchte, sie umzubringen, und sei es nur, um als Gegenleistung einen letzten Kuss zu bekommen.
„Das kann sogar ganz lustig werden“, murmelte sie und wurde rot.
Bevor Lucien auf die griechische Insel zurückkehren konnte, musste er einige Menschenseelen in den Himmel begleiten. Es ging um die Seelen zahlreicher Unfallopfer. Die Menschen waren in den USA auf dem Weg zu einem Kirchenfest bei einem Busunglück gestorben. Der Fahrer des anderen Wagens war betrunken gewesen. Bei dem Unfall waren alle Insassen des Busses ums Leben gekommeen. Was für eine Tragödie! Gott sei Dank war Lucien inzwischen so abgestumpft, dass ihn nicht mal das Schicksal der Kinder noch berührte. Das war traurig, aber er hatte keine andere Wahl. Er hatte so viel mit dem Tod zu tun, dass es ihn nur fertig machen würde, wenn er sich alles zu Herzen nahm.
Du bist ohnehin schon am Ende, so viel wie du an Anya denkst.
Lucien wusste, dass Anya auch auf der Insel war, denn die leichte Brise, die nach Erdbeeren und Sahne roch, konnte nur von ihr stammen. Sein Dämon reagierte sofort darauf.
Du willst sie küssen.
Lucien war nicht überrascht. Gleichgültig, welche Frau ihn ansprach, der Tod schnurrte immer wie ein kleines Kätzchen. Das war etwas, was er immer noch nicht verstand. Warum bist du in sie vernarrt?
Er hasste den Gedanken, dass irgendjemand, selbst sein Dämon, sie ebenso leidenschaftlich begehrte wie er.
Sie schmeckt gut.
Daran gab es keinen Zweifel.
Mit der Zeit spürte Lucien immer deutlicher, dass Cronus seinen Ärger nicht länger verbarg. Lucien war unruhig, und sein Magen machte ihm Probleme. Der König würde sicherlich nicht mehr lange warten und würde ihn bestrafen, wenn er seinen Befehl nicht ausführte. Ihn und seine Freunde.
Schon allein der Gedanke daran, dass er Anya wiedersehen würde, sorgte dafür, dass sein Verlangen wieder aufflammte und verdrängte die Tatsache, dass sie entweder sterben oder er bestraft werden würde. Zwei Tage war der Kampf gegen die Jäger erst her. Seitdem war sie weder zu ihm gekommen noch er zu ihr. Er vermisste sie genauso, wie sie behauptete, ihn vermisst zu haben.
Lucien ging in den Tempel aller Götter, um nach einem Zeichen von ihr zu suchen. Dort fand er nichts außer moosbewachsenen Säulen, Schutthaufen und kleinen Teichen mit kristallklarem Wasser. Keine Spur von Anya.
So häufig hatte er sie sich dort vorgestellt. In seiner Fantasie sah er, wie sie zwischen efeuumrankten Säulen stand, die den perfekten Hintergrund für ihre exotische Schönheit bildeten. Vor seinem geistigen Auge erlebte er, wie sie in den Teichen, die sich allerdings in Whirlpools verwandelt hatten, plantschte und sich vergnügte. Sie war nackt.
„Anya.“
Sie antwortete nicht.
Er wartete einige Minuten, dann rief er noch einmal ihren Namen.
Wieder geschah nichts.
„Ich weiß, dass du hier bist.“
Nichts. Welches Spiel spielte sie jetzt wieder mit ihm?
Als Lucien sich zu einem kleinen Sandhaufen herabbeugte, bemühte er sich, nicht die Stirn zu runzeln. Langsam ließ er die feinen Körner durch die Finger rieseln. Wenn sie schon nicht aus ihrem Versteck herauszulocken war, konnte er wenigstens die Zeit nutzen und vielleicht etwas über die vier Artefakte herausfinden.
Etwas berührte ihn leicht an der Schulter. Der Duft von Erdbeeren wurde stärker, er schnupperte, doch er drehte sich nicht um und tat so, als habe er nichts bemerkt. Jedenfalls nach außen. Innerlich jedoch durchlief ihn ein Zittern.
„Was machst du da?“, fragte sie. Endlich gab sie sich zu erkennen.
Während sich sein Magen vor Verlangen zusammenkrampfte, betrachtete Lucien sie. Götter im Himmel. Ihr Kleid … Er schluckte trocken. Sie lehnte an einer der weißen Säulen. Ihr perfektes Elfengesicht leuchtete vor dem Hintergrund alter Steine und Marmorwände. Eine Brise ließ ihr eine Strähne ins Gesicht wehen und ihre Wange liebkosen. Plötzlich empfand Lucien Eifersucht.
Er wollte, dass allein seine Finger sie berühren durften, sonst nichts und niemand.
Sie trug ein fast durchsichtiges weißes Kleid – hatte sie davon noch mehr? –, das über einer Schulter zusammengerafft war und die andere bloß ließ, sodass man ihre zarte, sonnengebräunte Haut sehen konnte. Ein Gürtel aus goldfarbenem, geflochtenem Leder betonte ihre schmale Taille und ihre Hüften. Der Rock war am Oberschenkel bis zur Taille geschlitzt, man sah viel samtene Haut und konnte ihr weißes Höschen erahnen.
Plötzlich fiel es Lucien schwer zu atmen. Da die Sonne direkt hinter Anya stand, konnte er die Umrisse ihrer Brust erkennen.
Erdbeeren. Anya war ohne das Wort Erdbeere nicht mehr denkbar.
Sorge dafür, dass sie verschwindet. Sie lenkt dich ab, das kannst du dir nicht leisten.
Ich will aber, dass sie bleibt! Sein Dämon muckte auf.
Das wäre zu schön. „Die Sonne wird in einigen Stunden untergehen, also …“ Seine Stimme war heiser.
Er sah in ihrem Blick, dass sie verletzt war. „Ich soll verschwinden. Ist es das, was du sagen willst?“
„Ja.“ Er drehte sich um – es ist zu deinem Besten, das weißt du auch – und grub seine Hand noch einmal in die Erde.
Küss sie. Küss sie.
Er presste die Zähne zusammen.
Einen Moment lang sagten sie nichts. „Tz tz tz, das ist aber nicht besonders schlau, mir den Rücken zuzuwenden!“
„Die anderen Kämpfer sind in der Nähe.“ Sie befanden sich in der Gegend, zwar nahe genug dran, um mitzubekommen, dass es einen Kampf gab, aber zu weit weg, um schnell zur Hilfe eilen zu können. „Sie werden sich darum kümmern.“ Das war gelogen. Er konnte sich einfach nicht wieder zu ihr umdrehen. Wenn er sie sah, wirbelten alle seine Gefühle durcheinander. Gefühle, die er lieber nicht wahrnahm.
„Na gut. Wolltest du mich nicht eigentlich angreifen? Stehe ich nicht ganz oben auf deiner Liste der Leute, die du ermorden sollst?“
„Später. Im Moment habe ich zu tun.“ Er hörte, wie sie sich bewegte. Er nahm wahr, dass ein Stein von irgendwo herabfiel. Er wollte sich umdrehen. Aber er tat es nicht. Wenn er sie noch einmal anschaute, würde er vielleicht nie mehr seinen Blick abwenden können. Er würde sie umbringen, wie sie sagte, aber er würde es so tun, dass sie keine Schmerzen dabei empfand. Und er würde sie küssen, so, wie es der Tod von ihm verlangt hatte. Immer wieder würde er sie küssen. Bis sie ihre Kleider abgeworfen hatten und er in ihr pulsierte.
Bei diesem Gedanken wurde er so hart, dass er das Gefühl hatte, er würde platzen.
„Lucien!“ Paris rief von außerhalb des Tempels nach ihm. Er klang angestrengt.
Er richtete sich auf, ohne Anya anzusehen. „Ja?“
„Ich rieche eine Frau. Deine Frau.“
„Bleib, wo du bist.“ Lucien wollte nicht, dass die anderen ihn in diesem Zustand sahen. „Das gilt für alle. Sucht lieber nach einem Hinweis auf die richtige Spur.“
Paris murmelte undeutlich etwas vor sich hin. Strider rief: „Du Hurensohn hast vielleicht ein Glück!“
Weder Amun noch Gideon sagten etwas.
„Ich nehme an, dass sie sich nicht darum kümmern werden.“ Anyas Stimme klang sachlich.
Lucien hasste es, wenn er nicht aus ihr schlau wurde. Er nahm an, dass das ihr Weg war, sich davor zu schützen, verletzt zu werden. Von ihm verletzt zu werden.
„Also, ihr Jungs sucht nach Artefakten, hm?“
„Tu nicht so, als wüsstest du das nicht. Schließlich hast du uns hierher geschickt.“ Er ging noch einmal in die Knie und schob einen silberglänzenden Stein beiseite, um Kieselsteine und eine halbe Miesmuschel darunter hervorzuholen. Er knirschte mit den Zähnen. Warum war er so ungeduldig und benahm sich wie ein Idiot? Welcher erwachsene Krieger spielte mit Sand?
„Dieser Tempel ist vor Tausenden von Jahren vom Meer überschwemmt worden. Wahrscheinlich hat das Salzwasser alle Spuren der Vergangenheit fortgewaschen.“ Er merkte, dass Anya ihn dabei ansah.
„Vielleicht ist aber noch etwas übrig geblieben.“ Er musste daran glauben, dass es so war, denn sonst wäre alles sinnlos gewesen.
„Ich dachte, deine tolle Ashlyn hat dir erzählt, dass die Büchse von der Hydra bewacht wird.“ Dieses Mal klang ihre Stimme gehässig.
Ja, Ashlyn hatte etwas während ihrer Reisen mit dem World Institute of Parapsychologie von der Hydra gehört. Aber warum klang Anya so verächtlich? Zuvor hatte sie Ashlyn noch geholfen, und es hatte den Anschein gehabt, sie hätte sie gemocht. Macht nichts, ist egal.
In verschiedenen Quellen hieß es, die Hydra habe viele Köpfe und einen Atem, der giftig war. Angeblich hatte Herkules sie im Sumpf von Lerna besiegt. Aber Ashlyn hatte behauptet, dass Hydra in den letzten Jahren gesehen worden sein sollte. Immer an verschiedenen Orten – in der Arktis, in Ägypten, in Afrika, Schottland und sogar in den USA. Die Menschen nannten sie das Ungeheuer von Loch Ness, den Yeti oder auch noch anders. Sterbliche begriffen nie, was direkt vor ihrer Nase geschah.
Einerseits wollte Lucien diesen Tempel am liebsten sofort verlassen und an einem dieser Orte nach der Hydra suchen. Denn wenn er sie gefunden hatte, konnte er vielleicht auch die Büchse der Pandora finden. Vielleicht konnte er die Schatulle endlich zerstören und damit die Jäger – und schließlich auch die Götter – davon abhalten, die Dämonen weiter einzusperren und ihn und die anderen Lords zu töten.
Aber neugierig wie er war, blieb Lucien im Tempel. Die Titanen hatten diese heilige Stätte aus verschiedenen Gründen erbaut. Sie hatten geplant, durch diesen Ort die menschlichen Wesen dazu zu bringen, Götter wieder anzubeten und ihnen Opfergaben zu reichen. Aber es gab noch etwas anderes. Es musste noch etwas anderes geben. Warum waren sonst die Jäger so fleißig gewesen?
„Ich liebe es, auf Schatzsuche zu gehen“, sagte Anya, um wieder auf sich aufmerksam zu machen. „Das ist so aufregend.“
„Du bist nicht gerade eine Hilfe.“
Sie schwieg. Dann stand sie plötzlich direkt neben ihm. Ihr Haar berührte seinen Arm. Er hatte vor etwa einer Stunde sein Hemd ausgezogen, denn die Sonne hatte zu heiß gebrannt. Der Schweiß lief über die Muskelstränge an seinem Bauch. Lucien knirschte mit den Zähnen, so verführerisch war es, ihr derart nah zu sein.
„Warum kann ich euch nicht helfen?“ Anyas Stimme klang ein wenig seltsam. Sie schmollte. Götter, wie liebte er es, wenn sie beleidigt war und er es an ihrer Stimme erkennen konnte. „Bisher habe ich mich als unverzichtbar erwiesen.“
Dummerweise erlaubte er sich aufzublicken. Zuerst kam ihr Slip in sein Blickfeld, und er musste schlucken. Wie eine Welle durchströmte das Begehren seinen Körper. Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. Sie war so hübsch. Er richtete sich auf, obwohl seine verdammten Beine zitterten.
Sofort fiel ihr Blick auf seinen Oberkörper. Das Tattoo eines schwarzen Schmetterlings zierte seine Brust und Schulter.
Er räusperte sich und sah zur Seite. Sie verströmte pures Verlangen. Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, hielt sich aber noch im letzten Moment zurück und ließ den Arm wieder sinken.
Tue es. Berühr mich. Es waren zu viele Tage vergangen, seitdem er ihre Fingerspitzen auf seiner Haut gespürt hatte.
Jedoch geschah nichts. „Das ist aber hübsch.“ Sie deutete auf das Tattoo.
„Danke.“ Zwar war Lucien enttäuscht, dass sie seinen Schmetterling nicht angefasst hatte, aber es war besser so, das wusste er. „Ich hasse es“, gab er zu.
„Wirklich? Warum?“
„Es ist das Symbol des Dämons. Nachdem der Tod einfach in meinen Körper gestoßen worden war, tauchte die Tätowierung auf einmal auf.“
„Na, zu deiner Information: Damit kriegst du jede ‘rum. Vielleicht sollte ich mir auch ein Tattoo machen lassen. Vielleicht einen Dolch oder sogar einen Engelsflügel. Oh, ich weiß! Ich lasse mir einen Schmetterling stechen, der zu deinem passt! Dann sind wir Zwillinge!“
Anya mit einer Tätowierung. Er stellte sich vor, wie er mit seiner Zunge die Umrisse des Schmetterlings auf ihrer Haut nachfuhr. Er räusperte sich. Fass mich an. Bitte fass mich an. „Um deine Frage von vorhin zu beantworten, du kannst uns nicht helfen, weil du uns von unserem Ziel ablenken würdest.“ Lucien sagte das mit ein wenig mehr Nachdruck als beabsichtigt. Er konnte sich kaum konzentrieren, weil er jedes Mal, wenn sie sich ihm näherte, von ihrem Duft und ihrer Schönheit abgelenkt wurde. „Es tut mir leid.“
Sie sah ihn geradewegs an. „Es tut dir nicht leid, aber ist ja auch egal.“ Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Dann sage ich dir eben nicht, wo sich die Büchse befindet.“
Ohne nachzudenken griff er nach ihrem Arm. „Du weißt, wo sie ist?“
Anya nahm seine Handgelenke und drückte zu. Nicht, um ihn fortzustoßen, sondern um ihn festzuhalten. „Würdest du mich am Leben lassen, wenn ich es dir verrate?“
„Nein.“
Missmutig stampfte sie mit dem Fuß auf. Dadurch wogten ihre Brüste sanft gegen seinen Arm. „Ich weiß noch nicht mal, warum ich mich überhaupt noch mit dir abgebe.“
„Das hast du schon mal gesagt.“
„Na, es stimmt doch. Da kann ich es auch ruhig zwei Mal sagen.“
Er seufzte. „Warum bist du hier, Anya?“
Stur wie ein Maultier sah sie ihn an. „Das geht dich gar nichts an, Herzchen.“
„Willst du mir noch eine verpassen?“
Sie kniff die Augen zusammen, sodass nur noch ein schmaler Spalt ihrer vor Wut funkelnden blauen Iris sichtbar wurde. „Du bist echt eine Nervensäge, weißt du das?“
Er konnte nicht anders – Würde er es jemals können? – und hob sie hoch, sodass sie direkt vor ihm stand, Nasenspitze an Nasenspitze, Brust an Brust. Seitdem ihn der Dämon besessen hatte, war Lucien nicht mehr so außer Kontrolle geraten. Er spürte, wie Anyas Brustwarzen gegen seinen Oberkörper drückten. „Dasselbe gilt für dich. Du machst mich wahnsinnig.“
„Ach, verdammt. Du machst mich wahnsinnig.“
Er schüttelte sie, und Anya holte Luft, ihr Ärger schien verflogen. Sie stöhnte. Stöhnte! „Mmh. Heute muss mein Glückstag sein, du bist schon wieder hart.“
Luciens Nasenflügel bebten, er spürte, wie ein unbändiges Begehren durch seine Adern rauschte. Er fühlte es immer stärker werden. Konzentriere dich. „Was weißt du über die Büchse, Anya?“ Sie hatte sie doch erwähnt, oder? Er konnte sich nicht genau erinnern. Allerdings erinnerte er sich gut daran, wie sie schmeckte, heiß und wild.
Ihre köstliche kleine Zunge schoss aus ihrem Mund hervor und fuhr über ihre Lippen. „Ich gestehe, ich weiß nicht, wo sie ist. Aber ich weiß, dass du sie niemals finden wirst.“
Das sagte sie ohne die geringste, ohne eine einzige Gefühlsregung. „Warum nicht?“
„Weil noch nicht einmal die Götter wissen, wo die Büchse der Pandora ist. Wenn sie es täten, dann hätten sie sie jetzt schon aufgespürt und benutzt.“
Ja, das ergab einen Sinn. „Was weißt du sonst noch darüber?“
Sie schürzte die Lippen und drückte sie sanft gegen seine. Sie stöhnte. „Nachdem die Titanen die Griechen besiegt hatten – nun, die meisten der Griechen besiegt hatten, weil einige ihnen entwischt waren. Egal – folterten und verhörten sie sie. Das war nicht schön. Cronus und seine Leute wollten die Artefakte zurückbekommen. Zeus erzählte ihm, was mit ihnen geschehen war, und Cronus fing an, sie zu suchen, hatte aber kein Glück.
Lucien presste die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen vor Lust. Sie erregte ihn so, dass er kaum zuhören konnte. „Wozu braucht Cronus die Artefakte?“
„Warum er sie haben will? Die Frage müsste eigentlich lauten: Wer wollte sie nicht haben? Sie sind die Quelle größter Macht. Wenn sie seinen Feinden in die Hände fallen, könnte der kleine Cronus sehr wohl wieder besiegt werden. Aber wenn Cronus sie hat, dann kann er sich ziemlich sicher sein, unverwundbar und unbesiegbar zu sein.“
„Aber wie führen die Artefakte zu der Büchse? Warum wollen die Götter überhaupt die Büchse haben? Sie beherbergt doch nur die Dämonen, mehr nicht.“
„Da liegst du aber falsch. Denk doch mal nach. Die Büchse der Pandora besteht aus den Gebeinen der Göttin der Unterdrückung. Sie kann aus jedem Wesen den Geist beschwören. Wenn Tartarus sich auflöst und Cronus seine Soldaten dafür benutzt, um die Griechen hinter Gitter zu bringen, dann wäre die Büchse die perfekte Lösung: Er könnte seine Feinde dort einschließen und eure Dämonen. Was wäre eine bessere Rache? Er könnte die Götter, die ihm das Leben schwer machen, zusammen mit den Dämonen einschließen, die ihnen das Leben schwer gemacht haben.“
Einen Moment lang sah Lucien rot. Sein Dämon, der Tod, war eintausend Jahre in dieser verdammten Büchse eingeschlossen gewesen, was man nicht wirklich einen lebenswerten Zustand nennen konnte. Er hatte sehr viel geschrien. Es war dort sehr, sehr dunkel gewesen. Freiwillig würde sich der Dämon dort nicht wieder einschließen lassen. Der Tod würde zuerst Lucien vernichten, so viel war sicher.
„Du siehst so aus, als würdest du gleich in die Luft gehen, Sugar. Willst du mit mir kämpfen? Hmm? Ach bitte!“
Beruhige dich wieder. Er ließ ihre Arme los und versuchte, einen Schritt zurückzutreten. Sie zu bekämpfen … sie zu Boden zu ringen … sie zu küssen und mit seiner Zunge ihren Mund zu erobern … Beruhige dich wieder! Anya griff erneut nach seinen Handgelenken und ließ ihn nicht weit kommen.
„Warum bringt Cronus die Griechen nicht einfach um?“
„Du hast einige Zeit mit den Göttern verbracht, nicht wahr?“
„Das ist lange her.“
Überraschenderweise ließ sie ihn los. Keiner von beiden rührte sich. „Sie sind vergnügungssüchtig, könnte man sagen. Und sie richten sich nach einem Ehren-und Rachekodex. Zeus wird nicht so leiden, wie Cronus gelitten hat, wenn er tot ist. Und Cronus hätte niemanden, vor dem er sich mit seinen Siegen brüsten kann. Es gäbe niemanden, den er verhöhnen könnte, den er herausfordern könnte, wenn Zeus tot wäre. Die Ewigkeit wäre langweilig, weil es keine Überraschungen gäbe.“
„Aber warum ist dann Cronus nicht hier, um die Büchse zu suchen?“
Anya grinste. „Warum sollte er? Du machst doch die ganze Arbeit für ihn.“
Das bedeutete wiederum, dass es nicht im Interesse des Gottes war, dass Lucien oder die anderen Kämpfer starben. Lucien hätte also etwas Zeit gewonnen, sich zu überlegen, was er mit Anya anstellen wollte. Plötzlich reizte es ihn, Anya ebenfalls anzugrinsen. Der einzige Gedanke, der seine Fröhlichkeit dämpfte, war, dass Cronus jedes Artefakt, das Lucien fand, ihm wegnehmen würde. Es sei denn natürlich, dass er, Lucien, einen Weg fand, es zu verstecken.
„Wie führen der Käfig, der Meißel, das Auge und der Mantel zur Büchse?“
„Das wiederum weiß ich nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern, wobei sie ihn leicht anstieß.
Lucien nagte mit den Zähnen von innen an seiner Wange. Der Tod schnurrte unüberhörbar. Das Vergnügen, das ihre Berührung, sei sie auch noch so unabsichtlich, in ihm auslöste, erschütterte ihn bis ins Mark.
„Vielleicht sind sie so etwas wie ein Schlüssel oder eine Karte, um jemandem die richtige Richtung zu weisen.“ Sie bekam kaum noch Luft. „Also, was machen wir jetzt damit, du und ich?“
Die Berührung schien sie ebenfalls aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben.
„Ich weiß es nicht.“
Sie sah ihn mit glänzenden Augen an, ihre Gesichtszüge wurden weich. „Also, was möchtest du tun?“
Er zwang sich dazu, ruhig zu antworten: „Den Tempel weiter nach den Artefakten durchsuchen.“ Aber eigentlich wünschte er sich, sie möge ihn um einen Kuss anflehen. Wie er plötzlich Gideon beneidete, der so mühelos log und damit ein Spinnennetz um sich wob. Der hatte keine Schuldgefühle.
Anya kniff noch einmal die Augen zusammen und trat einen Schritt zurück. Lucien fühlte sich ihrer Nähe beraubt und spürte, wie der Dämon in seinem Kopf knurrte.
„Du hast mich dafür benutzt, Informationen zu bekommen, was? Du hast mich an der Nase herumgeführt, so getan, als würdest du mich wollen, aber du wolltest nur, dass ich dir alles erzähle, was ich weiß.“
„Ja“, log er.
Ihr entglitten die Gesichtszüge.
Lucien überkam ein schlechtes Gewissen. Er musste aufhören, sie so gemein zu behandeln. Vielleicht hatte sie so viele Affären wie Paris. Vielleicht benutzte auch sie Lucien, obwohl sie ihn beschuldigte, umgekehrt das Gleiche zu tun. Aber sie war süß und lustig und stellte für ihn eine Herausforderung dar.
„Du lässt mich abblitzen. Gut.“ Sie warf die Haare über die Schulter. „Du glaubst, du bist besser als ich, was auch immer. Aber weißt du was? Das bist du nicht. Du lehnst dich zurück und machst gar nichts, während die Götter dich steuern wie eine Marionette. Ich jedenfalls werde versuchen, sie zu bekämpfen.“
„Anya …“
Sie war noch nicht fertig. „Was machst du, wenn dein kleiner Freund Aeron aus seinem Verlies entkommt und das Mädchen Danika und ihre Familie abschlachtet? Tust du dann immer noch nichts? Wenn er wieder zu Sinnen kommt, wird sein Leben ruiniert sein, sobald ihm klar wird, was er angestellt hat. Und du wirst ihm helfen, ihre Seelen ins Paradies zu bringen, auch wenn sie zu früh ums Leben gekommen sind.“
Lucien wurde klar, dass sie recht hatte. Er hasste sich für seine Taten. Was für ein Mann war er nur? Die ganze Zeit hatte er immer das getan, was Cronus von ihm verlangt hatte. Er war sein Spielzeug. Er hatte den Gott nicht bekämpft, wie es ein Krieger hätte tun sollen. Er hatte nicht im Geringsten versucht, sich von diesem Gott zu lösen.
„Vielleicht sind die Frauen nicht unschuldig“, sagte er und wusste, dass es nicht stimmte. Er wusste einfach nicht, was er sonst sagen sollte. „Vielleicht gibt es einen guten Grund, dass Danika und ihre Familie dazu auserkoren sind zu sterben.“
„Damit hast du recht. Es gibt einen Grund, warum sie auserwählt sind.“
„Sag ihn mir.“ Über die sterblichen Menschen nachzudenken war einfacher, als über ihn und sein Versagen.
„Find das selbst heraus, Arschloch. Ich denke, ich habe dir schon genug erzählt.“
Er wandte sich von ihr ab. Er hatte in ihren Augen gesehen, dass sie gelogen hatte, doch das wusste sie nicht. Aber sie war verletzt, das war offensichtlich. Er wollte sie trösten und hatte doch kein Recht, das zu tun. „Sag mir wenigstens, ob ich meine Zeit verschwende, wenn ich hier nach Hinweisen suche.“ Sie war ihm nichts schuldig, aber er konnte nicht anders, er musste ihr diese Frage stellen.
Lange Zeit schwieg Anya. Sie schien sich auch nicht vom Fleck zu rühren und gab keinen einzigen Laut von sich. „Deine Zeit verschwendest du hier nicht.“
„Danke, dass du mir geantwortet hast. Was …“
„Vergiss es. Keine Fragen mehr. Ich werde dir nicht erzählen, wonach du suchen musst, und wie du es finden wirst. Auch wenn es echt total toll war, dass du dich bei mir bedankt hast.“ Zwar klang sie extrem sarkastisch, aber nicht verletzend.
„Gern geschehen“, antwortete er scherzhaft und hoffte, sie damit aufzuheitern.
Sie trat mit schwingenden Hüften auf ihn zu. Sie schien wieder entspannter zu sein und lehnte sich gegen eine Säule. „Lass uns zum eigentlichen Thema zurückkehren. Wie lange dauert es noch, bevor du wieder versuchst, mich zu ermorden?“
Ermorden. Lucien fuhr ein Schmerz durch die Brust. Genau das würde er mit ihr machen. Er musste sie töten, dachte er. Beschämt beugte er sich wieder hinab und begann erneut, den Sand und die Kiesel mit den Händen zu durchpflügen. „Ich weiß es nicht.“
„Wird es Cronie-Wonie nicht zum Kotzen finden, wenn du zu lange damit wartest?“
„Er hat mir keine Frist gesetzt.“
„Vielleicht könnten wir das in ein paar hundert Jahren noch einmal besprechen?“
Lucien schnaubte verächtlich, obwohl er begriff, dass sie ihn mit einem Scherz hatte aufheitern wollen.
„Du kannst dann nicht? Dein Terminkalender ist schon voll?“
„So ungefähr“, murmelte er.
„Wie sieht es mit morgen aus? Hast du da schon was vor?“
„Ich bin in den nächsten Wochen ausgebucht.“
„Und du kannst mich nicht für einen Kampf dazwischen schieben?“ Fast hörte sie sich eifrig an.
Für dich mach ich alles. „Tut mir leid.“
„Allmählich habe ich den Eindruck, dass du diese Mordaufträge ernst nimmst.“
„Oh, ich nehme meine Aufgaben ernst.“ Leider. „Mach dir darüber keine Sorgen.“
Sie seufzte traurig. „Wie sieht es aus mit einem Termin, um ein bisschen herumzuknutschen? Ginge das?“
Lucien hatte sofort ein Bild vor seinem inneren Auge. Anya lag angekettet auf seinem Bett, hatte die Beine gespreizt, ihre weibliche Mitte schimmerte. Sein Schaft wurde hart. Schon wieder. „Tut mir leid, das geht leider auch nicht.“
Sie zuckte mit den Schultern, als interessiere sie das nicht, aber er sah, dass sie verletzt war. Sie starrte auf ihre Füße, die in Sandalen steckten und mit denen sie einen Stein umherstieß. „Wundere dich nicht, wenn ich dich irgendwann überrasche und deinen Kopf abhacke.“
„Danke für die Warnung.“
„Gern geschehen. Mist!“, rief sie plötzlich aus.
Er richtete sich auf und griff nach einer Waffe. „Was ist los?“
„Ich habe auf meine Füße gesehen.“
Langsam entspannte er sich wieder. „Und das ist so schlimm?“
„Das ist grauenhaft! Das schlimmste, was passieren kann. Ich schaue nie meine Füße an.“
Er sah auf ihre Zehen, die dunkelrot lackiert waren. „Ich finde sie hinreißend.“ Er gab ihr keine Zeit zu antworten. Mit roten Wangen sagte er: „Vielleicht kann ich es einrichten, dass ich dich überrasche.“
Sie grinste breit und sah ihn zärtlich an. „Du bist so süß, wenn man überlegt, dass du ein Auftragsmörder bist.“
Er presste seine Lippen zusammen, um nicht ebenfalls grinsen zu müssen. Diese Frau amüsierte ihn genauso, wie sie ihn erregte.
„Vielleicht suche ich auch nach den Artefakten“, sagte sie, als habe sie sich es anders überlegt. „Wenn ich sie finde, sperre ich dich in den Käfig. Dann musst du nett zu mir sein.“
Bevor er eine Antwort herausbrachte, grinste sie ihn wieder an, winkte ihm zu und verschwand.


7. KAPITEL
In der nächsten Woche folgte Anya Lucien auf Schritt und Tritt, wenn sie nicht zwischendurch stahl, um bei Sinnen zu bleiben. Sie beobachtete ihn auch dabei, wenn er Seelen der Sterblichen holte. Sie hasste es, wenn er in die Hölle musste. Sie hasst die Hitze, die Gerüche, den Spott und die Flüche, die aus der dunklen, feurigen Grube emporstiegen. Lucien versuchte immer, so zu tun, als beträfe ihn das alles nicht, aber sie sah in seinen Augen, dass es das doch tat. Das machte sie traurig. Er hatte immer wieder das Schlimmste in der Welt gesehen. Um das zu überleben, musste er sich ein dickes Fell zulegen.
Jetzt wollte sie ihm das Schönste in der Welt zeigen. Sie hoffte, dass er irgendwann seine Gefühle zulassen und zu ihnen stehen konnte.
Sie redete sich ein, dass es ihr Spaß machen würde. Sie hätte einfach Freude daran, wenn ausgerechnet der Prinz des Untergangs und der Dunkelheit ein wenig Licht in sein Leben lassen würde. Aber schnell dachte sie wieder an etwas anderes, denn sie hatte Angst davor, was dies eigentlich hieß.
Sie seufzte und wusste, dass sie Lucien schon vor Tagen hätte aufgeben sollen. Sie hätte ihn zumindest angreifen oder ihn von dem Tempel weglocken sollen, um die Jagd aufeinander zu eröffnen. Aber sie fürchtete, er werde nie die Hand gegen sie erheben und sich weigern, ihr zu folgen. Also blieb sie unsichtbar und ließ ihn nicht aus den Augen. Außerdem würde sie so auch alle Informationen über die Artefakte bekommen, die er herausbekam.
Erst nachdem sie ihm gesagt hatte, dass auch sie nach den Artefakten suchen wollte, stellte sie fest, dass sie sie tatsächlich haben wollte. Sobald sie eines dieser Schätzchen in ihren heißen Händen hielt, würde sie dafür sorgen, dass Lucien sie darum anbettelte. Götter im Himmel, sein Gesicht wollte sie sehen, wenn sie ihm eines der Artefakte präsentierte. Erst recht, wenn sie ihn abweisen und dann mit Cronus verhandeln würde. Ihr Leben für ein Artefakt.
„Geh weg, Anya“, flüsterte Lucien.
Obwohl er sie nicht sehen konnte, streckte sie ihm die Zunge heraus. Sie schmollte, denn das waren die einzigen Worte, die er im Laufe der Woche zu ihr gesagt hatte. Sollte er sie noch einmal aussprechen, plante sie, direkt vor ihm aufzutauchen, ihm eine runterzuhauen und dann sofort wieder zu verschwinden.
„Ich meine es ernst.“
Er wusste immer, wenn sie da war. Er hatte ihr gestanden, dass er sie riechen könne. Sie freute sich darüber, denn es bedeutete, dass er sie immerhin wahrnahm. Sie war auch jetzt noch froh darüber, wenn das auch hieß, dass sie ihn nicht mehr überraschen konnte.
In diesem Moment stand ihr Krieger in dem Tempel aller Götter und schaute sich die nackten Steinwände sehr genau an. Er und die anderen Lords waren jeden Tag hergekommen. Ihre Entschlossenheit, etwas über die Artefakte herauszufinden, war erstaunlich, wenn man bedachte, dass sie kaum etwas finden würden und sie das auch wussten.
Kein Wunder, dass ich ihn so begehrenswert finde.
Sich noch länger bei Lucien aufzuhalten, war dumm und gefährlich. Doch dieser Gedanke verstärkte bei Anya nur noch das Gefühl, ihn zu wollen. Wenn sie sein Schmetterlingstattoo sah, kamen ihr alle möglichen schmutzigen Gedanken. Sie dachte daran, die Konturen stundenlang mit ihrer Zunge nachzuzeichnen. Oder während sie darüber strich, seinen Schaft in den Mund zu nehmen. Oder mit dem Finger Schokoladensoße darauf zu verteilen und Lucien als Nachtisch zu verspeisen.
Wahrscheinlich würde er sie mit seinem Dolch erstechen, falls sie ihm nur eine dieser Ideen vorschlug. Nie zuvor hatte sie einen Mann kennengelernt, der so wenig Selbstsicherheit hatte und stärker mit Ablehnung reagierte, wenn eine Frau versuchte, ihm zu sagen, dass sie ihn begehrte. Warum sahen die anderen denn nicht, wie unglaublich sexy er war? Wie wild er war? Wie er ihre weiblichen Instinkte in jeder Hinsicht ansprach?
Noch einmal beugte sich Lucien hinab und fuhr mit den gespreizten Fingern durch Steine und Sand in der Hoffnung, irgendetwas zu finden. Seine Haut reflektierte die Sonnenstrahlen. Verdammt noch mal. Er gehört mir.
„Geh weg, Anya“, wiederholte er.
Grrr! Sie erschien vor ihm. Aber anstatt ihren Plan auszuführen und ihn ins Gesicht zu schlagen, setzte sie sich auf einen Felsblock neben ihn. Wieder trug er kein Hemd. Seine Haut war durch die Sonne leicht gerötet, an einigen Stellen rau und aufgesprungen.
Er sah sie nicht an. „Ich habe gesagt, du sollst fortgehen.“
„Es ist mir egal, was du sagst. Ich werde dir nicht gehorchen. Du bist schließlich nicht mein Vater. Es sei denn, du legst es darauf an, mir Befehle zu geben, weil ich ein böses Mädchen war und Schläge verdient habe.“
Lucien stöhnte gequält auf. „Anya, bitte.“ Ihm lief der Schweiß den Rücken hinunter und hinterließ hie und da eine Spur auf seinen Narben.
Anya streckte die Hand aus, um eine seiner Narben zu streicheln, hielt aber inne, als sie die Stimme eines der Krieger hörte.
„Lucien. Deine Frau …“ Es war Paris’ Stimme. Er klang sogar noch angespannter als jemals zuvor. Hier draußen bekam er sonst wohl keine Frau zu Gesicht. Der Ärmste. Ohne Sex ging es Paris nicht gut. Und er konnte nie ein zweites Mal mit derselben Frau schlafen. Sein Dämon der Vielweiberei ließ es nicht zu.
Anya kannte die Belastung, die so ein Fluch mit sich brachte und bemitleidete ihn. Während ihr Fluch genau das Gegenteil hervorrief, nämlich dass sie niemals bis zum Schluss ging, sorgten die beiden Unsegen dafür, dass sie keinen freien Willen hatten. Es war grauenvoll.
Nichts kann mich an dem, was ich tun will, hindern, bis auf diesen Fluch, dachte sie traurig. Schon bevor sie die Fähigkeit erlernt hatte, ihre Grenzen zu überwinden, hatte sie unter diesem Fluch zu leiden gehabt. Sie konnte ihm nicht entkommen.
Wieder schaute sie Lucien an und ließ die Schultern hängen. Nein, es gab keinen Ausweg, auch wenn sie es gern anders gehabt hätte.
„Bleib da, wo du gerade bist“, rief Lucien Paris zu. „Ich kümmere mich um sie.“
Er kümmert sich um mich? Sie wusste nicht, ob sie darüber erfreut oder erbost sein sollte. „Warum hast du etwas dagegen, dass deine Freunde herkommen und mit uns spielen?“
Aus zusammengekniffenen Augen sah er sie ganz kurz an und dann sofort wieder weg. Doch der Blick dauerte lange genug, um zu spüren, dass sie feucht wurde, sobald er ihr in die Augen sah. In ihrem Bauch kribbelte es, und ihre Haut prickelte. Er war unglaublich sexy, so verschwitzt, schmutzig und männlich. Ahh, lecker!
„Was hast du da an?“, fragte er rau.
„Eine Zofenuniform. Damit kann ich besser Staub wischen.“
Er fluchte in sich hinein. „Also noch mal: Meine Freunde sind dort hinter dem Stein“, belehrte er sie. „Und dort werden sie auch bleiben, solange sie arbeiten. Sie dürfen nicht abgelenkt werden.“
Wie häufig wollte er ihr noch sagen, dass sie sie ablenkte? Sie betrachtete die Steine und den Sand in seiner Hand und runzelte die Stirn. Vielleicht, wenn sie ihm zeigen könnte, dass sie auch etwas leitete, dann würde er sie mit anderen Augen betrachten. „Ich kenne den Tempel von früher. Bevor er auf die Erde gesetzt wurde, hatten wir dort Unterricht. Ich meine, die anderen Gottheiten und ich. Wir sollten lernen, unsere Macht richtig einzusetzen, uns anständig zu benehmen … bla, bla, bla.“
Lucien konnte nicht verbergen, dass ihn interessierte, was sie ihm erzählte. Er wurde rot. „Ich durfte nie hinein“, gab er zu. „Wir sind immer nur mit Zeus mitgegangen, aber er hat nie Zeit im Tempel verbracht.“
Von diesem unberechenbaren Dickkopf abhängig zu sein, musste wirklich eine Qual gewesen sein. „Es ist eine Schande, dass jetzt alles zerstört ist. Es hätte dir gefallen.“
„Wie hat es früher ausgesehen?“ Er ließ die Steine zu Boden fallen und nahm eine weitere Handvoll auf. Jeden einzelnen Kiesel hielt er gegen das Licht und drehte ihn herum. An jedem suchte er nach irgendwelchen Hinweisen. Wenn er nichts gefunden hatte, warf er den Stein hinter sich.
„Der ganze Tempel war von riesigen Statuen umgeben. Einige Wände waren mit Efeu bewachsen. Der Boden war mit glitzernden Diamanten, Smaragden, Saphiren und Rubinen gepflastert. Ich wette, der alte ruhmsüchtige Cronus wird alles wieder aufmöbeln, wenn er und seine Brüder, diese Hunde, die Macht übernehmen.“
Lucien schnaubte verächtlich. Auch wenn es Anya peinlich war, sie mochte dieses Geräusch. Wenn er sich amüsierte, wirkte das wie ein Aphrodisiakum auf sie. Und sie hatte das ausgelöst.
„Was noch?“
„Warte mal.“ Sie tippte sich mit einem hellblau lackierten Fingernagel ans Kinn. „Jede Tür war von zwei weißen Säulen eingerahmt. Säulen der Kraft wurden sie genannt.“
„Wie viele Räume gab es in dem Tempel?“
Anya ging in Gedanken in die Zeit zurück, die sie dort verbracht hatte. Auch wenn sie den Tempel geliebt hatte, weil er so schön war, war sie doch nie gern drin gewesen. Wie haufig hatten sich die anderen Novizen-Göttinen bei den Lehrern beschwert: „Warum darf sie hier überhaupt sein? Sie gehört nicht zu uns. Sie lernt nicht, sie macht nur Arger.“ Wie häufig hatten sie die jungen Götter verspottet: „Ich habe keine Ahnung, warum sie sich überhaupt noch etwas überzieht, sie verbringt die meiste Zeit doch ohnehin nackt.“
Sie verdrängte die schmerzliche Erinnerung. „Natürlich stand im Hauptraum der Altar. Das war dort, wo du jetzt gerade hockst. Es gab einen Versammlungsraum, wo sich die Gläubigen wuschen und vor dem Opfergang sich versammelten. Dann gab es die innere Kammer und die Räume, in denen die Priester wohnten.“
Er nickte, während er jedem ihrer Worte lauschte. „Erzähl mir mehr über den Altarraum.“
Nur zu gern tat sie das. „Stell es dir so vor: Genau vor dir steht ein weißer Marmortisch. An den Wänden befinden sich Friese. Himmel, die waren vielleicht cool! Ich muss eine meiner Wohnungen renovieren, und dann lasse ich mir diese Gemälde ins …“
„Wandgemälde? Was war auf ihnen zu sehen?“, unterbrach Lucien.
Er richtete sich auf und sah ihr direkt in die Augen. Es schien ihm wichtig zu sein.
Wow. Wenn sie geahnt hätte, dass sie nur von langweiligen Tempeln sprechen musste, um seine volle Aufmerksamkeit zu bekommen, dann hätte sie es schon vor Tagen getan.
„Na?“, bohrte er nach.
Sie zuckte die Schultern und gab vor, desinteressiert zu sein, obwohl genau das Gegenteil der Fall war. „Göttliche Heldentaten, Siege. Manchmal sogar auch Niederlagen.“
Seine Augen strahlten. „Und war auch die Büchse zu sehen, Anya?“
„Nein. Leider nicht.“ Sie wollte ihn nur ungern enttäuschen.
Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sie ging auf ihn zu, um ihn zu berühren, aber hielt mittendrin inne, weil sie sich nicht sicher war, wie er reagieren würde. So nah an ihm dran, konnte sie sehen, wie dreckig er wirklich war. Der Schmutz zog sich über seinen Oberkörper und seine Arme. Sie sah seinen Puls wild pochen, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sein Schmetterlingstattoo schien … nervös zu flattern? War es lebendig?
„Was geht dir durch den Kopf?“, fragte er.
„Schmutzige Dinge.“
Sein braunes Auge wurde noch dunkler, das blaue flackerte. Er richtete seinen Blick auf ihre winzige schwarzweiße Schürze. Seine Pupillen weiteten sich. „Dir macht es wohl Spaß, mich zu quälen, wie?“
Sie machte eine Bewegung mit Daumen und Zeigefinger und sagte: „Nur so ein bisschen. Aber keine Sorge – ich behandle dich nicht anders als die anderen Männer, die mich umbringen wollen. Es ist eine Macke von mir, sie zu quälen.“
Plötzlich brach ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Gab es Wolken an so einem heißen Tag? Hatte sie die Wolken aus Versehen herbeigerufen? Sie sah nicht zum Himmel. Sie konnte ihren Blick nicht von Lucien abwenden. Denn dieser Sonnenstrahl hatte sein Gesicht erleuchtet, ließ seine Narben glänzen und unter seinen Augen Schatten entstehen. In diesem Moment sah er unglaublich böse und unheimlich aus. Als käme er aus einer anderen Welt. Abgefahren!
Lecker!
Anyas Herz schlug schneller, und ihre Brustwarzen verwandelten sich in kleine feste Knoten. Fass mich an. Bitte.
Aber er tat es nicht.
Sie musste sich zwingen, ihren Blick von ihm abzuwenden. Es war töricht, so nach ihm zu schmachten. Nicht nur wegen ihres Fluchs, sondern auch, weil er darauf nicht reagieren würde. Aber es schadet nichts, ihm ein bisschen Honig um den Bart zu schmieren. Du hast es ihm ja schließlich auch angekündigt.
Es sei denn, sie würde sich dabei richtig in ihn verlieben. Das wäre dann ein Problem. Ein ziemlich großes sogar. Schon jetzt war es ihr unheimlich, wie sehr sie ihn begehrte. Noch ein bisschen und …
„Anya.“ Er holte sie aus ihren Gedanken zurück.
„Was?“ Sie sah ihn nicht an, sondern zückte einen Erdbeerlolli aus ihrem Gürtel, wickelte ihn aus und fuhr mit der Zungenspitze über die Rundung. Genussvoll seufzte sie. Lecker. Sie hatte Lollis erst vor einigen Jahren entdeckt, als ein Freund von ihr bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Seitdem tröstete sie sich immer damit.
Sofort stand Lucien direkt vor ihr und riss ihr den Lutscher aus der Hand. Wie sie das hasste! Sie starrte ihn böse an, als er den Lolli auf den Boden warf.
„He, was soll das?“
Er schaute sie missmutig an. „Iss diese Dinger nicht, wenn ich dabei bin.“
„Warum nicht?“ Irritiert hob sie die Arme.
„Deswegen“, antwortete er stur.
Anya bemerkte, dass der Blumenduft, der von ihm ausging, stärker wurde und sie einhüllte. Sie konnte sich nicht rühren. „Wenn du auch einen willst, warum fragst du mich das nächste Mal nicht einfach, verdammt?“
„Ich will keinen.“
„Dann …“
„Ich hab keine Lust mehr zu reden. Ich muss arbeiten.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zu seinem Sandhaufen zurück.
Doch vorher hatte sie schon das Feuer gesehen, dass in seinen Augen glühte.
Sie zögerte, ihrer Hoffnung Raum zu geben, aber sie betrachtete ihn aufmerksam. Seine Schultern waren straff und sein Rücken war kerzengerade, als würde er sein Verlangen unterdrücken. Ihretwegen?
In ihr stieg eine noch heißere Welle der Erregung auf. Vielleicht meinte er es gar nicht so, wie er es sagte. So wie sie. Vielleicht hatte er tatsächlich Sehnsucht nach ihr.
Aber sie konnte ihn nicht danach fragen. Er würde es nur abstreiten. Doch warum tat er das? Warum wollte er nicht, dass sie es erfuhr? Warum wollte er sie nicht begehren? Offensichtlich dachte auch er, sie wäre nur kokett. Warum wollte er nicht haben, wovon er glaubte, dass es auch schon tausend andere Männer bekommen hatten? Und was würde er tun, wenn sie ihm sagte, wie lächerlich allein diese Idee schon war?“
„Du verschwendest da unten im Sand deine Zeit“, sagte sie gleichmütig. Endlich ließ sie sich dazu herab, ihm zu helfen, damit er sich ihr wieder zuwandte. Komm her und küss mich.
„Ich kann mich jetzt nicht mit dir unterhalten.“
„Das tust du aber gerade.“
„Verschwinde.“
„Zwing mich doch.“ Bitte. Begehre mich so, wie ich dich begehre. Sag nicht, dass ich mich irre.
Er antwortete nicht.
Frustriert ließ sie sich auf den nächstbesten Felsbrocken sinken. „Ich will diese Artefakte doch genauso finden wie du“, grummelte sie. „Und wenn du mir nur die kalte Schulter zeigst, dann hilft uns das auch nicht weiter.“
Das erregte seine Aufmerksamkeit. Mit einem Mal stand er direkt vor ihr und schob sie einfach vom Felsen in den Sand. Als sein schwerer, muskulöser Körper im nächsten Moment auf ihr lag, musste sie unwillkürlich ausatmen.
Nicht vergessen: Die Artefakte häufiger erwähnen. Da ihre Uniform kurz war, hatte sie keine Probleme, ihre Beine zu spreizen und ihn vollständig zu umschlingen. Sofort durchschoss sie ein Blitz der Lust von den Haarwurzeln bis zu den Zehen und sammelte sich in ihrer Mitte.
„Was bedeuten sie dir?“, fragte er.
„Hm. Macht.“ Die Macht, sie gegen etwas anderes eintausehen zu können. Aber das brauchte er nicht zu wissen.
„Ich dachte, das hätten wir schon alles geklärt.“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Du wirst mit den Artefakten nichts zu tun haben.“
„Dann hättest du mich töten sollen.“ Während sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, sah sie ihm in die Augen. Wie immer verschlug er ihr den Atem. „Ich habe beschlossen, dass ich sie wirklich ganz dringend haben will.“
Ihm entfuhr ein tiefes Brummen. „Nein, ich glaube, du willst sterben. Du provozierst mich schon die ganze Zeit, während ich dir die Chance gegeben habe, die letzten Tage deines Lebens zu genießen.“
„Ach, das ist aber lieb von dir“, gab sie zurück. Sie versuchte nicht, ihn abzuschütteln, sondern schlang ihre Arme um seinen Nacken. „Ich versuche einfach zu überleben, Lover. Und dabei noch ein wenig Spaß zu haben.“
Seine Nasenflügel bebten, als habe er sich gerade an etwas Unangenehmes erinnert. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, was seine Narben stärker hervortreten ließ. Sie schluckte. Sie wollte mit der Zunge darüberfahren. „Auch wenn du dich mit mir zusammentust, wird es dich nicht vor dem Tod bewahren.“
Das Thema schon wieder! Kaum spricht man eine kleine Lüge aus, schon kommt sie immer wieder zu einem zurück. „Warum hast du mich denn nicht schon längst getötet? Und behaupte nicht, du hättest mir noch ein paar schöne letzte Tage gönnen wollen. Anderen Seelen gewährst du auch keinen Aufschub.“
Er antwortete nicht. Sein Blick wurde finster. „Vielleicht habe ich dich verschont, weil du etwas weißt, das ich brauche, um die Artefakte zu finden. Und die Büchse. Sag mir, was es ist.
„Wenn ich wüsste, wo die Artefakte sind, dann hätte ich sie mir schon längst geholt, du Trottel.“
„Dann nützt du mir nichts.“ Er richtete sich ein wenig auf und hob die Faust, als wolle er zuschlagen.
In den letzten Wochen hatte sie ihn häufiger dabei beobachtete, wie er das tat. Sie wusste, dass er sie nicht schlagen, sondern mit seiner Geisterhand ihre Seele herausreißen und ihren Körper wie eine leere Hülle zurücklassen würde.
Am liebsten hätte sie sich für ihren Spott selbst einen Tritt versetzt. Ich wollte doch nur noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen, jammerte sie still vor sich hin. Es war tatsächlich das Einzige, woran sie noch denken konnte. Das war der Grund, warum sie morgens aufstand. Weil sie ihn sehen wollte … und natürlich, weil sie süchtig nach seinen Küssen war.
„Ich weiß nicht, wo die Artefakte sind“, fügte sie schnell hinzu. „Aber ich kann dir noch mehr über den Tempel erzählen. Wie wäre das?“
Er nickte, als habe er nur darauf gewartet, dass sie ihm dieses Angebot machte. „Also?“
Hatte er sie nur an der Nase herumgeführt? Schlauer Teufel. Und trotzdem – da sie ahnte, dass er das getan hatte, erregte es sie nur noch mehr. Das schaffte kaum noch jemand.
Sie massierte ihm die Schultern und kratzte ihn ein wenig. Er sagte nicht, sie solle damit aufhören. Er atmete unregelmäßiger, flacher. Sie senkte ihren Blick und betrachtete fasziniert seine Brust, während seine Körperwärme sie durchfloss. So könnte ich eine Ewigkeit liegen bleiben.
„Anya“, stöhnte er. Sie knetete weiter, und er gab es auf und schloss die Augen.
„Worüber haben wir gerade gesprochen?“, fragte sie.
„Über den … Tempel.“ Er hatte Mühe, die Worte auszusprechen. „Ja, der Tempel.“
„Ich werde dir ein Geheimnis über mich und all die Götter verraten, die durch diese heiligen Hallen gewandelt sind“, flüsterte sie.
„Ich höre. Erzähl weiter.“
Sie intensivierte ihren Griff und arbeitete sich seinen Rücken hinab – zu seinem Po. „Meistens hängen unsere magischen Kräfte von etwas ab, das Aktion und Reaktion heißt. Die Menschen agieren, und uns steht es frei, darauf zu reagieren. Zu helfen. Oder jemanden zu verletzen. Das ist der Grund, warum ich Maddox und Ashlyn nicht helfen konnte, bevor sie nicht irgendetwas getan hatten und dadurch sozusagen meine Fesseln gelöst hatten.“
Luciens riss die Augen auf. Anya sah in seinem blauen und in seinem braunen Auge, wie sehr er ihre Massage genossen hatte. „Das muss wirklich ein gut gehütetes Geheimnis sein, denn davon wusste ich nichts.“ Er hielt inne. „Maddox und Ashlyn mussten beide etwas opfern, damit sie deine Hilfe bekommen konnten.“
„Ja.“ Sie strahlte ihn an. „Jetzt denkst du wie ein Gott.“
„Wenn ich also etwas erfahren möchte, muss ich zuerst ein Opfer bringen.“ Er nickte, dann griff er hinter sich, um eine ihrer Hände zu nehmen. Er zog sie über seinen Kopf und legte sie auf Anyas Brust. Dort hielt er sie fest, ließ nicht los. Nein, er fuhr sogar die Konturen ihrer Finger nach.
Sie spürte, wie ein warmes Prickeln durch ihre Adern lief.
Er war hart. Sie konnte seine Männlichkeit zwischen ihren Beinen spüren. Sicherlich war er nicht der erste Mann, der auf ihr lag, aber er war mit Abstand der größte. Der erotischste. Und der faszinierendste. Und trotz ihres Fluchs war er der erste, den sie auch wirklich haben wollte.
Endlich erkannte sie den Sinn in dem, was Themis ihr prophezeit hatte.
Anya hatte auf dem Weg nach Hause die Göttin getroffen. Weinend war sie von einem Rendezvous mit einem süßen jungen Gott zurückgekommen. Themis hatte sie nur angesehen und ihren Augen nicht trauen wollen. Anya war, ohne ein Wort zu sagen, weitergeeilt. Am nächsten Tag hatte Themis vor ihrer Tür gestanden.
„Du hast meinen Ehemann verführt“, hatte die Göttin der Gerechtigkeit ihre Mutter angeschrien.
Dysnomia reckte nur das Kinn vor und nahm die Schultern zurück. Keine Silbe brachte sie zu ihrer eigenen Verteidigung hervor.
„Deine Tochter sieht genau so aus wie mein Mann. Sie ist seine Tochter. Leugnest du es?“
„Nein. Ich leugne es nicht.“
Anya war zutiefst erschüttert gewesen. Sie hatte sich schon immer gefragt, wer wohl ihr Vater sein mochte. Jetzt zu erfahren, dass der mächtige Wärter des Gefängnisses, Tartarus selbst, sie gezeugt hatte, erfreute sie, denn sie würde nie wieder eine Sterbliche genannt werden. Aber zugleich machte es sie auch wütend. Warum hatte er sich all diese Jahre nicht bei ihr gemeldet?
„Du wusstest, dass er verheiratet war“, schrie Themis. „Und dennoch bist du mit ihm ins Bett gegangen. Dafür, dass du seinen Bastard ausgetragen hast, wirst du büßen. Ich werde für Gerechtigkeit sorgen.“
Dysnomias hübsches Gesicht verzog sich vor Schreck, aber sie sagte nur: „Ich bin die, als die ich geboren wurde.“
„Das ist keine Entschuldigung. Von heute an, wirst du jedes Mal, wenn du einen Mann in dir aufnimmst, krank werden. Du wirst für viele Tage nicht in der Lage sein aufzustehen. Niemals wirst du die Zuneigung eines Mannes ungestraft stehlen. So habe ich gesprochen, so wird es geschehen.“
Jammernd fiel ihre Mutter auf die Knie.
„Und du …“, wandte sich Themis mit zusammengekniffenen Augen an Anya, die zitternd um die Ecke schaute.
„Nein!“, rief Dysnomia und versuchte aufzustehen. „Lass sie. Sie ist unschuldig.“
„Unschuldig?“, fuhr die Göttin gnadenlos fort. „Das glaube ich nicht. Sie ist deine Tochter – das ist schon Schuld genug. Eines Tages wirst du einen Mann begehren, und auch er wird dich begehren. Euch wird alles gleichgültig sein, solange ihr zusammen seid. Dir wird es gleichgültig sein, wer er ist, was er ist oder zu wem er gehört. Du wirst ihn dir nehmen. Genau wie deine Mutter wirst du ihn dir nehmen.“
„Und du wirst einsam sterben, denn du bist gemein und voller Hass“, warf ihr Anya entgegen. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals so für einen der jungen schmierigen Götter zu empfinden, geschweige denn, das zu lieben, was eine andere Frau ihr übrig gelassen hatte.
„Dir wird es vergönnt bleiben, in die Fußstapfen deiner rücksichtslosen Mutter zu treten. Wenn du es einem Mann erlaubst, in dich einzudringen, wirst du bis in alle Ewigkeit an ihn gebunden sein. Du wirst für ihn und nur noch für ihn leben. Seine Lust wird deine Lust sein. Sein Schmerz deiner. Wenn er dich verstößt und sich eine andere nimmt, wirst du den Horror des Verlusts spüren, aber du wirst nicht in der Lage sein, ihn zu verlassen. Wenn er stirbt, wirst du dich nie von der Trauer erholen können. Das Erbe deiner Mutter ist heute zu Ende. So habe ich gesprochen, so wird es geschehen.“
Die Worte schwirrten in ihrem Kopf herum. Es war ihr, als solle sie daran ersticken. Sie waren ihr durch die Haut gedrungen, bis in die Knochen gefahren und hatten ihre Seele durchbohrt. Es war wie ein Brandmal, das sie nie würde abschütteln können. Wochenlang war sie danach wie in Trance umhergegangen. Sie war geschockt von der Tatsache, dass ihr Vater verheiratet war, und sie musste begreifen, was der Fluch für sie bedeutete. Es war so viel, sie konnte es kaum ertragen.
Als sie sich von dem Schock erholt hatte, fing sie an, ihren Vater dafür zu hassen, dass er sie ignoriert hatte. Und sie hasste alle Männer dafür, was sie ihr antun konnten, wenn sie nicht gut auf sich Acht gab.
Und sie hatte Angst, schreckliche Angst.
Als ihre Mutter sie zum Kampfunterricht schickte, damit sie sich schützen konnte, da nun so viel auf dem Spiel stand, nahm sie die Stunden sehr ernst. Je stärker sie wurde, desto geringer wurden der Hass und die Angst. Doch sie schwor sich, immer allein zu bleiben.
In all den Jahren, in denen sie inzwischen unter dem Fluch litt, hatte sie niemals einem Mann diese Macht über sich zugestanden. Da die Götter sie in das Gefängnis, das von ihrem Vater bewacht wurde, eingesperrt hatten, wurde sie nur noch entschlossener.
Bis zu diesem Zeitpunkt.
Jetzt wollte sie Luciens zärtlichste Berührung in ihrem Innersten genießen. Sie wollte ihn einfach, ob er nun einer anderen Frau versprochen war oder nicht.
Allein der Gedanke daran, dass sie ihn haben wollte, sorgte dafür, dass sie noch mehr zerfloss. Der dünne Stoff ihres Slips war schon durchnässt. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Haut am ganzen Körper spannte. Sie konnte nicht anders, als ihre Oberschenkel an seinen zu reiben.
Freiheit, ermahnte sie sich. Es gab nichts Großartigeres.
All die Menschen, die sie über die Jahre in ihr Bett gelassen hatte, hatten nie wirklich in sie eindringen dürfen. Mit Aias, dem Captain der Wache der Unsterblichen, hatte sie herumgeknutscht. Aber als sie ihn bremste, als er schon dabei gewesen war, sie auszuziehen und zu streicheln, hatte er sie eine Hure und ein Flittchen genannt und sie festgehalten.
Böse hatte er sie angestarrt und an ihren Kleidern und an seiner Hose gezerrt. Sie hatte Angst bekommen und gefordert, dass er sie loslassen solle. Er hatte gelacht. Damals konnte sie sich noch nicht von einem Ort an den anderen teleportieren. Das war ein Geschenk, das einzige, das ihr Vater ihr später gegeben hatte. Also kämpfte sie mit all ihrer Kraft und schaffte es endlich, Aias den tödlichen Schlag zu versetzen, so wie sie es gelernt hatte.
Anya hatte es niemals leid getan. Auch nicht, als sie deswegen im Gefängnis gesessen hatte. Niemand konnte ihr nehmen, was nur ihr allein gehörte. Niemand.
„Woran denkst du?“ Luciens Stimme war rau … War er erregt?
Warum sollte sie ihm nicht die Wahrheit sagen? „An dich. An Sex. An Diebstahl. An einen anderen Mann.“
„Den du geliebt hast?“ Seine Stimme wurde noch tiefer.
Eifersüchtig? „Ja, so ähnlich.“
Er kniff die Augen zusammen.
„Regt es dich auf, Hase, wenn du dir vorstellst, dass ich mit einem anderen Mann zusammen war?“
„Natürlich nicht“, gab er zurück, löste sich aus ihrer Umarmung und stand auf.
Plötzlich fühlte sie sich unglaublich allein gelassen. Vorsichtig erhob sie sich ebenfalls und fuhr mit den Händen über ihre Netzstrümpfe, um den Sand loszuwerden. Es ist am besten so, redete sie sich ein. Du warst zu knapp davor, dich einem Mann hinzugeben, der dich vielleicht noch nicht einmal begehrt. Und außerdem will er dich um jeden Preis töten.
„Worüber sprachen wir gerade? Ashlyn musste sich opfern, um Maddox zu retten“, sagte Lucien mit zusammengekniffenen Lippen. Er ging an die Stelle zurück, wo einst der Altarraum gewesen war und drehte sich um die eigene Achse, um sich die Leere anzuschauen. „Was kann ich also opfern?“
„Lucien!“ Es war Strider. „Es ist bald Zeit zu essen.“
„Ich komme gleich.“ Er sah sie an. „Anya? Opferungen?“
„Fragst du mich, ob hier Opfer dargebracht wurden?“ Sie hatte nicht richtig zugehört, sie war einfach zu traurig. „Ja. Und?“
„Waren es Blutopfer?“
„Ja.“ Worauf wollte er hinaus? „Als der Tempel auf die Erde gebracht wurde, kam es auch zu Blutopfern.“
„Und was haben die Leute, die in diesen Tempel gekommen sind, genau geopfert? Was haben sie geschlachtet?“
Sie ließ ihre Gedanken wieder in die Vergangenheit schweifen. Auch sie war damals von Sterblichen angebetet worden. Aber heutzutage glaubte niemand mehr an Götter. Sie sind als Mythen und Legenden abgeschrieben worden. Ihr war das gleichgültig, während die anderen sich darüber aufregten. Sie wollte ohnehin lieber unerkannt bleiben.
„Sie haben ihre Familienmitglieder geopfert“, antwortete sie schließlich, während sich ihr Magen zusammenzog. Wie sehr sie das gehasst hatte! Gott sei Dank waren diese Zeiten endlich vorbei! „Meistens wurden unschuldige Menschen dafür ausgewählt. Jungfrauen. Ihnen wurden die Kehlen durchgeschnitten, dann hat man sie ausbluten lassen.“
Lucien wurde blass. „Das ist es, was die Götter wiederhaben wollen? Das war es, was man früher tat?“
„Nicht immer. Aber manchmal war es auch so, dass jemand, der Hilfe von den Göttern benötigte, freiwillig sein Blut opfern wollte. Das war mehr wert, als jemanden zu töten und hätte ausgereicht. Aber letztendlich sind die Leute doch feige und opfern lieber jemanden aus der Familie, was sie dann noch als gute Tat deklarieren.“
Lucien sah jetzt schon wieder besser aus. Er nahm einen Dolch aus dem Schaft seines Stiefels. Die Klinge machte ein Geräusch, als er mit ihr am Leder entlangfuhr.
Anya wich einen Schritt zurück, hob die Hände und rief: „Was, willst du mich jetzt opfern?“
„Weder bist du eine Jungfrau, noch liebe ich dich“, murmelte er.
Mit knirschenden Zähnen hielt sie plötzlich inne und richtete sich auf. Mit beiden Füßen stand sie sicher auf dem Boden. Dieser Mistkerl. Er wusste beide Male nicht, wovon er redete, und es war nicht so, dass er es ihr noch einmal unter die Nase reiben musste, dass er sie nicht liebte. „Ich bin deine Beleidigungen allmählich leid, Honey. Ich habe dir heute geholfen. Und ich habe dir schon letzte Woche geholfen. Ich habe dir auch vor einem Monat geholfen.“
Er seufzte beschämt. „Stimmt. Entschuldige bitte. Das war ungehörig, und ich werde es nie wieder sagen.“
„Nun gut.“ Anya hatte nicht erwartet, dass er sich entschuldigen würde. Das brachte sie nun aus der Fassung. Sie musste sich etwas anderes überlegen. „Was willst du …“ Sie unterbrach sich, als sie sah, wie er sich mit dem Messer erst das linke und dann das rechte Handgelenk aufschlitzte. Geschockt eilte sie zu ihm: „Du bist doch wahnsinnig, Lucien! Absolut wahnsinnig.“ Er würde nicht sterben, das wusste sie ja, aber trotzdem!
„Wir werden sehen.“ Die Schnitte waren tief und troffen vor Blut.
Aus Mitleid fingen auch ihre Handgelenke an zu schmerzen. Zwar hatte sie ihn selbst schon einmal fast abgestochen, aber in diesem Moment konnte sie es nicht ertragen zu sehen, wie er sich verletzte. Sie nahm seinen Arm und drückte seine Hand an sich, in der Hoffnung, mit ihrem Kleid die Blutung des Gelenks aufzuhalten. Das Blut floss an ihr hinunter zu Boden.
Sobald es in den Sand tropfte, stieß Lucien einen Schrei aus und fiel auf die Knie. Sie war noch besorgter. „Lucien. Was ist los?“ Er war doch unsterblich und konnte unmöglich aufgrund solch einer Wunde sterben. Aber dennoch machte sie sich Sorgen. Vielleicht lastete ein Fluch auf ihm. Vielleicht war er …
Noch einmal stöhnte er auf und griff sich an den Bauch.
„Lucien, sag mir verdammt noch mal, was los ist!“
Er kniff die Augen zusammen, atmete schwer und öffnete sie langsam wieder. Plötzlich war die Iris auf beiden Seiten blau. Seine Augen wirkten wie aus einer anderen Welt. Sie waren glasklar, und in ihnen schien ein Sturm zu wüten. Schwankend kam er auf die Beine und riss sich wie in Trance von ihr los. Er stolperte vorwärts zu der einzigen noch stehenden Wand des Tempels.
„Ich kann es sehen.“
Vor Erleichterung wäre Anya fast umgefallen. Er hatte eine Vision. Früher gaben die Götter, oder manchmal sogar der Tempel selbst, eine Belohnung, wenn ihnen das Opfer zusagte. Anya überlegte, ob es dem Tempel wohl gefiel, dass er nun wieder benutzt wurde. „Was siehst du?“ Sie musste sich zwingen, ihn nicht zu umarmen.
„Vielleicht habe ich etwas gefunden“, rief er und beachtete sie nicht weiter.
Alle vier Krieger kamen wie Racheengel um die Säulenstümpfe herumgestürmt. Dann sahen sie sie und hielten die Luft an. Ihr Kostüm einer französischen Kammerzofe war heiß und eigentlich nur für Luciens Augen bestimmt gewesen. Dennoch teleportierte sie sich nicht fort, um sich umzuziehen. Sie wollte nichts verpassen.
Keiner der Männer sprach sie an, aber sie sah, wie sich Paris über die Lippen fuhr, als sei sie die Mahlzeit, auf die er nur gewartet hatte. Sie verdrehte die Augen.
„Warum blutest du?“, wollte Strider wissen und zog seinen Dolch. Er sah Anya böse an. „Und warum zur Hölle sieht sie aus wie zu Halloween?“
„Die Frau rührt ihr nicht an“, sagte Lucien mit tonloser Stimme, während er immer noch die Mauer anstarrte. „Sie gehört mir.“
Ich gehöre ihm. Lächelnd winkte sie jedem der Krieger zu. „Habt ihr gehört? Ich gehöre ihm, also könnt ihr mich alle mal.“
Lucien murmelte: „Und du, Anya, bist lieber still und hörst auf zu winken, sonst bist du deine Hände los.“
„Ach bitte. Als ob deine Kumpels hier gegen mich eine Chance hätten.“ Aber er reagierte nicht.
Als sich die Lords in einem Kreis um Lucien stellten, drängte sie sich dazwischen. Und ja, währenddessen stibitzte sie ein paar Dolche. Das tat gut! Das hatte sie lange nicht mehr getan, sie war zu beschäftigt mit Lucien gewesen. Stehlen beruhigte immer ihre Nerven. Ihr Herz schlug langsamer, und die ständigen Schmerzen in ihrem Magen wurden besser. Die Kerle hatten nicht bemerkt, was sie getan hatte. Sonst hätten sie es ihr sicherlich heimgezahlt. Aber so ließen sie sie einfach durch.
Was hatte Lucien entdeckt. Was sah er?
Lucien breitete die Arme aus und schob alle zurück. Dann blickte er noch einmal an die Wand.
„Lucien?“ Strider war offensichtlich verwirrt. Anya sah ihn aus dem Augenwinkel an. Er hatte blaue Augen, blondes Haar, er war groß, muskulös und sonnengebräunt. Seine Gesichtszüge waren recht grob, und er besaß einen schwarzen Humor, was Anya gefiel.
Warum hatte sie sich nicht von ihm angezogen gefühlt?
„Was siehst du?“, fragte Paris. Niemand sagte etwas, aber man spürte, dass alle aufgeregt und konzentriert waren.
„Warten macht wirklich Spaß.“ Gideon starrte wütend drein.
„Erinnert ihr euch noch daran, was uns die beiden Sterblichen über Zeus und die Artefakte erzählt haben?“, frage Lucien.
Die Gruppe murmelte zustimmend.
„Sie hatten im Großen und Ganzen recht. Ich sehe auf einen Fries, der lebendig zu sein scheint. Die Bilder verändern sich und geben immer mehr Details preis.
Nachdem Zeus die Titanen hinter Gitter verbannt hatte, befahl er der Hydra, ihre wertvollen Artefakte zu verstecken und sie zu bewachen. Hydra teilte sich daraufhin in vier fürchterliche Kreaturen auf. Jede von ihnen bewachte eine Reliquie.“
„Oh, Mann“, sagte Anya. „Wenn Hydra die Artefakte bewacht, Jungs, dann habt ihr wirklich ein Problem. Das ist ein harter Knochen, so viel ist mal sicher. Zwei Köpfe stecken auf dem Körper einer Schlange – ergibt acht Köpfe auf vier Körpern, wenn Lucien mit seiner Vision recht behält. Und alle diese Körper leiden ständig unter PMS.“
„Jede Schlange sollte sich für die Ewigkeit verstecken und niemals ihren Standort aufgeben oder preisgeben. Noch nicht einmal die Götter wussten, wo sie steckten“, fuhr Lucien fort.
Strider schnaufte. „Und was sollen wir jetzt damit machen?“
Anfänger. „Kannst du irgendwelche Symbole erkennen?“, fragte Anya.
Pause. Er runzelte die Stirn. „Ja.“
„Was ist es? Zeus wollte vielleicht nicht, dass die anderen Götter wussten, wo sich Hydra aufhielt, aber er hat todsicher dafür gesorgt, dass er sie in die richtige Richtung lenken konnte, wenn er es gewollt hätte. Nach seiner Hochzeit, bei der er jedem das gestohlen hatte, was sein Herz begehrte – und das bewundere ich echt an ihm – hat er das Diebesgut versteckt, bis sich die Wogen geglättet hatten. Dann hat er Visionen wie Schatzkarten benutzt. Er hat dafür gesorgt, dass sich die Visionen von selbst anpassten, sobald ein Teil der Beute an einen anderen Ort gebracht wurde.“
Lucien drehte sich zwar nicht zu ihr um, sagte aber: „Du hast uns erzählt, dass er Cronus berichtet hat, was mit den Artefakten geschehen ist. Du hast auch gesagt, dass Cronus nach ihnen gesucht hatte, sie aber nicht finden konnte.“
„Hallo? Bedeutet das, dass Zeus die Wahrheit gesagt hat? Sie waren doch Feinde, oder nicht? Sag mir jetzt nur schnell, was du für Symbole siehst.“
Aber Lucien presste seine wunderschönen Lippen zusammen. Aus ihm war kein Ton herauszubekommen.
„Gut, dann sag es mir eben nicht. Dann gehe ich einfach weg, damit du es in aller Ruhe deinen Jungs erzählen kannst. Ich werde absolut nicht im Weg stehen und zuhören.“ Sie grinste ihn an und wartete auf seine Antwort.
Er brummte vor sich hin.
„Im Ernst, du weißt doch, dass ich es sowieso herausfinden werde. Außerdem habe ich dir viel Mühe erspart, sodass du das mit der Vision nicht selbst herausbekommen musstest. Du brauchst meine Hilfe. Das kannst du ruhig zugeben.“
„Also gut. Wir brauchen deine Hilfe.“ Er fuhr sich mit den Fingerspitzen über das Kinn – er schmollte. „Das erste Symbol besteht aus zwei Linien, die senkrecht stehen und die mit einer geschwungenen Linie verbunden sind.“
„Südafrika“, sagte sie, ohne zu zögern.
„Woher weißt du das?“ Paris sah sie gequält an. Er trat neben sie und kniff sie in den Po.
Sie schlug seine Hand beiseite und ging von ihm weg. „Ich bin klüger als du“, ließ sie ihn arrogant wissen. „Deshalb weiß ich das.“
Paris griff schon fast verzweifelt nach ihrer Hand. Was er von ihr wollte, war nicht zu übersehen. Er … Lucien trat zwischen sie und trennte sie.
„Okay.“ Paris seufzte und wich zurück. „Ich verstehe schon, ich darf sie nicht anfassen.“ Er hielt inne und betrachtete seinen Gürtel. „Verdammt! Mein Dolch ist weg!“
Die anderen Lords sahen abwechselnd ihn und Anya an.
Schließlich fragte sie: „Was? Glaubt ihr, ich hätte die Waffe gestohlen?“
„Mein Messer fehlt auch“, fügte Strider grinsend hinzu. „Aber du kannst es ruhig behalten. Nur denk an mich, wenn du es benutzt.“
Sie wunderte sich, dass er es mit Humor nahm und lächelte zurück. Bis Lucien ihn ebenfalls böse anguckte. Sie verdrehte die Augen, obwohl sie sich darüber heimlich freute.
„Mach weiter, Großer“, sagte sie. „Ich weiß, dass du es nicht leiden kannst, wenn du abgelenkt wirst.“
Dankenswerterweise hörte Lucien auf zu schmollen. „Das zweite Symbol“, fuhr er fort und lenkte damit die Aufmerksamkeit wieder auf die Wand, „ist eine einzelne gezackte Linie.“
„Das ist die Arktis.“ Sie legte eine Hand auf ihr Herz. „Diese eisigen Sphären erinnern mich an unsere erste Verabredung. Als du dich im Wasser etwas erfrischt hast, während ich dich vom Gletscher aus beobachtet habe. Erinnerst du dich?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Vielleicht ist das ein Zeichen, dass wir für alle Ewigkeit beste Freunde sein werden. Ist jetzt nicht der richtige Moment gekommen, dass wir uns einmal umarmen? Was meinst du?“
Seine Lippen wurden schmal. „Das dritte ist eine horizontale geschwungene Linie mit einer zweiten, die daraus emporwächst.“
Sie war sich sicher, dass er damit nein meinte. „Das sind die USA.“
„Das letzte Symbol besteht aus einer geraden Linie, die am Ende eine leichte Biegung nach unten hat. Wie eine Machete.“
„Ägypten.“ Sie grinste und klatschte in die Hände. „Ihr wisst, was das heißt, oder? Reisen und den Schatz suchen! Wo fahren wir zuerst hin? Na?“
„Woher kennst du die Bedeutung und die Orte“, fragte Lucien und drehte sich endlich zu ihr um. Seine Augen waren immer noch beide unglaublich blau.
„Vielleicht ist Zeus herumgewandert und hat allen erzählt, was die Symbole bedeuten.“
„Wieso weißt du das?“, hakte er nach.
Zu jener Zeit war ihre Mutter die Geliebte des Zeus’ gewesen und hatte ein Gespräch belauscht, in dem es um die Staatsangelegenheiten ging. Aber dieses kleine Geheimnis wollte Anya nicht von den Dächern pfeifen. „Habe ich dir doch schon gesagt: Ich bin schlau.“
„Und woher sollen wir wissen, ob wir dir vertrauen können?“, fragte Paris mit in die Hüften gestemmten Händen.
„Tja. Das könnt ihr absolut nicht. Aber ihr braucht mich, also glaube ich, dass euch das wahrscheinlich schon ordentlich in die Enge treibt.“
Lucien nahm ihren Arm und drückte zu, sodass sie sich zu ihm umdrehen musste. „Du wirst nicht mit uns mitkommen, Anya. Das kannst du vergessen.“
Ach ja? „Versuch nur, mich aufzuhalten. Ich fordere dich heraus.“
„Du weißt, dass ich dich daran hindern kann.“
Sie hob eine Augenbraue, ihr Selbstbewusstsein war ungebrochen. „Wirklich? Noch stehe ich ja hier und kerngesund, oder?“
Bildete sie sich das ein, oder sah sie aus seinen Nasenlöchern Rauch aufsteigen, und roch sie Höllenqualm? In dieser Sekunde benahm er sich wie ihr persönlicher Drache. Wie süß! Sie konnte praktisch die Gedanken sehen, die sich in seinem Kopf im Kreis drehten, während er versuchte, sich zu beruhigen. Wenn er sich aufregte, war er noch attraktiver. „Gib es zu. Du wärest nie im Leben darauf gekommen, was die Symbole zu bedeuten haben, hättest du mich nicht gehabt. Ohne mich kommst du nicht weiter.“
„Vielleicht lügst du“, sagte er und wiederholte Paris’ Verdacht.
„Dann sucht doch selbst und verschwendet eure Zeit. Ist mir doch egal. Ich kann die Hydras ja ausfindig machen, während ihr noch am Computer sitzt und recherchiert. Ich werde die Artefakte zusammentragen und die Büchse finden. Und das schaffe ich, bevor du und dein Testosteron-Kommando überhaupt einen einzigen Flug gebucht habt.“
Alle vier Krieger starrten sie hasserfüllt an.
„Was? Habe ich etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen?“, fragte sie unschuldig.
„Wir teilen uns auf“, bestimmte Lucien, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Paris, du und Gideon fahrt in die USA.“
Paris hob die Augen gen Himmel. „Oh Mann, warum kriege ich immer die Scheiße ab?“
„Es ist das größte Land mit den meisten Einwohnern. Es wird besser sein, wenn zwei Krieger sich die USA vornehmen“, erklärte Lucien. „Strider, du übernimmst Südafrika und du, Amun, Ägypten.“ Er starrte Anya an. „Und ich suche die Arktis ab.“
„Vielleicht solltest du an was Warmes zum Anziehen denken“, schlug Anya vor.
Lucien kniff die Augen zusammen. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, sonst hätte sie ihm eine Kusshand zugeworfen.
„Ich rufe Sabin auf seinem Mobiltelefon an“, erklärte Strider, „und erzähle ihm, was wir herausgefunden haben. Wer weiß? Vielleicht findet er noch mehr im römischen Tempel heraus.“
Weißt du irgendetwas über diesen Tempel, Anya?“, wandte sich Lucien an sie.
„Ich weiß nur, dass er der Tempel der Unaussprechlichen genannt wurde.“
„Die Unaussprechlichen? Davon habe ich schon gehört“, unterbrach Gideon.
Was natürlich nur bedeutete, dass er das nicht getan hatte.
Allein bei dem Gedanken an diesen Tempel erschauerte Anya. „Eltern haben ihren Kindern damit gedroht, wenn sie nicht artig seien, kämen sie an diesen verfluchten Ort. Vielleicht weil man darin die Schreie ewig hörte, da sie an den Wänden unendlich widerhallten.“
„Wer sind die Unaussprechlichen?“
„Ich habe sie nie gesehen. Ich habe immer versucht, ihnen nicht zu begegnen. Und wie der Name schon andeutet, wurde über sie nicht viel gesprochen, es sei denn, Eltern mussten mit ihnen drohen.“
Lucien seufzte. „Ruf Sabin an, wenn du willst“, sagte er zu Strider, „aber ich habe vor, ihn selbst in Rom aufzusuchen und es ihm zu sagen. Dabei schaue ich mir den Tempel an. Mein Blut hat dafür gesorgt, dass ich hier eine Vision hatte, vielleicht funktioniert es dort auch.“
Die Männer machten hoffnungsvolle Gesichter. Sie waren näher daran, die Artefakte zu finden als jemals zuvor, das wusste Anya.
„Womit sollen wir anfangen, sobald wir an unseren Zielorten angekommen sind?“, fragte Paris. „Bis jetzt weiß ich nur, dass ich in die USA fahren soll. Und wie du schon gesagt hast, es ist ein riesiges Land. Mit einer Menge Frauen“, fügte er sogleich hinzu. Langsam verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Kaum dachte er an Frischfleisch, sah er auch schon fröhlicher aus.
„Wo sollen sie suchen?“ Lucien fragte Anya.
Alle wandten sich ihr zu.
Erst wollten sie ihre Hilfe nicht, dann doch. Dann wieder nicht, jetzt doch. „Wie? Ich bin doch nur eine dumme, nervige Halbgöttin. Ich werde nicht gemocht, nicht gebraucht …“
„Du kannst mit mir gehen“, unterbrach sie Lucien.
Ah, plötzlich dieser Enthusiasmus! Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Forderungen und seine schlechte Laune waren bestimmt besser, als wenn er sich so unbeteiligt gab. Ha! Vielleicht sollte sie ihn noch ein wenig mehr reizen. „Entschuldigung, was hast du gesagt?“ Sie hielt eine Hand hinters Ohr. „Ich habe dich nicht verstanden.“
„Du kannst mit mir kommen“, wiederholte er lauter und grimmiger.
Jetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust. Nerv ihn weiter, dann springt er dir an die Gurgel. Bitte. Bitte. „Wirst du versuchen, mich umzubringen?“
„Du weißt, dass ich das tun muss. Aber ich werde dich rechtzeitig warnen.“
Davon wollte sie ihn eigentlich gar nicht abhalten. „Also gut.“ Hätte dieser Tag überhaupt noch schöner werden können? Bald würde sie mit ihm verreisen, wahrscheinlich sogar mit ihm kämpfen. Diese Aussicht hätte sie im Prinzip nicht erfreuen sollen, aber sie tat es. Sie wollte eine Chance bekommen, das Begehren, das sie vorher in seinen Augen gesehen hatte, zu schüren. Auch wenn es gefährlich werden konnte. „Also akzeptiere ich.“
„Wo sollen wir suchen?“, wiederholte Paris.
„Ich weiß schließlich nicht auf alles eine Antwort.“ Wenn das so weiterginge, würden die Männer sie nur noch wegen ihrer Intelligenz respektieren. Bah!
„Anya“, ermahnte sie Lucien.
„Was? Weiß ich wirklich nicht! Fragt Ashlyn einfach nach den Gerüchten über riesige Monster. Das wird wahrscheinlich dann Hydra sein. Und … sie mag Wasser. Also hört euch nach riesigen, ekligen Monstern um, die am Wasser gesichtet worden sind.“
Die Männer nickten. Sie fingen an zu überlegen, was sie für die Reise brauchten, wann sie abfahren würden und all das. Und schon war Anya vergessen.
Sie schlich sich an Luciens Seite und fuhr ihm mit der Fingerspitze über die Brust. „Wir werden Spaß haben, wir zwei.“
Er war gerade dabei gewesen, Strider alles zu erzählen, was er über Südafrika wusste, aber nun verstummte er. Mit zornigem Blick fuhr er zu ihr herum. Aber was er ihr sagen wollte, sollte sie nie erfahren. Denn sie warf ihm einen Handkuss zu und verschwand.


8. KAPITEL
Als er seine Reiseutensilien, die er für den bevorstehenden Trip brauchte, einkaufte, spürte Lucien nicht, dass ihn Anya die ganze Zeit beobachtete. Zwischendurch holte er auch noch achtzehn Seelen ab und brachte sie zu ihrer letzten Ruhestätte. Auch Anyas verführerischen Duft nach Erdbeeren nahm er nicht wahr.
Wo war sie? Was trieb sie?
Mit wem trieb sie es?
Er ballte die Fäuste, bis ihm die Gelenke schmerzten.
Er vermisste sie mehr denn je. Er hatte sich an sie gewöhnt. Wenn sie fort war, fühlte er sich ganz seltsam. Alles schien dann anders, nicht richtig zu sein. Außerdem machte er sich Sorgen. War Cronus ungeduldig geworden, weil er Anya nicht getötet hatte, und hatte der Gott diese Aufgabe nun selbst übernommen?
Lucien bemerkte erst, dass seine Fingernägel ihm in die Handflächen schnitten, als Blut herabtropfte. Es geht ihr gut. Cronus hatte es nicht geschafft, sie zu töten, deshalb hatte er den Auftrag an Lucien abgegeben. Anya war vor dem Götterkönig sicher.
Aber die Zeit läuft davon …
Lucien erwartete jeden Augenblick, dass dieser Mistkerl ihn für sein Versagen bestrafen würde. Aber ihm wurde allmählich immer gleichgültiger, wie seine Strafe aussehen würde.
Er wollte mehr Zeit mit Anya verbringen. Und dieser Wunsch würde bald in Erfüllung gehen. Schade, dass sie nicht zusammen nach Hawaii fahren sollten. Aber Lucien wusste, dass Anya ihm immer folgen würde, egal, wohin er ging. Also hatte er sich die Arktis ausgesucht. Es war der Ort, von dem er dachte oder sich wünschte, dass er sein Verlangen abkühlen werde.
Er vermisste Anya zwar, aber noch mehr begehrte er sie. Sehr sogar.
Er konnte schon kaum noch an etwas anderes denken. Vor seinem inneren Auge zog er sie aus. Liebkoste sie zwischen den Schenkeln und bereitete ihr auf jede erdenkliche Weise Lust.
Allein bei dem Gedanken begann er zu zittern. Wie ein Sterblicher, verdammt noch mal! Sein Körper, der so lange nicht berührt worden war, verzehrte sich nach Anya, sobald sie in der Nähe war. Es fiel ihm immer schwerer, das Weite zu suchen. Und noch schwerer fiel es ihm, sie nicht darin zu bestärken, sich ihm zu nähern.
Hör auf, darüber nachzudenken, und mach deine letzten Besorgungen, befahl er sich, während er die Straßen der Innenstadt entlangging. Er hatte sich von den Inseln nach Athen teleportiert. Es herrschte schönster Sonnenschein. Das letzte Mal, als er vor Jahrhunderten dort gewesen war, hatten überall Tote gelegen, deren Blut sich in purpurroten Strömen über die Straßen ergoss.
Er verdrängte diesen Gedanken. Die Luft war frisch und roch salzig. Er sollte das Wetter genießen, solange er dort war. Bald würde er nur noch den eisigen Sturm der Arktis spüren. Zusammen mit Anya.
Verdammt! Warum konnte er sie nicht ein für alle Mal aus seinem Kopf verbannen?
Entschlossen machte Lucien in Gedanken eine Liste, was er alles brauchte. Mantel. Stiefel. Warme Unterwäsche. Dicke Socken. Und Handschuhe. Er hätte sich auch zurück nach Budateleportieren können, aber die Wintersachen, die er dort noch hatte, reichten gerade mal für einen normalen Winter. Die Arktis war da schon eine andere Sache. Er würde eisigen Winden ausgesetzt sein und Schnee, soweit das Auge reichte. Vielleicht hatte er ja Glück und fand die Hydra schnell. Er rief Maddox an und sorgte dafür, dass er Torin darum bat, alle Informationen, wo die Hydra gesichtet worden war, zusammenzutragen.
Wo steckte Anya bloß?
Dieses Mal bemühte er sich gar nicht erst darum, seine Gedanken zu kontrollieren. Offensichtlich hatte es ja doch keinen Sinn. Anya. Die Arktis. Allein mit ihr. Vielleicht wäre es doch nicht so gut, die Hydra gleich zu finden.
Das letzte Mal, als er mit Anya in der Kälte gewesen war, hatte sie ihn in das eiskalte Wasser gestoßen. Die Erinnerung war nicht angenehm, aber dennoch musste er lächeln. Anya, die auf dem Gletscher stand und auf ihn wartete und ihn dann mit all ihrer Kraft ins Wasser hinabstieß. Das war ein wunderschöner, wenn auch grausiger Anblick gewesen.
Sie hatte ihn ausgelacht. Ihr helles Lachen, es war verführerisch, und er wollte es wieder hören.
Bei den Göttern, er bewunderte ihren Mut und ihre Hartnäckigkeit. Jeder andere hätte den Kopf eingezogen, wenn er gewusst hätte, dass der Dämon Tod hinter ihm her war.
Wo war sie?, fragte er sich erneut. War sie es schließlich doch müde geworden, ihn zu verfolgen?
Als er an einem Eckladen vorbeikam, schlug er mit der Faust gegen die Mauer. Der raue Putz schürfte ihm die Haut ab. Auch wenn sie ihn satt hatte, bald würde sie ihm ganz gehören, ohne dass die anderen Krieger dabei waren. Hoffentlich würde er noch viel von ihr lernen können. Und hoffentlich würde er endlich seinen Auftrag erfüllen.
Er verlangsamte seine eiligen Schritte und sah sich um. Vor den meisten Gebäuden standen große Bäume, deren smaragdgrüne Blätter leuchteten und Schatten spendeten. Auf den Straßen fuhren keine Autos – es war eine verkehrsberuhigte Zone –, sodass die Menschen zu Fuß gehen mussten.
Es gab Straßenhändler, die alles Mögliche, von Obst und Gemüse über leichte Schals bis hin zu Türklinken, verkauften. Nichts allerdings, was er in der Arktis gebrauchen konnte.
„Hier wirst du nichts finden, was du für die Reise brauchst.“ Plötzlich lief Anya neben ihm her.
Sofort pulsierte sein Blut schneller, während er sich umsah, ob auch niemand mitbekommen hatte, wie Anya aufgetaucht war. Nur Männer starrten sie an, und Lucien konnte nicht erkennen, ob sie geschockt oder einfach nur fasziniert von ihr waren.
Sie war hübscher denn je.
Ihr helles Haar hatte sie im Nacken zu einem aufwendigen Knoten gebunden, der von einem rosa Bändchen zusammengehalten wurde. Sie trug einen pelzgefütterten Mantel und kniehohe Stiefel, die den gleichen Pelz als Besatz hatten.
„Wo hast du gesteckt?“ Die Frage klang harscher, als sie gemeint war. Denn endlich war sie bei ihm, und das war alles, was zählte. Im Geiste sagte er zu sich: Sie ist dort, wo sie hingehört. Wenn sie bei mir ist, kann ich sie beschützen. Dann bekommt sie nicht so leicht Arger. Er runzelte die Stirn.
Sie wedelte mit den Händen. „Ach, hier und da.“
Hatte sie einen anderen Mann getroffen? Er presste die Zähne aufeinander. Am besten ließ er es gar nicht zu, dass er in diese Richtung weiterdachte, also wechselte er das Thema. „Warum bist du so angezogen?“ Er trug ein T-Shirt und eine Leinenhose und schwitzte.
„Weil wir in die Schweiz fahren, Dummchen. Und da ist es kalt. Und du, mein Freund, bist nicht warm genug angezogen.“
„Anya, ich …“
„Es ist nur eine Stunde Zeitunterschied“, unterbrach sie ihn, „also passt es doch perfekt, in Zürich einkaufen zu gehen.“
„Warum müssen wir nach Zürich, um zu shoppen?“ Wir? Verdammt, dachte er. Er musste sich wieder angewöhnen, sie beide als einzelne Wesen zu sehen, nicht als ein Paar. Das war zu gefährlich.
„Weil es dort schneit und ein weißer Hintergrund mir steht. Wer als erster da ist!“
Sie verschwand und hinterließ nur ihren Erdbeerduft. Lucien ließ seinen Blick noch einmal über die Passanten schweifen. Viele Menschen hatten bemerkt, dass sie verschwunden war. Es war offensichtlich, denn ihre Münder standen weit offen.
In Budapest wussten die meisten Menschen, dass es Leute dort gab, die anders als sie waren. Meistens ließen sie die Lords in Ruhe. Manchmal schützten sie sie sogar. Das lag möglicherweise daran, dass die Krieger so viel Geld dort ließen. Oder die Budapester hatten einfach Angst davor, was passieren würde, wenn sie die Lords nicht freundlich behandelten.
Trotzdem. Seitdem er vor so vielen hundert Jahren Griechenland fast völlig zerstört hinterlassen hatte, bemühte sich Lucien, die Sterblichen nicht wissen zu lassen, wer er war und welche Macht er hatte. Niemand brauchte zu wissen, dass er dort war.
Trotz allem bemühte er sich nicht, den Menschen zu erklären, was mit Anya passiert war. Auch er verschwand einfach. Er hoffte, dass die Passanten, die sie beobachtet hatten, einfach glaubten, das Ganze nur geträumt zu haben. Er hatte diesen inneren Drang, mit Anya zusammen zu sein. Er konnte keine weitere Sekunde warten. Seitdem sie wieder aufgetaucht war, schlug sein Herz wie verrückt.
Ihre Aura führte ihn tatsächlich nach Zürich. Lucien war schon zwei Mal hier gewesen, um Seelen abzuholen. Aber damals hatte er keine Zeit gehabt, sich etwas anzuschauen. Das traf auch für alle anderen Länder zu, in denen er sich jemals aufgehalten hatte. Einsammeln – in die Hölle oder in den Himmel begleiten – wegen Maddox’ Fluch vor Mitternacht zurück sein. So hatte er Jahrhunderte lang gelebt. Als der Fluch endlich aufgehoben war, hatte er mit den Kriegern so fieberhaft nach der Büchse der Pandora gesucht, dass er auch wieder keine Zeit gehabt hatte zu reisen. Aber es hatte ihm auch nichts ausgemacht. Die Jäger mussten vernichtet werden, damit der Friede erhalten blieb.
Lucien hoffte nur, dass er heute keine Seele begleiten musste. Ein Urlaubstag also. Er wollte den Tag mit Anya verbringen, in Ruhe und ohne Zwischenfälle.
Narr. Das könnte auch eine Falle sein. Vielleicht führt sie dich hinters Licht, um dir etwas anzutun.
Er fand Anya auf einem Holzsteg. Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ ihre Haare glänzen. Hinter ihr sah er das atemberaubende Panorama der schneebedeckten Berge. Es war kalt.
Sie sah ihn an, einige Strähnen fielen ihr ins Gesicht, als sie die Arme ausbreitete und ihn fragte: „Na, was sagst du?“
„Großartig.“ Sie war wunderschön.
Langsam, fast vorsichtig begann sie zu lächeln und wirkte dabei sehr verletzlich. „Finde ich auch.“
Was meinte sie? Ihn? Ihre Worte ärgerten ihn, auch wenn sie wahrscheinlich verführerisch, aufregend oder sogar beruhigend gemeint waren. Er begehrte sie mehr als den nächsten Atemzug, und sie spielte mit seinen Gefühlen. Sein ganzer Körper verspannte sich.
Das alte Spiel, dachte Lucien. „Lass es uns hinter uns bringen“, antwortete er.
Sie hörte auf zu lächeln. „Es hinter uns bringen? Du bist so ein Spielverderber. Na, dieses Mal lasse ich es nicht zu, dass du mir den Spaß verdirbst. Hast du schon gegessen?“
„Nein.“
„Dann gehen wir erstmal essen und später einkaufen.“
„Anya, ich denke, wir …“
Sie ging an ihm vorbei, als habe sie ihn nicht gehört. Hinter einem großen Torbogen lag ein großes Appartement, das farbenprächtig und luxuriös eingerichtet war. Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, folgte er ihr einfach.
„Ich nehme an, das gehört dir?“, sagte er. „Ich hätte allerdings etwas Größeres erwartet.“
„Ich habe überall eine Wohnung. Und mehr Platz brauche ich nicht. So ist es … gemütlicher.“ Im Wohnzimmer stand ein niedriger Holztisch, auf dem zum Essen gedeckt war. Sie ließ sich auf einem der lilafarbenen Sitzkissen nieder und betrachtete all die Köstlichkeiten. „Ich bin allerdings lange nicht mehr hier gewesen – wegen Du-weißt-schon-wem.“
„Cronus?“
Sie nickte und füllte sich auf: Hühnerpastete, frisch gebackenes Brot und dampfendes Gemüse. Lucien schnupperte. Es war nicht unbedingt die exklusive Mahlzeit, die er einer Halbgöttin zugetraut hätte.
„Setz dich.“ Sie sah ihn nicht an. Sie nahm den ersten Bissen und schloss genussvoll die Augen.
Er tat, was sie ihm sagte. Ihn schmerzte die Vertraulichkeit dieses Moments und wie sie ganz einfaches Essen so sehr genießen konnte. Er war nie verheiratet gewesen und war mit einer Frau nie länger als wenige Monate zusammen gewesen, daher kannte er das Gefühl überhaupt nicht, zu zweit zu Hause zu sein. Auch nicht, als er noch mit Mariah zusammen gewesen war. Es sei denn, er berücksichtigte Paris’ Kochversuche, aber die zählten nicht.
Mariah. Sie war tot. Dieses Mal, als er an sie dachte, fühlte er sich nicht schuldig oder wütend oder erfüllt von Hass. Hatte er ihren Tod endlich überwunden? Jeden Tag, der vergangen war, hatte er immer weniger an sie gedacht. Das war genauso traurig wie befreiend.
Sein Dämon hatte sich nichts aus ihr gemacht, obwohl sie Luciens ein und alles gewesen war.
Würde der Tod es bedauern, wenn Anya stürbe?
Lucien nahm es an, denn genau in diesem Moment schnurrte sein Dämon.
„Du hast mir nie erzählt, warum Cronus will, das du stirbst.“
Anya trank einen Schluck schweren Rotwein und sah ihn über den Rand des Glases hinweg an. „Stimmt nicht. Ich habe dir erzählt, dass ich etwas besitze, das er haben will.“
„Deinen Körper?“ Noch bevor er nachdenken konnte, hatte er es schon ausgesprochen.
„Wenn ich dir glauben soll, gebe ich meinen Körper ja jedem.“ Ihre Worte klangen ein wenig verbittert. „Isst du auch etwas, oder willst du mir nur zusehen?“
Sein Magen knurrte. Lucien füllte sich etwas auf den Teller und biss in die Hühnerpastete. Sie war köstlich, hervorragend zubereitet. „Hast du die gemacht?“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie in der Küche stand und kochte.
„Himmel, nein. Ich habe sie gestohlen.“
Sie verzog das Gesicht, als ekele sie sich. Er musste grinsen. „Gestohlen?“
„Ja.“ Sie starrte ihm auf den Mund, ihr Blick war feurig. „Ich mag es, wenn du lächelst.“
Er schluckte. „Also … Cronus.“ Er wollte, dass sie beim Thema blieb. „Warum sucht er dich nicht und bringt dich selbst um? Ich bin sicher, dass er Mittel und Wege hat, deinen Aufenthaltsort herauszufinden.“
„Er ist ein interstellarer Mann, der seine Geheimnisse hat. Niemand weiß, was ihn antreibt. Warum er die Dinge tut, die er tut.
„Du hast keine Ahnung?“
„Nun ja …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist einfach ein Idiot. Soviel weiß ich.“
Lucien lauschte angespannt. Er wartete darauf, dass es blitzte und donnerte. Es dauerte einige Minuten, bis er sich wieder entspannen konnte. „Das, was er unbedingt haben will … bitte sag mir, was es ist. Bitte. Und um Himmels willen, gib mir einmal eine klare Antwort, Anya.“
Wenn er nur wüsste, worum es ging. Er könnte es Anya stehlen und Cronus übergeben. Dann hätte der Albtraum ein Ende.
„Eine klare Antwort?“ Sie zeigte mit ihrer Gabel auf Lucien. „Ich gebe dir nur klare Antworten.“
„Dann einfach noch mal.“ Er seufzte.
Sie sah ihn lange eindringlich an. Sie sprach nicht, noch rührte sie sich. Schließlich sagte sie: „Du willst die Wahrheit wissen, dann sage ich sie dir. Aber diese Information ist nicht umsonst. Wir machen ein Tauschgeschäft. Was hältst du davon, wenn ich dir deine Frage beantworte, und du beantwortest mir meine.“
„Abgemacht. Was hast du, was Cronus haben will?“
„Ich habe einen … einen … verdammt, Lucien … ich habe einen Schlüssel. Jetzt zufrieden?“
„Ja. Geht doch. Wir haben beide eine Frage beantwortet.“
„Wir haben beide … Verdammt. Tatsächlich, ich habe dich was gefragt. Eins zu null für dich.“
„Also, du hast einen Schlüssel“, nahm Lucien das Thema wieder auf. „Für was?“
„Das werde ich dir nicht sagen.“ Sie nahm noch ein Stückchen Huhn, schob es in den Mund, kaute und schluckte.
„Für was ist der Schlüssel?“
„Ich habe deine Frage beantwortet, wie wir es vereinbart hatten“, stellte sie trocken fest. „Du hältst dich nicht an die Regeln.“
Er konnte zu ihrem Gerechtigkeitssinn nichts mehr sagen, spielte das Spielchen aber weiter: „Warum gibst du ihm den Schlüssel nicht einfach?“
„Weil er mir gehört“, gab sie kurz zurück. Sie ließ die Gabel klirrend auf den Teller fallen. „Und nun gib Ruhe, bevor ich dich den Krokodilen zum Fraß vorwerfe. Du ruinierst mir den Appetit, obwohl ich das Essen stundenlang gekocht habe.“
„Du hast doch gerade gesagt, dass du es nicht gemacht hast.“
„Ich habe gelogen.“
„Ein Schlüssel wird dir wenig nützen, wenn du erst mal tot bist“, stellte er fest. Er konnte das Thema einfach nicht ruhen lassen. Es stand zu viel auf dem Spiel.
„Hau ab, Tod.“
Sie nannte ihn nur Tod, wenn sie auf ihn wütend war, wurde ihm bewusst. Sonst nannte sie ihn Honey, Love oder Zuckerschnecke. Und Liebster, fiel ihm noch ein. Diese Kosenamen waren ihm lieber. Mit Ausnahme von Zuckerschnecke gaben ihm die Spitznamen das Gefühl, ein Mann zu sein. Er fühlte sich dann nicht wie ein Unsterblicher, ein verfluchter Krieger und auch nicht hässlich. Oder wie jemand, der sie früher oder später vernichten musste.
Er runzelte die Stirn. „Ich glaube einfach nicht, dass du nur wegen eines Schlüssels bereit bist zu sterben.“
„Es ist schließlich nicht irgendein Schlüssel, und du brauchst mich ja auch nicht umzubringen.“
„Ich muss es aber tun.“
„Ist ja auch egal.“ Sie trank den restlichen Wein, der noch im Glas war, zügig aus. „Ich habe dir noch mehr Fragen beantwortet, jetzt bist du mir auch einige Antworten schuldig.“
„Sehr gern.“ Er spießte mit der Gabel eine knackige grüne Bohne auf. „Was möchtest du wissen?“
Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn in die Handflächen. „Hast du jemals einen Befehl von den Göttern nicht ausgeführt?“
„Nein. Aber damals wurde mir von ihnen noch nichts aufgetragen, bis die Titanen die Herrschaft über den Himmel bekommen hatten. Die Griechen haben uns in Ruhe gelassen, nachdem sie den Todesfluch über Maddox verhängt hatten.“
„Hast du es zumindest mal versucht, dich den Titanen zu widersetzen?“
„Noch einmal: Nein. Nicht direkt. Aber Aeron hat sich einmal geweigert, diese vier Frauen zu töten. Und da hättest du mal sehen sollen, was dann passiert ist. Er wurde von Blutrünstigkeit übermannt. Jetzt will er alles und jeden töten. Sogar seine Freunde. Vielleicht sogar sich selbst. Wir mussten ihn einschließen. Damit haben wir ihm sogar mehr Freiheit genommen, als er hätte, wenn er so wie wir einen Dämon in sich tragen würde. Wir haben einander geschworen, dass wir so etwas nie wieder tun würden.“
„Verstehe“, bemerkte sie geistesabwesend. „Seine Freiheit zu verlieren, ist schlimmer, als zum Tode verurteilt zu sein.“
„Ja.“ Lucien betrachtete sie aufmerksam und staunte darüber, was er sah: Nie hatte er diese humorvolle Person so ernst gesehen. Vielleicht musste sie daran denken, wie es war, als sie sich hinter Gittern befunden hatte. Vielleicht hatte man sie gefoltert? Er ballte die Fäuste. „Wie lange hast du im Gefängnis gesessen?“
Sie zuckte mit den Schultern. „Mir erschien es wie eine Ewigkeit, und die alten Rollen besagen, dass es einige hundert Jahre gewesen sein müssen. Aber ich glaube, es waren eher zwei.“
Offensichtlich bemühte sie sich darum, unbeteiligt zu klingen, aber es gelang ihr nicht. „Was hast du gemacht, solange du eingesperrt warst?“
„Nachgedacht. Hin und her gerannt. Mich mit meinem Schmerz beschäftigt. Mit dem Mann, der in der Zelle neben meiner einsaß, geredet. Er war ziemlich eingebildet, aber das war immer noch besser, als gar nicht zu reden.“ Sie seufzte. „Hast du je gegen den Todesdämon angekämpft?“
Irritiert runzelte er die Stirn. Er wunderte sich darüber, dass sie all das hatte durchmachen müssen, war aber nicht wütend. „Was meinst du? Ob ich mit ihm körperlich gerungen habe?“
„Nein. Ich weiß, dass er deinen Körper erst dann verlassen kann, wenn du gestorben bist oder er exorziert wird. Mir ist auch klar, dass er in deinem Körper gefangen ist, und dass ihr beide eins seid. Aber hast du jemals dem Bedürfnis widerstanden, eine Seele zu holen?“
Alle seine Muskeln spannten sich an. Über dieses Thema sprach er normalerweise nicht. Aber Anya hatte eines ihrer Geheimnisse gelüftet, also war er ihr auch eine Antwort schuldig. „Ja.“
„Und?“ Sie sah ihn aufmerksam an, ihr Blick brannte in seinen Augen wie ein Laserstrahl. „Was ist dann passiert?“
Keiner seiner Krieger wusste, dass er einmal eine Frau geliebt hatte. Niemand ahnte, dass er einst hatte zusehen müssen, wie seine Geliebte an einer Krankheit starb, wie ihr Körper immer schwächer wurde, bis sie aufgeben musste. „Wenn ich eine Seele nicht hole, dann leidet der Körper, zu dem sie gehört, unsagbare Qualen. Der Mensch leidet in einer Weise, die niemandem zu wünschen ist. Er leidet mehr, als das Schicksal es eigentlich vorgesehen hatte.“
„Ich habe einen wunden Punkt getroffen, oder? Unter deinem Auge zuckt ein Muskel.“ Aber anstatt ihn weiter auszufragen, aß sie still weiter.
Während er ihr beim Essen zusah, rückten die bösen Erinnerungen wieder in den Hintergrund, und er dachte nur noch: Nimm sie! Tief in seinem Innern hörte er diese Stimme. Vielleicht lag es daran, dass jede Bewegung, die sie machte, sinnlicher schien als die letzte. Schlaf mit ihr.
Nein. Du bist schließlich kein Monster. Jedenfalls nicht mehr. Er konnte Zeit mit ihr verbringen, aber mehr auch nicht.
Als sie die Mahlzeit beendet hatte, stand sie auf. „Wollen wir ein bisschen herumknutschen oder gleich Shoppen gehen?“
Sie hatte ihren hellen Mantel nicht ausgezogen, und ihr schien warm zu sein. Mehr noch: Er wollte sie ausziehen. Er wollte derjenige sein, der dafür sorgte, dass ihr warm wurde. „Einkaufen“, antwortete er, stand aber nicht auf.
Sie zuckte mit den Schultern, als sei ihr die Antwort gleichgültig, was ihm komisch vorkam. Und das machte ihn wütend. Und darüber ärgerte er sich. Ihm sollte das alles doch egal sein.
„Du kannst deine Waffen ruhig hierlassen“, sagte sie mit einem anzüglichen Grinsen. „Jäger kommen nicht hierher. Es ist neutrales Land.“
„Ich gehe nie ohne meine Waffen. Niemals.“
Heißblütig, aber auch liebevoll sah sie ihn von oben bis unten an. „Auch nicht zum Duschen?“
Seine Männlichkeit regte sich, als er sie sich mit ihm in der Dusche vorstellte, während heißes Wasser über ihren nackten Körper rann. „Noch nicht mal dann.“
„Oh, du meine Güte, das ist ja schrecklich!“ Sie biss sich auf die Unterlippe und ging schnell um den Tisch herum, um sich zu ihm hinabzubeugen und ihm ins Ohr zu flüstern: „Aber genau das möchte ich als Erste miterleben.“
Eine Haarsträhne hatte sich gelöst und berührte seine Wange. Er stellte fest, dass er die Augen genießerisch geschlossen hatte. Plötzlich schien sein Blut in Flammen zu stehen. Innerhalb kürzester Zeit war sein Herzschlag nicht mehr zu kontrollieren. Anstatt sie zu küssen – dumm und gefährlich, so etwas –, was er aber am liebsten getan hätte, fand er die Kraft, aufzustehen und fortzugehen.
„Du schaffst es wirklich immer wieder, die Stimmung auf den Nullpunkt zu bringen.“
„Anya.“
„Nein. Sag nichts. Lass uns einfach losgehen.“ Ihre Stimme klang ein wenig unsicher.
Lucien war es unangenehm, dass seine Knie zitterten. Er war so hart, dass es beim Gehen schmerzte.
Anya ging ohne zu zögern zur Wohnungstür, öffnete sie und ging einfach hinaus, als erwarte sie, dass er ihr schon folgen werde. Er ließ sich einen Moment Zeit und atmete langsam ein und aus, ließ die Winterluft, die von draußen hereinkam, seine Gedanken abkühlen.
Jeder einzelne Muskel war angespannt. Er brauchte sie. Sie und keine andere. Sogar sein Dämon schien solche Sehnsucht nach ihr zu haben, dass es schmerzte. Der Tod schnurrte nicht länger, sondern knurrte, als habe er Hunger.
Denk an die Artefakte und die Büchse. Denk an die Jäger! Denk daran, dass du Anya bald leblos in deinen Armen halten wirst!
Von draußen nahm er eine wütenden Stimme wahr, die ihn leise rief: „Ich warte, Tod.“
Cronus.
Sofort wurde es Lucien eiskalt. Endlich war der Götterkönig zurückgekehrt. Warum hierher? Warum jetzt? Weil deine Gnadenfrist allmählich um ist. Aber der König hatte sich nicht materialisiert. Wo war er?
„Du hast mich im Stich gelassen, Tod. Immer wieder hast du mich im Stich gelassen.“
„Es tut mir leid.“
„Du lügst.“
Der Klang dieser Worte ließ fast sein Trommelfell platzen.
„Nicht du wirst dafür bezahlen, sondern deine Freunde. Ich werde mit Paris beginnen und ihn an einen Ort schicken, wo es keine Frauen gibt. Ich werde es zu verhindern wissen, dass er diesen Ort verlässt, und ich werde lachend mit ansehen, wie sein Körper schwächer wird. Ich werde lachen, wenn er mit Männern vorlieb nehmen muss, um seine Kraft zu erhalten. Und wenn ich mit ihm fertig bin, nehme ich mir Reyes vor.“
Bekämpfe ihn, wie es Anya getan hat. „Du würdest sie also töten, ja? Du würdest ihre Dämonen freisetzen, damit sie die Erde mit ihrer Wut verwüsten? Kein Sterblicher wird sein Haupt vor dir beugen, wenn erstmal die Dämonen die Erde ins Chaos gestürzt haben.“
„Zeus hatte vielleicht nicht die Macht, die Menschen vor euren Dämonen zu beschützen, aber ich habe sie. Möchtest du hören, was ich mit Reyes vorhabe?“
Kämpfe! „Ich bin mir sicher, dass du ihn davor beschützen wirst, sich selbst etwas anzutun. Vielleicht sorgst du dafür, dass er einen Genuss kennenlernt, der so stark ist, dass er ihn nicht länger ertragen kann.“
„Du wagst es, dich über mich lustig zu machen?“
„Nein. Noch mache ich mich darüber lustig, was du von mir verlangst.“
„Das ist mir wohl klar, Tod. Aber ich bin es auch leid zu warten. Was glaubst du, wer von uns beiden geht aus diesem Streit als Sieger hervor und bekommt, was er sich wünscht?“
„Was wäre, wenn …“ Lucien presste die Lippen zusammen. Sollte er es wagen? Ja. Er musste es tun. Es gab keinen anderen Weg. „Anya hat etwas, was du haben willst. Was wäre, wenn es mir gelänge, es dir zu besorgen?“
Einige Sekunden knisterte die Luft vor Spannung.
Dann erwiderte Cronus sehr ruhig: „Ich werde dir gestatten, es zu versuchen. Wenn du es nicht schaffst, wirst du mir ihren toten Leib bringen. Wenn dir auch das nicht gelingt, dann werde ich nicht mehr so nachsichtig sein. Ich werde alles tun, was ich vorgehabt habe. Sogar noch mehr. Und ich werde dich dazu bringen, dabei zuzusehen, wenn ich es tue. Jetzt geh!“
Ein kräftiger Windstoß schob Lucien voran. Er unterdrückte ein Knurren, richtete sich auf und folgte Anya hinaus. Sie befand sich in der Eingangshalle des Hauses, und sie war wohlauf, obwohl Cronus in der Nähe war. Er musste diesen Schlüssel von ihr bekommen. Das war im Moment der einzige Weg, wie er sie retten konnte. Wenn er es nicht schaffte …
Sein Magen krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Er würde es schaffen.
Lucien betrachtete den Raum. In einer Ecke befand sich ein riesiger, offener Kamin, in dem die Scheite hell brannten. Daneben standen zwei Männer und starrten Anya unverhohlen interessiert an. Lucien knurrte vor sich hin. Als ob sie die beiden Sterblichen nicht bemerkte hätte … Vielleicht waren sie ihr auch egal. Sie tippte mit der Schuhspitze auf den Boden und betrachtete ihre rosafarbenen Fingernägel.
Gestern waren sie rot gewesen. Oder doch nicht? Vielleicht auch blau. Sie war sprunghaft und wechselte die Farbe so oft wie ihre Stimmung.
Als Lucien an dem Tresen vorbeiging, zischte er die Männer an. Er konnte sich einfach nicht zusammennehmen. Zu aufgebracht war er, um sich über die Konsequenzen Gedanken zu machen. Seine Nerven lagen blank, obwohl er wissen musste, dass Anya ihm nur Kummer machen würde, wenn er sie besitzen wollte.
Sie gehört dir nicht, und sie wird dir nie gehören. Auch wenn alles andere gleichgültig war, würde er auch daran nichts ändern, wenn es ihm gelang, ihren Schlüssel zu stehlen.
Wortlos ging er an ihr vorüber, und sie fiel neben ihn in denselben Schritt. Er konnte spüren, wie sich ihre Wärme und ihr Duft nach Erdbeeren ausbreiteten. Ihm wurde klar, dass es zwei Dinge waren, die er liebte. Ohne sie würde seine Welt nicht mehr dieselbe sein.
„Was willst du zuerst besorgen?“, fragte sie ihn. Sie hatte keine Ahnung, worüber er sich Sorgen machte.
Lucien holte Luft, um nach dem Schlüssel zu fragen, aber er brachte keinen Ton heraus. Vorhin, als er den Schlüssel erwähnte, hatte sie das Gespräch abgebrochen. Also musste er erst ihr Vertrauen gewinnen, dachte er. Zuerst musste er sie ein wenig weichklopfen.
„Fangen wir mit dem Mantel an.“ Obwohl die Sonne hell strahlte, war es doch empfindlich kalt und windig.
„Dann sollst du einen Mantel bekommen. Ich weiß auch schon den perfekten Laden dafür.“ Sie nahm seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und zog ihn nach links.
Sein Instinkt sagte ihm, dass er sich zurückziehen sollte. Aber er hörte nicht darauf. Stattdessen hielt er ihre Hand nur noch fester, denn er wünschte sich, dass er sie nie wieder loslassen musste. Anya holte Luft und warf ihm über die Schulter ein süßes Lächeln zu. In seinem Kopf beschwerte sich der Tod, denn auch er wollte sie halten.
Sie führte ihn eine Straße mit Kopfsteinpflaster entlang, die mit Schnee und Eis bedeckt war. Langsam fuhren die Autos vorbei, und auf den verschneiten Bürgersteigen schlenderten die Menschen an Geschäften vorbei, wenn sie nicht gerade in den kleinen Läden ein und aus gingen. Im Hintergrund waren immer die majestätischen Berge zusehen. Mit dieser wunderschönen Landschaft hatten sich die Götter selbst übertroffen.
Es hätte das Paradies sein können.
„Hier rein.“ Anya zog ihn am Ärmel und bugsierte ihn in einen Laden, der Handgemachtes Teegebäck hieß.
„Warme Muffins?“, übersetzte er, da er über die Jahrhunderte einige Sprachen gelernt hatte. „Wir haben doch erst gegessen. Und ich dachte eigentlich, wir gehen einen Mantel kaufen.“
Sie lachte in sich hinein. „Das hier ist keine Konditorei, Liebling. Es ist ein Lagerverkauf.“ Drinnen gab es Mäntel, Mützen, Handschuhe – kurz alles, was er für den Winter brauchte. „Mach dir keine Sorgen, Anya wird dich schon gut anziehen.“
Lachend ging sie durch die Reihen mit den Kleiderständern und reichte ihm verschiedene Mäntel. „Der hier passt zu deinen Augen. Na ja, wenigstens zu einem.“ Pause. „Dieser Ton hier passt hervorragend zu deinem Teint.“ Pause. „Mmh. Der hier hat Taschen, wenn man reingreift, ist man gleich an den richtigen Stellen.“
Pause. „Oh, Volltreffer! Sieh dir den mal an!“ Sie hielt einen Mantel hoch, der so aussah wie ihrer, nur eben für Männer war. „Wir können im Partnerlook gehen, wenn wir die Gletscher besteigen.“
Wenn er diesen Schlüssel nicht fand, würde sie nicht mit ihm mitfahren. Bei dem Gedanken wurde er missmutig. „Ich brauche doch nur einen Mantel. Welchen meinst du denn, sollte ich …“
Mit einem Seitenblick zur Kasse stopfte sie ein Paar große Wollhandschuhe in ihre Jacke.
Er runzelte die Stirn, weil er sich nicht sicher war, ob er das gerade wirklich gesehen hatte. „Was machst du da eigentlich?“
„Ich klaue.“ Sie klang so glücklich, als sie das sagte, als habe sie gerade tollen Sex gehabt.
Kalt lief es ihm das Rückgrat entlang. „Dann hast du mich, was das Essen angeht, also nicht angelogen. Bist du gerade knapp bei Kasse?“
„Wohl kaum. Ich habe mehr als genug Geld.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn schmollend an. „Jetzt erzähl mir nicht, dass mir der große Dämon deswegen böse ist. Denn darüber solltest du dich nicht aufregen. Ich bezahle das alles später … vielleicht.“
„Leg die Handschuhe zurück, Anya.“ Machte man sie so gefügig? Er knirschte mit den Zähnen. Nein, natürlich nicht. Aber er weigerte sich, das eben Gesagte zurückzunehmen.
„Nein.“
„Na gut, dann bezahle ich sie eben.“ Lucien legte den Mantel zur Seite, nahm sanft ihren Arm und zupfte die Handschuhe wieder aus ihrer Jacke. Dabei streifte er aus Versehen ihre Brust. Sie schluckte schwer und stand sofort in Flammen. Trotzdem drehte er sich um und ging zur Kasse, um mit dem Geld zu bezahlen, das Paris ihm gegeben hatte.
Als sie zum Ausgang gingen, fauchte Anya ihn an: „Ich muss das tun, verstehst du?“
Ihre Wut überraschte ihn. „Warum?“
„Du hast deine Zwangshandlungen, ich habe meine. Entweder brenne ich den Laden nieder, oder ich stibitze ein Paar Handschuhe.“
Ihm dämmerte es allmählich. Offenbar musste sie ebenfalls gegen einen inneren Dämon ankämpfen. Auch Anya hatte eine Schattenseite, die sie versuchte zu kontrollieren. Und er wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer das war. „Tut mir leid, dass ich sie dir weggenommen habe.“
Sie schwieg und schniefte. „Kein Problem.“
Er verließ mit ihren Einkäufen das Gebäude und wartete auf dem Bürgersteig auf sie. Kalte Luft schlug ihm entgegen, aber er zog den neuen Mantel nicht aus der Tüte. Seine Haut brannte immer noch seit dem Moment, in dem er ihren Körper berührt hatte.
Er sehnte sich danach, dass sie wieder neben ihm stand, ihm nah war, und das hatte nichts mit diesem Schlüssel zu tun. Es verging eine Minute, sie war noch nicht auf der Straße. Wo blieb sie nur? Er drehte sich um und wollte wieder in den Laden gehen.
Doch schon flog die Tür auf, und Anya kam mit einem zufriedenen Lächeln heraus. Ihm wurde noch wärmer.
„Wenn ich in der Arktis bin, muss ich vielleicht nach den Artefakten graben, dafür brauche ich das richtige Werkzeug“, sagte er. „Wo bekomme ich das her?“
„Uh. Graben zu müssen, wird kein Spaß.“
„Bei der Reise geht es ja auch nicht darum, Spaß zu haben.“
„Spielverderber.“ Sie griff in ihre Manteltasche und zog ein Paar schwarzer Handschuhe hervor. Mit den Zähnen entfernte sie die Preisschilder. Dann zog sie sich einen Handschuh an, ohne Lucien aus den Augen zu lassen.
„Du hast sie gestohlen?“
„Das mag ich so an dir, Zuckerstückchen, du bist so ein guter Beobachter.“
Lucien schüttelte den Kopf, seine Lippen zitterten. Er ging voran und überließ es ihr nachzukommen. „Erklär mir, warum du stehlen musst, um dich davon abzuhalten, Brände zu legen. Du hast es angedeutet, aber ich habe es nicht verstanden.“
Sie holte etwas auf. „Erinnerst du dich daran, wie Reyes in der Nacht im Club die Kriege erwähnte? Nun, rate mal. Ich habe sie angezettelt. Als ich zu den Sterblichen auf die Erde kam, brachte mich der Wunsch, Chaos anzurichten, fast um. Egal, was ich tat, die Menschen wurden sofort wütend. Nicht auf mich, sondern aufeinander. Schlimmer noch, ich konnte keine Fackel anschauen, ohne dass ich sie umwarf. Manchmal merkte ich erst, dass ich es getan hatte, wenn die Flammen mir um die Beine leckten und die Menschen schreiend davonliefen. Und diese Schreie, was waren das für wunderbare Schreie!“, sagte sie schwärmerisch. „Sie klangen herrlich in meinen Ohren. Wie schöne Musik. Immer häufiger wollte ich das hören. Ich musste das hören.“
„Anarchie bedeutet gesetzlos. Vielleicht repräsentierten diese Schreie das, was du in deinem Inneren gespürt hast. Dieses Bedürfnis nach Chaos.“
„Genau.“ Ihre Augen wurden groß.
„Der Dämon, der in mir steckt, ist der Tod. Sehr, sehr lange wollte er nichts anderes, als das Gegenteil von Lebendigkeit. Ich konnte ihn mit nichts anderem zufriedenstellen.“
„Du verstehst es also.“ Sie schüttelte den Kopf. Ein wenig erschüttert sah sie aus. Sie klemmte sich eine Strähne, die ihr aus dem Knoten gerutscht war, hinters Ohr.
„Eines Tages wollte ich einen Kronleuchter mit brennenden Kerzen von der Decke schlagen, nur um das Glas splittern und die Menschen schreien zu hören. Doch dann ging eine Dame vorüber, die einen Diamanten trug, der noch viel heller strahlte als alle Kerzen zusammen. Götter, diesen Ring wollte ich unbedingt haben. Also folgte ich ihr und stahl ihn. Sobald ich ihn mir auf den Finger schob, hörte das rasende Bedürfnis auf … so unerträglich zu sein. Seitdem stehle ich.“
Einen Moment lang schwieg er. „Mich kannst du jederzeit bestehlen.“ Insgeheim wusste er, dass er es wahrscheinlich sein würde, der ihr etwas stahl. Er wurde traurig. In diesem Augenblick wollte er sie auf keinen Fall töten. Genauso wie er, hatte sie das Potenzial, zu töten und zu zerstören. Aber sie versuchte, sich zu bessern. So wie er.
Sie warf ihm ein Lächeln zu. „Danke.“
Es wurde ihm schwer ums Herz. Der Schlüssel. Frag sie nach dem Schlüssel. Stattdessen hörte er sie sagen: „Warst du schon öfter in der Arktis?“
„Ein paar Mal. Ach, das wird schon toll! Na ja, mal abgesehen von der Graberei.“ Aufgeregt klatschte sie in die Hände. „Nur wir beide. Wir kuscheln, damit uns nicht kalt wird. Und keine Jäger weit und breit. Ich glaube nicht, dass ein Mensch diese Kälte lang aushalten kann. Nun komm schon. Ich kann nicht mehr laufen, es ist Zeitverschwendung.“ In der nächsten Sekunde war sie verschwunden.
Ohne zu zögern, folgte er ihr …
Schon waren sie in Griechenland, in dem Haus, das er gemietet hatte. Er ließ die Tüten fallen. Von den Kriegern war nichts zu hören oder zu sehen. Wahrscheinlich waren auch sie dabei, sich auf die Reise vorzubereiten und ihre Utensilien zu besorgen.
Anya ließ sich auf die cremefarbene Ledercouch fallen, als ginge sie das alles nichts an. Mit einem zufriedenen Seufzer zog sie die gestohlenen Handschuhe aus und danach ihre Stiefel. Darunter kamen hübsche weiße Leggins zum Vorschein. Auch die fielen zu Boden. Dann zog sie ihren Mantel aus – darunter trug sie nichts als einen weißen Spitzen-BH.
Seine Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. „Das hast du den ganzen Tag angehabt?“
Sie grinste durchtrieben. „Ja. Gefällt es dir?“
Sofort reagierte seine Männlichkeit. Schon wieder. Er war steifer, dicker. Voller. Heißer. In diesem Augenblick sah sie noch erotischer aus als in der Zofenuniform – und die hatte ihn schon umgehauen. Den Göttern sei Dank, hatte er vorher nicht gewusst, was sie unter dem Mantel trug. Er hätte sonst jeden umgebracht, der sie angesehen hatte … und er hätte sich im Schnee auf sie geworfen.
Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ihr Bauch war flach und leicht gebräunt. Ihr Bauchnabel war eine Freude für die Augen. Ihre Brüste waren voll und rund. Durch den BH konnte er ihre rosafarbenen Spitzen sehen, die sich aufgerichtet hatten. Die Leggins schmiegten sich wie eine zweite Haut um ihre Beine.
„Und? Wie findest du mich?“, wiederholte sie und räkelte sich auf dem Sofa. Sie war barfuß, ihre lackierten Fußnägel glänzten. „Du hättest mich schon viel früher so sehen können, aber du warst ja zu bockig.“
„Du bist schön, Anya.“
„Dann komm her und küss mich“, beschwor sie ihn leise.
„Ich kann nicht“, krächzte er.
„Warum nicht?“ Sie strich mit einem Finger über ihren Körper und ließ ihn um den Bauchnabel kreisen. „Es ist ja nicht so, dass ich dich darum bitte, mit mir zu schlafen. Küss mich einfach und fass mich ein bisschen an. Und zu deiner Information: Das ist das letzte Mal, dass ich mich dir anbiete. Deine ewige Ablehnung zerstört mein Selbstbewusstsein.“
In seinen Ohren dröhnte es. Er sollte sie nicht anfassen? Sie nicht küssen? „Warum nur küssen und streicheln?“
„Darum.“ Sie verschränkte die Arme, sodass ihre Brüste zusammengedrückt wurden.
Götter im Himmel. „Sag es mir.“
„Warum sollte ich? Du beantwortest mir doch auch nicht jede Frage.“ Noch einmal strich sie sich mit dem Finger über den flachen Bauch.
Wie hypnotisiert folgte er ihrer Bewegung. Er schluckte schwer. Sie schlief mit anderen Männern, nur nicht mit ihm. Als ihm das bewusst wurde, knirschte er mit den Zähnen. Er durfte sie nur küssen. Er war nicht gut genug, um mit ihr zu schlafen.
Dafür wollte er sie hassen, aber er hatte es sich selbst zu verdanken. Er hatte sich so verletzt, damit Frauen ihn nicht attraktiv fanden. Und obwohl Anya ihn nicht für würdig befand, mit ihm zu schlafen, wollte er immer noch ihr Leben retten. „Wir müssen über etwas reden, Anya.“
„Worüber? Was du am besten mit deiner Zunge machen solltest?“
„Der Schlüssel. Gib mir den Schlüssel, den Cronus haben will. Dann tue ich alles, was du willst. Ich küsse dich so, wie und wo du es willst.“
Sie wurde blaß. „Verdammt nein. So dringend will ich dich auch wieder nicht.“
Das wusste er, aber als sie es aussprach, tat es ihm sehr weh. „Wenn du mir den Schlüssel gibst, wird es dir das Leben retten.“
„Wenn ich den Schlüssel verliere, ist mein Leben nichts mehr wert. Ich will darüber jetzt nicht mehr nachdenken. Ich will mit dir über uns reden.“
„Es wird kein ‘uns‘ geben, wenn ich den Schlüssel nicht bekomme.“
„Der Schlüssel gehört mir“, schrie Anya, „und ich werde ihn niemals hergeben. Hast du das verstanden? Niemals! Lieber sterbe ich!“
„Du wirst sterben, wenn du ihn mir nicht gibst! Du zwingst mich, etwas zu tun, was ich nicht tun will, Anya!“
„Und? Willst du ihn mir jetzt wegnehmen?“
Er blieb die Antwort schuldig.
„Du wirst es bereuen, wenn du es versuchst.“
Keine Antwort.
„Vergiss den Schlüssel! Wir hatten doch so viel Spaß, und wir könnten jetzt noch mehr haben!“
„Cronus ist zu mir gekommen und hat damit gedroht, diejenigen, die ich liebe, zu quälen. Ich habe keine Zeit mehr, Anya. Entweder bekommt er den Schlüssel oder dich. Und ich würde ihm lieber diesen Schlüssel bringen.“
Er sah, wie der Puls an ihrem Hals raste. „Wann hat er dir das gesagt?“
„Bevor wir einkaufen gegangen sind.“
„Deshalb bist du so gern mitgekommen. Du dachtest, du besänftigst mich, dann würde ich dir den Schlüssel einfach so geben.“ Sie lachte bitter. „Oder vielleicht hast du gehofft, dass ich mich verplappere und dir sage, wo er sich befindet, damit du ihn dir selbst holen kannst. Das sagt ja viel über deine pathetischen Prinzipien aus.“
„Wie entscheidest du dich? Du oder der Schlüssel?“ „Für mich.“ Sie reckte das Kinn vor. „Das habe ich dir erklärt. Ich werde mich nicht von dem Schlüssel trennen.“
„Anya.“ Als er das sagte, hasste er sich dafür. Er hasste Cronus. Er hasste sogar die Frau, die er zu retten versuchte. Sie löste Gefühle in ihm aus. Und jetzt waren seine Gefühle mehr denn je seine Feinde. „Das ist deine letzte Chance.“
„Lucien, ich kann ihn dir nicht geben.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich kann es einfach nicht.“
Diese Tränen … „Warum nicht?“
„Ich kann es nicht. Ich werde es nicht tun.“
Es gab für ihn nichts mehr zu sagen. Tu es. Beende es. Es ist an der Zeit. „Ich warne dich. Ich werde es schnell tun. Ich werde dich erst töten. Dann nehme ich deine Seele.“ Er teleportierte sich einfach über sie, setzte sich rittlings auf ihren Körper, zückte die Dolche und hob sie über den Kopf, bereit zuzustechen.“
Ihre Augen weiteten sich entsetzt.
„Es tut mir leid.“ Dann stach er zu.


9. KAPITEL
Paris schlenderte durch die gepflasterten Straßen von Athen, die vom goldenen Sonnenlicht erwärmt wurden. Es herrschte eine friedliche Stimmung. Die Sehenswürdigkeiten der Alten Welt strahlten im hellen Licht. Von der See, die nur ein kleines Stück entfernt war, wehte das leise Geräusch der Brandung herüber.
Eigentlich sollte er sich auf seine bevorstehende Reise in die USA vorbereiten.
Doch er tat es nicht.
Er war auf der Suche nach einer Frau, irgendeiner Frau, die mit ihm ins Bett gehen würde. Aber was er auch sagte oder tat, die griechischen Frauen reagierten nicht. Die Budapesterinnen waren da anders gewesen. Verdammt, nicht nur die Budapesterinnen!
Er konnte es nicht verstehen. Sein Aussehen hatte sich schließlich nicht verändert. Er war ein verdammt gut aussehender Bursche. Sein Verhalten war auch nicht anders. Er war der reizendste Mann, den er kannte. Nichts hatte sich verändert, was seine Person anging. Bevor er in Griechenland ankam, hatte es ausgereicht, einer Frau nur in die Augen zu sehen, schon war sie bereit gewesen, ihm alles zu geben. Aber hier – nichts. Nada.
Frauen jeglichen Alters, jeder Größe und Hautfarbe behandelten ihn wie einen Aussätzigen.
Ohne Sex ging es ihm nicht gut. Er wurde verletzlich und war nicht mehr in der Lage, sich gegen Angriffe von Jägern zu wehren.
Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich einfach eine Frau ausgesucht, sie geheiratet und überall mit hingenommen. Er wäre dann ausschließlich mit ihr zusammen gewesen. Aber abgesehen davon, dass menschliche Frauen sterblich waren, ließ sein innerer Dämon das nicht zu. Sobald Paris einmal mit einer Frau im Bett gewesen war, konnte er sich nie mehr für sie erwärmen. Gleichgültig, wie sehr er sie auch begehrte … es funktionierte einfach nicht mehr.
Daher versuchte er gar nicht erst, eine Frau zu finden, die ihn für mehr als nur eine Nacht wollte. Um überleben zu können, hätte er seine Frau ununterbrochen betrügen müssen. Und das lehnte er ab.
Hallo, seht mich doch einfach an. Findet ihr mich nicht schön? Wenn er nicht bald eine Frau finden würde … Als er daran dachte, zu was er dann gezwungen wäre, wurde ihm schlecht.
Bloß nicht vergewaltigen, bitte! Bloß nicht! Seinem Dämon war es gleichgültig, mit wem er ins Bett stieg: Frau oder Mann. Aber Paris nicht. Paris wollte nur Frauen. Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, was er früher einmal getan hatte. Wie er diese Erinnerungen hasste. Er presste die Zähne zusammen, um sich nicht mehr daran erinnern zu müssen.
Such dir doch eine Prostituierte, schlug sein Dämon der Vielweiberei vor, der den Sex nun mal brauchte.
Das habe ich schon versucht. Es ist, als hätten sie sich vor mir versteckt. Paris schätzte Prostituierte im Prinzip. Da hatten beide etwas von dem Geschäft, und die Frau hatte darüber hinaus keine Erwartungen an ihn.
Eine Frau mit braunen Haaren ging auf dem Bürgersteig gegenüber entlang. Eine Frau. Er roch sie, bevor er sie sehen konnte. Er wandte den Kopf nach ihr um, damit er ihren weiblichen Duft besser einatmen konnte. Die reicht aus.
Er hatte schon die Straße überquert, noch bevor er wahrgenommen hatte, einen einzigen Schritt gegangen zu sein. „Entschuldigung!“, rief er ihr zu, bevor er sie ganz erreicht hatte. In seiner Stimme klang Verzweiflung.
Sie sah ihn kurz an. Was sie sah, schien ihr zu gefallen, aber das war auch schon alles. Nicht mehr. Keine Verzauberung, kein Begehren. Als er vor ihr stand, sah er, dass auf ihrem Kopf einzelne Strähnen silbrig glänzten, und dass sie unter den Augen Falten hatte.
Macht nichts. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen.
„Ja?“, fragte sie mit einem deutlich englischen Akzent, ohne stehen zu bleiben.
Normalerweise hielten die Frauen an. Sie brannten darauf, ihn zu berühren. Was war mit diesen Griechinnen los? „Würden Sie vielleicht gern …“ Verdammt. Er konnte sie nicht geradeheraus fragen, ob sie mit ihm schlafen wollte. Sie würde wahrscheinlich gleich weitergehen. „Würden Sie vielleicht mit mir zu Abend essen?“
„Nein, danke. Ich habe gerade gegessen.“ Dabei beließ sie es und ging schnell weiter.
Erstaunt, irritiert und entnervt hielt er an. Was war verdammt noch mal hier los?
Waren es vielleicht die Götter? Mischten sie sich ein? Er starrte böse gen Himmel. Mistkerle. Er würde es ihnen zutrauen. Aber warum kümmerten sie sich überhaupt um ihn? Sie wollten doch schließlich, dass er und die anderen die Artefakte fanden, oder etwa nicht? Wenn er und die Krieger den Göttern nicht halfen, hatten sie keine andere Chance.
„Ich habe euch nichts getan!“, rief er.
Gerade als er es ausgesprochen hatte, kam ihm ein finsterer Gedanke. Maddox – mit seinem Dämon der Gewalt – hatte zunächst auch nicht bemerkt, dass er sich verändert hatte. Er war weniger kontrolliert und bösartiger geworden, bevor er Ashlyn, die Liebe seines Lebens getroffen hatte. Lucien schien etwas Ähnliches mit Anya durchzumachen. Natürlich würde der stoische Tod das niemals zugeben wollen.
Würde Paris es ihm gegenüber erwähnen, konnte er damit rechnen, dass Lucien ihn vor Wut zu Tode prügelte. Niemals zuvor hätte Lucien seine Wut geäußert.
Liebe Götter. Bin ich der nächste?
Nein. Nein. Da er niemals einer einzigen Frau treu sein konnte, hoffte er, niemals eine Frau zu treffen, in die er sich verliebte. Jedes Mal, wenn er eine Schönheit traf, deren Namen mit A begann – zunächst Ashlyn, dann Anya –, musste er dafür sorgen, so schnell wie möglich wegzukommen. Das kam nicht infrage.
Eine Blondine ging an ihm vorbei, aus deren Einkaufstüten es nach frisch gebackenem Brot duftete. Sofort ging er hinter ihr her, um die Chance nicht zu versäumen. „Entschuldigung, lassen Sie mich Ihnen mit den Taschen helfen.“ Bei den Göttern, er klang wirklich verzweifelt.
„Nein, danke schön.“ Sie sah ihn noch nicht einmal an und ging einfach weiter.
Wieder blieb er mitten auf dem Gehweg stehen. Verdammt! Was sollte er nur machen? Und wenn er nach Buda zurückfliegen musste, er würde es tun. Oder er würde versuchen, Lucien aufzuspüren und ihn bitten, ihn dorthin zu teleportieren, auch wenn ihm dann wieder schlecht würde. Aber immerhin wäre er dann schneller dort. Er pfiff auf die Artefakte und die Büchse der Pandora. Er würde …
Eine blonde Frau ging an ihm vorbei.
Wieder wurde er abgelehnt.
Eine dunkelhaarige.
Nochmals eine Abfuhr.
Eine Stunde später war er heiß und hart und … verdammt schwach. Seine Hände zitterten, und er spürte, wie der verzweifelte Drang nach Sex in jede seiner Körperzellen fuhr. Daher bemerkte er nicht, dass jemand hinter ihm ging und ihn umrannte. Gerade konnte er sich noch fangen, bevor er stürzte.
„Das tut mir leid.“ Es war eine Frauenstimme.
Sie sorgte dafür, dass er am ganzen Leib erschauderte. Langsam drehte er sich um, denn er hatte Angst, dass sie ihm sofort davonlief, falls er sich zu schnell umdrehte. Als erstes bemerkte er, dass Blätter auf dem Boden lagen, die sie versuchte aufzuheben.
„Das hat man davon, wenn man zur selben Zeit liest und geht“, murmelte sie.
„Es ist doch schön, dass Sie gelesen haben“, antwortete Paris und beugte sich ebenfalls hinunter, um ihr beim Aufsammeln zu helfen. „Ich bin froh, dass wir zusammengestoßen sind.“
Sie sah zu ihm auf. Sie holte Luft.
Interesse? Bitte, bitte, lass es Interesse sein!
Sie war keine Schönheit. Ihre Augen waren braun, sie hatte Sommersprossen, und ihre lockigen braunen Haare fielen in Wellen bis über die Schultern. Ihre Augen waren zu groß für ihr Gesicht, und ihre Lippen waren so üppig, dass sie aussahen, als seien sie von einem Insektenstich angeschwollen. Aber sie hatte etwas, das ihn faszinierte. Etwas, dass ihn sie länger ansehen ließ, als es sich gehörte. Er nahm ihren Anblick in sich auf und erfreute sich daran. Vielleicht war es ihre versteckte Sinnlichkeit. Ihre braun-grünen Augen funkelten auf seltsame Weise.
Stille Wasser sind tief. Die unscheinbaren Mäuschen waren im Bett immer die wildesten.
„Ihr Name beginnt nicht mit einem A, oder?“, fragte er vorsichtig.
Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich heiße Sienna. Aber das interessiert Sie wahrscheinlich gar nicht, und Sie haben auch nicht danach gefragt. Entschuldigung. Ich wollte mich nicht aufdrängen.“
„Doch, es interessiert mich.“ Seine Stimme war rau. Er konnte es nicht abwarten, sie auszuziehen.
Ihre Wangen überzog ein leichtes Rot, und sie bemühte sich, schnell die Papiere einzusammeln.
„Sind Sie … Amerikanerin?“ Er gab ihr ein paar Bögen, die er aufgesammelt hatte.
„Ja. Ich mache hier Urlaub und arbeite an meinem Manuskript. Aber danach haben Sie ja auch nicht gefragt. Ihr Akzent … woher kommen Sie?“
„Aus Ungarn.“ Jedenfalls hatte er einige Jahrhunderte lang in Budapest gelebt, also konnte er mit Fug und Recht behaupten, er sei Ungar. Schnell wechselte er das Thema. „Sie sind Schriftstellerin?“
„Ja. Jedenfalls versuche ich es. Aber das stimmt auch nicht ganz. Ich bin zwar Schriftstellerin, aber mein Buch ist noch nicht veröffentlicht.“ Während sie versuchte, Ordnung in den Stapel Papier zu bringen, nagte sie an ihrer vollen Unterlippe. „Tut mir leid, wenn ich zu viel rede. Eine Angewohnheit von mir. Sagen Sie mir einfach, ich soll den Mund halten, wenn es Ihnen zu viel wird.“
„Ich würde gern mehr von Ihnen hören.“ Er spürte, wie er sich entspannte. Erleichterung durchfloss ihn wie Ambrosia. Endlich eine Frau, die nicht wegrannte, als habe er eine ansteckende Krankheit.
Sie wurde wieder rot und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr.
Er sah ihr dabei zu, und sein Schaft reagierte sofort auf die Geste. Die Frau hatte unglaublich schöne Hände. Wahrscheinlich waren es die sinnlichsten Finger, die er jemals gesehen hatte. Sie waren zierlich, die Finger waren schlank, die Nägel unlackiert. Um ihr schmales Handgelenk trug sie ein silbernes Gliederarmband. Sie trug drei Ringe: zwei schlichte Silberringe und einen auffälliger schillernden Opal.
Verheiratet?
Er mochte nicht daran denken, aber das sollte ihn nicht ablenken. Er stellte sich vor, wie diese Hände über seinen Körper glitten und hätte auf der Stelle kommen können.
Er musste sie haben.
Vielleicht ist sie ein Lockvogel. Dieser Gedanke stellte sich bei Paris gewohnheitsmäßig ein. Man konnte nie vorsichtig genug sein. Er betrachtete sie genauer. Ihr ganzes Gesicht war voller Sommersprossen, ihre Lippen waren im Verhältnis zu ihrem kleinen Gesicht überproportioniert. Wahrscheinlich kein Köder, entschied er. Normalerweise waren die Lockvögel wunderschön. Wie Ashlyn oder Anya. Sienna war kein Hingucker. Nicht annähernd. Dennoch sollte er auf der Hut sein.
Du musst sie haben! Auf der Stelle!, forderte der Dämon.
Gleich … gleich.
„Ach, Sie sind so nett …“, unterbrach sie die Stille. Sie richtete sich auf und verstaute das Manuskript unter ihrem Arm. Sie war sehr dünn, fast flachbrüstig.
Auch Paris stand auf. Es gefiel ihm, dass sie im Vergleich zu ihm so klein und zart war. „Ach, gar nicht. Ich bin vielleicht nett, aber ich lüge nicht. Ich möchte wirklich gern alles über Sie wissen.“
„Wirklich?“, fragte sie erstaunt.
„Ich schwöre.“
Sie trug weite dunkelblaue Kleidung, die ihre Figur nicht gerade betonte. Er fragte sich, ob sie vielleicht im Kontrast dazu erotische Unterwäsche trug. Er stellte sie sich in smaragdgrüner Spitze vor.
„Würden Sie … äh, mit mir einen Kaffee trinken gehen?“, fragte sie.
„Ja.“ Götter, nur zu gern!
Langsam fing sie an zu grinsen. „Wo?“
Dieses Lächeln ergriff ihn aufs Tiefste. Er spürte es bis in den Magen. „Wohin Sie mich auch führen, ich werde Ihnen folgen.“ Er war zwar schon hart, aber auch beschwingt. Er würde ihr Komplimente machen, und danach würde er ihr den besten Orgasmus bescheren, den sie je in ihrem Leben gehabt hatte. Und hinterher würden sie sich freundschaftlich von einander verabschieden.
Sie würde eine Nacht mit ihm bekommen, die sie mit Sicherheit nie vergaß, und er würde seine Kraft wiedergewinnen. Zumindest für den Rest des Tages. Ein faires Geschäft.
„Kommen Sie“, sagte er. „Wir suchen uns ein Cafe.“ Schnell.
Nebeneinander schlenderten sie die Straße hinunter. Mit der Zeit nahm er sie immer stärker wahr. Sie duftete nach … Seife und …? Er schnupperte. Wiesenblüten. Was waren ihre geheimsten Fantasien?
„Hier um die Ecke gibt es ein Cafe.“
„Perfekt.“ Er erschauderte. War es Schwäche oder Begierde? Er wusste es nicht, und es war ihm auch gleichgültig. Lenk dich ab. „Wovon handelt Ihr Buch?“
„Ach.“ Sie fuhr mit einer Hand durch die Luft. „Das wollen Sie gar nicht wissen, mir ist es peinlich, darüber zu sprechen.“
„Also eine Liebesgeschichte?“
Sie riss die Augen auf und sah ihn an. „Woher wissen Sie das?“
„Hab ich geraten.“ Er kannte sich mit Frauen aus, auch wenn er nie länger als eine Nacht mit ihnen zusammen war. Die meisten lasen am liebsten Liebesgeschichten, aber versteckten sie immer vor ihm, als sei ihnen das peinlich. Sie konnten ja nicht wissen, dass auch er gern Romantisches las. Eigentlich liebte er kitschige Geschichten wegen ihres glücklichen Endes. Er wünschte sich selbst eins.
Jedenfalls, bis das Unmögliche möglich wurde. Was so wahrscheinlich war, wie dass die Titanen Ballettröckchen trugen und ihm zuwinkten, während sie Liebeslieder sangen und dazu tanzten.
Schließlich bogen sie um eine Ecke und sahen ein Cafe. Bistrotische und Stühle mit hohen Lehnen standen vor einem großen Schaufenster. Ein Tisch war gerade frei geworden, also setzten sie sich schnell dorthin.
„Wie lange sind Sie schon in Griechenland?“, fragte sie, während sie den Papierstapel in ihrer Handtasche verstaute.
„Ein bisschen länger als eine Woche, aber ich habe die ganze Zeit gearbeitet.“
„Das ist ja fürchterlich! Haben Sie sich denn überhaupt schon die Sehenswürdigkeiten angeschaut?“ Sie lehnte die Ellbogen auf den Tisch und sah ihn gespannt an. „Sind Sie allein hier oder mit einer Reisegruppe?“
Er ignorierte ihre Frage und sagte: „Ich schaue mir in diesem Moment gerade die schönste Sehenswürdigkeit an.“ Junge, so geht das nicht. Das war selbst für dich ein bisschen zuviel Kitsch. Was kommt als Nächstes? Dass du sie bittest, dir die Liebesszenen aus ihrem Buch vorzulesen? Halt dich mal ein bisschen zurück.
Sie wurde wieder rot. Ihre hübschen Sommersprossen verschwanden hinter einem zartem Rosa. Sein Schaft reagierte sofort mit hartem Pulsieren darauf.
Eine Bedienung nahm ihre Bestellung auf. Er war erstaunt, dass seine Begleitung – Wie war ihr Name doch gleich? – einfach nur schwarzen Kaffee bestellte. Er hätte gewettet, dass sie etwas Süßes nehmen würde. Er selbst entschied sich für einen doppelten Espresso.
Als die Getränke einige Minuten später kamen, konzentrierte er sich wieder auf die Frau mit den Sommersprossen. Mit jeder Minute wurde sie reizender, fand er. Unter den Sommersprossen hatte ihre Haut einen sahnig hellen Ton, und mittlerweile schienen ihre Augen eher grün als braun zu sein.
„Danke für den Kaffee“, sagte sie, während sie trank. Sie schob ihre Hand über den Tisch, um seine Finger zu berühren. Sobald er den Körperkontakt spürte, liefen ihm heiße Schauer den Arm hinauf – so überraschend, wie sie sich plötzlich in eine begehrenswerte Frau verwandelt hatte.
Sie hielt den Atem an. Paris unterdrückte ein Stöhnen.
„Ist mir ein Vergnügen.“ Er spürte, wie seine Erregung stieg … und immer weiter stieg. War es zu früh, ihr jetzt schon etwas zu signalisieren? Würde er sie verjagen?
„Also. Sie haben mir noch gar nicht erzählt, was Sie eigentlich in Griechenland machen?“ Sie zog ihre Hand weg, aber starrte seine Finger an, als würde etwas mit ihnen nicht stimmen.
„Ich hatte einfach Lust zu verreisen“, log er. Nur wenige Minuten zuvor hatte er ihr doch gesagt, er sei zum Arbeiten dort. „Zum Arbeiten. Ich bin … Fotomodell.“
Diese Lüge benutzte er hin und wieder.
„Wow.“ Offensichtlich war sie durch irgendetwas abgelenkt. Mit gerunzelter Stirn berührte sie erneut seine Hand.
Wieder durchlief ihn eine Welle des Verlangens. Und sie auch, wie es schien. Sie holte Atem und drehte ihre Hand um, als wolle sie etwas suchen. Vielleicht war dies doch der richtige Zeitpunkt, etwas deutlicher zu werden.
„Ich liebe es, wie sich Ihre Haut anfühlt.“
Sie rutschte unruhig auf ihren Stuhl hin und her und schaute weg. „Danke.“
Sehr langsam nahm er wieder ihre Hand und führte sie vorsichtig an seine Lippen. Er küsste zart die Innenseite ihres Handgelenkes. Wieder war es, als flögen Blitze zwischen ihnen hin und her. Die Situation war so erotisch, dass er es wagen wollte, sie zu bitten, mit ihm zu schlafen.
Da sie die Hand nicht wegzog, fuhr er mit der Zunge über ihre Pulsader.
Sie zuckte zusammen und rang nach Atem. Sie versuchte nicht, sich zurückzuziehen, sondern war eher erstaunt … oder sogar erfreut? Nie zuvor hatte Paris sich diese Frage stellen müssen, aber bei dieser Frau war er sich unsicher. Er wurde aus ihrer Miene nicht schlau. Ebenso wenig wollte er sie loslassen. Wenn er sie berührte, war es, als berühre er ein Stromkabel, das ihn an seinen Stuhl band, und ihn mit den Stromstößen daran hinderte, sich zu bewegen.
„Ich tue so etwas nicht“, stieß sie plötzlich hervor. „Ich gehe nicht mit fremden Männern Kaffee trinken oder lasse mich von ihnen küssen. Schon gar nicht von männlichen Fotomodellen.“
„Ich küsse dich doch gar nicht.“
„Ich meine, also … ich meine meine Hand. Sie … du hast meine Hand geküsst.“
„Ich würde dich gern küssen.“ Er sah sie mit seinen dunklen Augen unter dichten Wimpern hervor eindringlich an. „Ich meine, dich wirklich küssen.“
„Warum? Ich meine, bitte missversteh mich nicht“, beeilte sie sich zu sagen. „Ich freue mich darüber. Aber warum ich?“
„Weil du eine begehrenswerte Frau bist.“
„Wer? Ich?“
„Oh, ja.“ Seine Stimme war rau, so erregt war er. „Spürst du nicht, wie ich darauf brenne, mit dir zusammen zu sein?“
„Ich … ich …“ Sie biss sich wieder auf die Unterlippe. War das ein nervöser Tick?
Es war reizend, aber er wollte an ihrer Unterlippe nagen.
„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“ Sie fuhr sich mit einem Finger über die Lippen, als stelle sie sich ebenfalls vor, er würde sie dort berühren.
„Sag einfach ja.“
„Aber wir kennen uns doch gar nicht.“
„Das müssen wir doch auch nicht.“ Götter, er konnte es nicht abwarten, sie zu schmecken. Alles von ihr zu schmecken.
Schüchtern schlug sie vor: „Ich weiß nicht, wir können ja … in mein Hotelzimmer gehen. Wenn du willst, heißt das. Wir könnten etwas trinken. Ich meine, noch etwas anderes als Kaffee. Aber ich will jetzt auch nichts vorschlagen, was du vielleicht gar nicht möchtest. Ach, verdammt. Ich bin nervös. Tut mir leid.“
„Lass uns irgendwo hingehen, wo wir beide noch nicht gewesen sind.“ Paris hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nie das Haus oder die Wohnung einer Sterblichen zu betreten. Diesen Fehler hatte er nur ein Mal gemacht. Außerdem konnte er sie nicht mit in seine neue Bleibe nehmen. Das würde die anderen Krieger in Gefahr bringen, falls ihm Jäger auf er Spur waren. Also musste er ein Hotelzimmer suchen. „Irgendetwas in der Nähe.“
„Ich … ich …“, fing sie wieder an zu stottern.
Er richtete sich auf, beugte sich über den Tisch und presste seinen Mund auf ihren. Ohne zu protestieren, öffnete sie die Lippen, und er küsste sie lange und heiß. Sie schmeckte besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Pfefferminze und Zitrone, Kaffee und bedingungslose Leidenschaft. Sofort spürte er, wie er an Stärke gewann.
Wie würde wohl ihre Mitte schmecken?
„O-okay.“ Sie holte Luft, nachdem er sich von ihren Lippen gelöst hatte. Ihre Brustwarzen waren steif. „Wollen wir uns ein Zimmer nehmen?“
Er sehnte sich danach, seine Zunge um diese Brustspitzen kreisen lassen, um dann an ihnen zu saugen. Er würde dafür sorgen, dass sie sich vor Lust wälzte, wenn er sie erst streichelte und dann vollkommen ausfüllen würde. Stundenlang.
Mit einem leisen Stöhnen nahm er ihre Hand und stand auf. Sie protestierte nicht, als er ihr half aufzustehen. Dann legte er etwas Geld auf den Tisch.
„Da lang“, sagte er.
Sie hielten sich an den Händen, während sie den Bürgersteig entlanggingen, und Paris wünschte sich einmal mehr, dass er wie Lucien fliegen könnte. Er war sich nicht sicher, wie lange er noch in der Lage war, sich zusammenzunehmen. Er wollte diese Frau. Natürlich würde sie ihren Charme für ihn verlieren, sobald es vorüber war. Aber bis dahin …
„Warte“, sagte sie plötzlich.
„Nein!“, rief er fast. Ihm wurde bewusst, dass er keuchte. Er zog sie in eine kleine Gasse. Seine Verzweiflung war unermesslich. Die Gasse war von Sonnenlicht hell erleuchtet, aber wenigstens hatten sie hier ein wenig Privatsphäre.
„Ja“, sagte er und drückte sie gegen eine Mauer. Ihre dunkelblaue Bluse rutschte ein wenig hoch und gab den Blick auf ein kleines Stück samtiger Haut frei.
„Ich weiß doch noch nicht einmal, wie du heißt.“ Sie schubste ihn nicht weg, wie er befürchtet hatte. In ihren braunen Augen las er brennendes Verlangen, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang.
Ich bin zurück, dachte er, während er murmelte: „Paris. Ich heiße Paris.“ Und dann küsste er sie so, dass sie kaum noch Atem holen konnte.
Sie stöhnte, und er sog diese Laut in sich auf. Sie spreizte die Beine. Seine Männlichkeit drückte gegen ihre weiblichste Stelle. Er rieb sich an ihr, und jetzt war er es, der stöhnte.
Perfekt.
Sie knetete seinen Nacken, während ihre Nägel fast durch den Stoff seines T-Shirts drangen. Ihre Zungen fochten miteinander. Als er ihre Brüste berührte, wurde der Kuss intensiver. Beide versanken in einen Mahlstrom des Verlangens.
Ich muss ihre Haut fühlen. Er fuhr mit der Hand unter ihre Bluse. Sie trug keinen BH. Endlich konnte er ihre Haut berühren. Gnädige Götter im Himmel! Sie hatte einen kleinen Busen, aber er hatte die perfekte Form. Sanft zwickte er eine Brustwarze und rollte sie zwischen seinen gierigen Fingern. Er liebte dieses Gefühl. Sie reckte ihre Hüften vor und streichelte seinen Schaft.
„Du bist süß“, knurrte er.
„Paris“, keuchte sie.
„Ich muss in dich eindringen.“
„Es … es tut mir leid.“
Er verteilte Küsse auf ihrer Wange und dann auf ihrem Kinn und den Hals hinab. Sie würde es nicht bereuen, sich ihm hingegeben zu haben. Er würde sich mit ihr richtig Mühe geben. Sie würde sich an ihn bis zum Ende ihres Lebens erinnern. Und lächeln. „Was?“
„Das.“ Plötzlich klang sie weder atemlos noch erregt, sondern sehr entschlossen.
Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Nacken. Verwirrt ließ er sie los. Er stolperte und fühlte, wie eine seltsame Mattigkeit von ihm Besitz ergriff. Seine Knie zitterten. „Was … warum.“ Seine Stimme klang schwach.
Er konnte sich nicht mehr auf ihr Gesicht konzentrieren, das vor seinen Augen verschwamm. Was er sah, war eine Maske ohne Ausdruck. Ihre Sommersprossen wurden zu einem braunen Fleck. Er sah ihr dabei zu, wie sie den Opal ihres Ringes in die Fassung drückte und so die Nadel verbarg, die sich darin befand.
„Das Böse muss ausgerottet werden“, stellte sie sachlich fest.
Also doch ein Lockvogel…, dachte er, bevor ihm schwarz vor Augen wurde.
Reyes saß in der dunkelsten Ecke eines italienischen Striplokals. Eine Bar sah aus wie die andere, dachte er. Es war egal, in welchem Land man sich aufhielt. Er war nach Rom gekommen, um hier die Büchse der Pandora zu suchen, aber er konnte sich nicht auf seine Aufgabe konzentrieren, was nur dazu führte, dass er seine Kollegen wahnsinnig machte, anstatt ihnen zu helfen.
Schließlich schlugen sie ihm vor, einfach wegzubleiben und etwas zu unternehmen, um sich ein wenig zu beruhigen, bevor er wieder zu den Ruinen der Unaussprechlichen zurückkehrte.
Deshalb saß er dort in der dunklen Ecke und schnitt sich unter dem Tisch mit einem Messer in den Unterarm. Niemand konnte beobachten, was er tat. Sein Dämon war der Schmerz, und er musste ihn jeden Tag aufs Neue spüren. Nichts sonst auf der Welt beruhigte seine Nerven.
Gerade jetzt, wenn er so mit dem Gedanken an Danika beschäftigt war. Wo war sie? Ging es ihr gut? Hasste sie ihn, oder träumte sie auch von ihm, so wie er abends nur an sie dachte?
Er sah sie vor sich. Blond, zierlich, engelsgleich. Sinnlich. Mutig, leidenschaftlich. Nun, er nahm an, dass sie leidenschaftlich war. Er hatte sie noch nie geküsst, ganz zu schweigen davon, sie berührt oder gar ausgezogen.
Nicht, dass er das nicht wollte. Bei den Göttern, so war es nicht.
Er musste sie vergessen. Das war der Grund, warum er hergekommen war. Aber die vier nackten Frauen, die sich auf der Bühne räkelten, machten ihn nicht an. Er war noch nicht einmal hart. Er bekam nur noch einen hoch, wenn er an Danika dachte.
So sehr er sie auch finden wollte, sie beschützen … lieben wollte, er konnte es nicht. Abgesehen von den Dingen, die im Moment Vorrang hatten, würde Aeron sie in der nächsten Zeit töten, denn das hatten ihm die Titanen befohlen. Und Reyes wollte sich nicht mit ihr einlassen, wenn er schon wusste, dass er sie verlieren würde. Denn niemand würde es schaffen, Aeron aufzuhalten. Um ihn davon abzuhalten, sie zu töten, müsste Reyes ihn umbringen. Oder seinen Freund dazu verdammen, ein Leben lang gequält zu werden.
Aber Reyes war unglücklicherweise nicht so eigennützig. Aeron war sein Blutsbruder. Ein Krieger, der Seite an Seite mit Reyes nicht nur gegen die Jäger gekämpft hatte, der ihm den Rücken freigehalten hatte. Und das für eine Frau zu vergessen, für einige Momente der Lust … Reyes biss sich auf die Lippe.
Er presste die Klinge in sein Handgelenk, bis er spürte, wie ihm das warme Blut über die Hand rann. Sofort verheilte die Wunde, das Gewebe verschloss sich fast sofort nach dem Schnitt.
Er setzte sich noch einen Schnitt und verzog das Gesicht. Dann seufzte er vor Erleichterung.
„Soll ich für dich tanzen?“, fragte ihn eins der Mädchen auf Italienisch.
„Nein.“ Seine Antwort klang unfreundlicher, als er es gemeint hatte. Ihm entfuhr ein weiterer Seufzer, aber ohne dass es ihm danach besser ging. Es tat ihm nicht gut, noch länger hierzubleiben. Es entspannte ihn nicht, er wurde nur noch ungnädiger.
„Bist du sicher?“ Sie legte die Hände auf ihre Brüste, die in einem Spitzen-BH steckten. „Ich mache es dir nett.“
Seitdem der Fluch mit dem Dämon des Schmerzes auf ihm lag, hatte er sich nur einmal gut gefühlt, und das war, wenn er Danika anschaute. Der Schmerz dieser Freude … hatte ihn süchtig gemacht. Nichts anderes, so schien es, bereitete ihm seither noch Vergnügen. „Ich bin sicher. Lass mich in Ruhe.“
Schnaubend drehte sich die Stripperin um und ging fort.
Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Sicherlich konnte er irgendetwas tun, um Danika zu helfen. Er ertrug es nicht, sich vorzustellen, dass sie sterben sollte. Sie war einfach noch zu jung und zu lebenslustig. Das war zu viel. Sogar für ihn.
Vielleicht konnte er die Götter bitten, ihren Befehl, Danika zu töten, zurückzunehmen. Dann wäre Zorn, also Aeron, frei.
Vielleicht wäre das möglich, dachte er. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und empfand zum ersten Mal seit langer Zeit so etwas wie Frieden. Allerdings brauchte er etwas, das er den Göttern anbieten könnte. Etwas, das sie begehrten. Er wusste nicht viel über die Titanen, die noch nicht lange an der Macht waren. Was brauchten sie? Und wie sollte er es ihnen beschaffen?
Aeron kauerte in seiner Zelle. Er hatte seinem Körper Schaden zugefügt, als er in seiner Raserei um sich geschlagen hatte. Aber der Schmerz machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er wurde stärker durch ihn.
Töten.
Er musste aus diesem Gefängnis entkommen. Ich bin Gefangener in meinem eigenen Haus. Der Blutdurst hatte ihn fest im Griff. Er war ihm so ausgeliefert, dass er die Welt nur in einem rötlichen Schimmer wahrnahm. Jedes Mal, wenn er aß, sah er sich gleichzeitig Danikas Kehle mit einem Messer durchschneiden, dann die ihrer Schwester, ihrer Mutter und ihrer Großmutter. Er konnte weder atmen, noch sich bewegen oder schlafen, ohne es sich vorzustellen. Töten.
So lange Zeit hatte er gehofft und gebetet, dass er diese Mordlust loswerden würde. Aber jeden Tag wurde das Bedürfnis größer. Seine Freunde besuchten ihn nicht mehr im Gefängnis. Er bekam sein Essen nur auf einem Tablett durch eine Klappe geschoben. Keiner sprach mit ihm. Es war, als hätten sie ihn abgeschrieben.
Töten. Töten. Er musste aus diesem Verlies entkommen. Er musste zerstören. Dann würde dieses Bedürfnis nachlassen. Das wusste er. Und ach, fast konnte er den Geschmack in seinem Mund spüren, den diese Morde hinterlassen würden. Ja, er musste hier raus.
Er konnte nicht länger warten. Er ertrug es nicht mehr, auf Frieden zu hoffen. Er musste tun, was nötig war. Er musste seinen Auftrag erfüllen.
Aeron starrte durch die Gitter hindurch. In seinen Gedanken formte sich ein Plan. Er grinste. Bald …


10. KAPITEL
Anya konnte es nicht fassen, dass Lucien gerade versucht hatte, sie umzubringen. Wirklich umzubringen, nicht nur im Spaß. Ja, sie wusste, dass er dazu verdammt war, es zu tun. Und ja, er hatte behauptet, es auch durchzuziehen. Und ja, er hatte es schon zuvor versucht.
Aber die ersten Versuche waren alle nur halbherzig gewesen. Jetzt war es anders. Er hatte tatsächlich versucht, sie zu erstechen. Sie zu töten. Für immer. Unwiderruflich. Wenn sie sich nicht einfach teleportiert hätte, wäre er ihm gelungen, ihr den Kopf abzutrennen. Und jetzt war er ihr auf den Fersen, immer noch davon besessen, sie umzubringen.
Sie war verletzt und wütend. Sie versuchte, ihn loszuwerden, indem sie sich von einem Ort an den anderen teleportierte. Mittlerweile konnte sie nicht mehr klar sehen, so schnell war sie. Noch heute Morgen war sie mit ihm shoppen gegangen, und sie hatten miteinander gelacht! Sie hatte ihm sogar von dem Schlüssel erzählt. Zum ersten Mal schien er ihre Anwesenheit genossen zu haben! Und darüber hinaus hatte er ihr versprochen, sie mit in die Arktis zu nehmen.
Und jetzt hatte er versucht, sie zu töten.
Die Wut pulsierte heiß in ihren Adern. Der Schmerz raubte ihr den Atem. Wie konnte er es wagen! Sie war immer nur nett zu ihm gewesen.
Sie kniff die Augen zusammen. Nun, die Zeiten waren jetzt vorbei. Jetzt würde sie ihn töten. Sie wollte ihn nicht mehr. Sie wollte ihn nicht noch ein einziges Mal küssen, oder sich vorstellen, wie es wäre, ihn an ihrer Seite zu haben. Aufgebracht teleportierte sie sich zurück in ihre Wohnung in der Schweiz. Schnell zog sie sich ein schwarzes T-Shirt und schwarze Stretchhosen über, auf denen Luciens Blut nicht so zu sehen sein würde. Sie ließen sich leicht waschen, und die Flecken würden sie nicht noch jahrelang daran erinnern, was sie ihm angetan hatte. Dann teleportierte sie sich an zwei weitere Orte, um Waffen abzuholen.
Sobald sie ihre Waffen eingesammelt hatte – Messer, Wurfsterne und ein Elektroschockgerät, kehrte sie zurück in sein Haus auf den Kykladen. Sie wollte Lucien nicht einfach nur töten, sie wollte ihn mit Elektroschocks zu Tode foltern, bevor sie ihn mit einer Elektrosäge wie eine Weihnachtsgans in Scheiben schnitt.
Er war nicht da. Wahrscheinlich suchte er sie noch.
Aber früher oder später würde er auftauchen.
Sie machte sich bereit. Die Beine schulterbreit auseinander, die Hände an der Hosennaht. Er konnte kommen … sie wartete …
Kaum eine Sekunde später stand er vor ihr. Sein wunderbar zerfurchtes Gesicht verriet keine Regung. Als sie ihn sah, erinnerte sie sich daran, was sie mit ihm vorhatte, und grinste gemein. Dir zahle ich es heim …
„Anya.“
Anstatt ihn anzugreifen, teleportierte sie sich in sein Zimmer in Buda. Dort sammelte sie die Ketten ein, in die er sie gelegt hatte, dann flog sie auf den Gletscher in der Arktis. Sie schlug die Ketten wie einen Gürtel um ihre Hüften.
„Mistkerl.“ Der kalte Wind schnitt durch die Kleidung in ihre Haut. Lucien hatte nicht gewusst, dass sie die einzige Unsterbliche war, der Ketten nichts anhaben konnten. Weder Ketten noch ein Gefängnis konnten sie halten. Das hatte sie ihrem Vater zu verdanken, der ihr den Schlüssel gegeben hatte. Den Schlüssel, der es vermochte, alle Schlösser dieser Welt zu öffnen. Sie konnte allen Fesseln entkommen, nur ihrem Fluch nicht.
Ich werde nicht aufgeben.
Lucien den Schlüssel zu geben, hieße ihren eigenen Untergang zu besiegeln. Das wusste sie. Ihr Vater hatte ihr den Schlüssel übertragen, obwohl es ihn schwächte. Dennoch hatte er es getan, um wieder gut zu machen, dass sie die meisten Zeit ihres Lebens ohne ihn hatte leben müssen. Und weil er sie wirklich liebte.
Sie musste erschüttert mit ansehen, wie er stetig schwächer wurde. Jetzt, viele Jahre später, war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Er wusste nicht mehr, wer er war, was er Zeit seines langen Lebens getan hatte oder dass er eine Frau hatte. Kaum konnte er sich selbst versorgen. Und weil Anya Themis allein im Gefängnis zurückgelassen hatte, musste sich nun ihre Mutter um ihn kümmern.
Dennoch waren beide glücklich miteinander, glaubte Anya. Dysnomia war froh, denn sie hatte einen Mann, der sie brauchte und der sie nicht verachtete. Und Tartarus war glücklich darüber, dass er nicht länger im Gefängnis sein musste und seine schreckliche Frau ihn nicht mehr unterdrückte.
Das bedeutete, dass Anya das Opfer ihres Vaters nicht bei einem Geschäft mit Cronus eintauschen würde. Es würde bedeuten, dass sie all das verlor, was sie hatte. Falls sie den Schlüssel aus der Hand gab, wäre sie wieder verletzbar geworden. Ihre Kräfte wären dahin. Ihre Erinnerungen wären gelöscht. Sie wäre nie wieder in der Lage, ihren Fesseln zu entkommen.
Dieser verdammte Cronus! Sie wünschte, er hätte nie von dem Schlüssel erfahren. Aber wahrscheinlich hatte er beobachtet, wie Tartarus, der diesen Schlüssel schon als Kind bekommen hatte, ihn ihr gegeben hatte. Schließlich waren sie im selben Gefängnis eingesperrt gewesen. Wenn sie den Schlüssel nicht dazu verwendet hätte, ihre Eltern aus dem Verlies zu befreien, in das Cronus sie gesteckt hatte, hätte der Gott es höchstwahrscheinlich vergessen. Aber so war es geschehen, und sie konnte nichts daran ändern.
„Jäger und Gejagte“, murmelte sie.
Eigentlich wollte Cronus den Schlüssel nur haben, um sie daran zu hindern, ihn gegen den Gott einzusetzen. Sie hatte versucht, ihm beizubringen, dass ihr die anderen Götter gleichgültig waren, und dass sie nicht ins Gefängnis zurückkehren würde. Aber wie misstrauische Götter nun einmal so sind, hatte er ihr nicht geglaubt. Und ehrlich gesagt, war das auch recht schlau von ihm. Wenn er ihre Eltern abermals hinter Gitter gebracht hätte, wäre sie einfach zurückgekehrt, um sie zu befreien.
Plötzlich stand Lucien mit grimmigem Gesicht vor ihr. „Anya?“ Sie ließ ihn nicht aus den Augen.
„Na, bist du bereit für ein bisschen Spaß?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern teleportierte sich trotz der schweren Ketten mitten auf eine belebte Straße in New York City. Sie hoffte, dass er ihr folgen und angefahren werden würde. Dann teleportierte sie sich in einen schwulen Nachtclub in Italien in der Hoffnung, jemand würde Lucien angrapschen. Danach ging es in einen Zoo in Oklahoma, weil er vielleicht in widerlicher Elefantenscheiße landen würde.
„Viel Spaß“, wünschte sie ihm hämisch.
Ein letztes Mal teleportierte sich Anya fort, nämlich dorthin zurück, wo sie gestartet war: in sein Haus in Griechenland. Lucien war ihr immer noch auf den Fersen. Schnell wie der Blitz versteckte sie die Ketten unter seinem Bett und machte den Elektroschocker scharf. Gerade, als sie sich wieder aufrichtete, stand er genau vor ihr und starrte sie finster und mit gebleckten Zähnen an. In seinen Augen konnte sie den Tod sehen. In seinem Bein klaffte ein blutiger Schnitt, und er roch nach Scheiße.
Sie rümpfte die Nase. „Bist du in irgendwas reingetreten?“, erkundigte sie sich unschuldig.
„Das ist mir egal.“ Er machte einen drohenden Schritt auf sie zu. „Nicht egal ist mir die Tatsache, dass ich von einem Taxi angefahren wurde und danach auf dem Schoß von einem nackten Mann gelandet bin. Er hatte eine Erektion, Anya. Er hatte einen Steifen.“
Sie grinste, sie konnte einfach nicht anders.
„Und jetzt“, fuhr er mit erregter Stimme fort, „wirst du mir erklären, was du in meinem Zimmer im Buda zu suchen gehabt hast.“
„Nein, das werde ich nicht.“ Mit einem strahlenden Grinsen richtete sie das Elektroschockgerät auf ihn und drückte ab.
Die kleinen Haken am Ende der Drähte schlugen in seine Brust, und sein ganzer Körper zuckte. In einer Mischung aus Wut und Verwunderung sah er sie an. Erst als die erste Voltsalve abgeschossen war, senkte sie die Waffe. Sie hatte ihn voll getroffen.
„Anya“, zischte er.
Sie achtete darauf, dass ihr Gesicht nichts verriet, als sie zwei Wurfsterne mit Silberspitzen herausholte und sie ihm entgegenschleuderte. Nur das Geräusch, als sie durch die Luft flogen, hätte ihn warnen können, aber da war es auch schon zu spät, und die Sterne bohrten sich bis in sein Herz.
Er stöhnte auf. „Schon wieder das Herz? Das ist nicht sehr originell!“ Er kniff die Augen zusammen, als er sich die Waffen aus dem Fleisch zog. Mit schmalen Lippen warf er sie trotzig auf den Boden. „Wir müssen es nicht so unschön machen, Anya.“
„Oh doch, müssen wir.“ Sie warf den nächsten Stern.
Er duckte sich, und die scharfen Klingen wirbelten an seiner Schulter vorbei. Er ging einen Schritt auf sie zu. Tapferer Mann. „Warum gibst du nicht einfach Cronus den Schlüssel?“
„Warum hast du dir ausgerechnet Cronus ausgesucht, und nicht mich?“, stieß sie hervor. „Warum ziehst du deine Freunde mir vor?“
Oh, Götter. Hatte sie das gerade eben wirklich gesagt? War sie das, die so gejammert hatte? Ihr Gesicht wurde heiß. Natürlich stellte er seine Freunde über sie. Auch wenn sie es sich anders wünschte – Anya träumte davon, dass sich Lucien für sie opferte, genauso wie sich Ashlyn in dieser einen Nacht für Maddox geopfert hatte. Aber so ging es eben. Liebende, ob sich ihre Liebe nun erfüllt hatte oder nicht, kamen und gingen, Freunde blieben fürs Leben.
Lucien hielt inne. „Alles, was ich weiß, Anya, ist, dass du mich schon morgen vergessen haben wirst. Warum sollte ich all das riskieren, nur um mit dir ein paar Tage lang zusammen zu sein?“
Weil ich es wert bin, verdammt! Sie hätte gern gehört, dass er alles getan hätte, nur um Zeit mit ihr zu verbringen, und sei sie auch noch so kurz. Wie egoistisch und naiv von ihr! Es war ihre Strafe. Hölle. Qual. Es war alles zugleich. „Ich hätte dir helfen können, diese Artefakte zu finden. Ich hätte mit dir Hydra besiegt. Und ich hätte dir geholfen, diese verdammte Büchse aufzuspüren.“
Er ließ die Schultern ein wenig hängen. „Ich weiß.“
Das schmerzte sie noch mehr. Er würde sie lieber töten, als sie näher kennenzulernen, um sie eines Tages nur wieder zu verlieren, und ihre Hilfe bei der Suche nach einer Sache anzunehmen, die er dringend haben wollte.
Mit einem heiseren Knurren warf sie noch einen Stern nach ihm. Aber dieses Mal war er nicht schnell genug, und die Waffe traf ihn in den Oberschenkel, der schon verletzt war.
„Verdammt, Anya.“ Er zog den Stern heraus und warf ihn beiseite, obwohl er ihn genau so gut hätte zurückschleudern können. „Reg dich endlich ab.“
„Mich abregen? Ist das dein Ernst?“
„Ja.“
Mistkerl. „Wenn du mich umbringen willst, dann musst du dich schon ein bisschen anstrengen.“
„Also schön.“ Mit zusammengekniffenen Augen ging er mit großen Schritten auf sie zu.
Sie teleportierte sich in das Wohnzimmer, aber er folgte ihr sofort. Sie drehte sich um und machte einen Satz rückwärts, sodass der Couchtisch zwischen ihnen stand. Lucien hob ihn einfach hoch und warf ihn beiseite. Als der Tisch auf dem Boden landete, zersplitterte das Glas, die Scherben verteilten sich im ganzen Raum. Die hölzernen Beine waren ebenfalls zerbrochen.
Warum nur erregte diese Gewalt und Kraft sie so sehr? Warum gerade jetzt? Aber sie würde seiner erotischen Anziehung keine Beachtung schenken. Von Anfang an hatte er sie beleidigt, ihre Hoffnungen enttäuscht und ihre Gefühle missachtet. Er verdiente ein wenig Schmerz.
„Wenn wir schon miteinander kämpfen, dann können wir es auch anständig tun“, sagte und verschwand.
Anya hatte keine Zeit, sich zu fragen, wohin er gegangen war.
Eine Sekunde später war er wieder im Wohnzimmer und hatte zwei Schwerter dabei. Eines warf er in ihre Richtung. Anya fing es am Griff auf. Es war zwar schwer, aber das würde für sie kein Problem darstellen. Sie war kräftiger, als sie aussah.
„Ehrenhaftigkeit macht keinen Spaß“, wies sie ihn zurecht und schwang die rasiermesserscharfe Schneide vor seiner Nase hin und her.
„Versuch es mal. Du wirst überrascht sein.“
„Im Ernst, du willst wirklich mit einem Mädchen einen Schwertkampf austragen?“ Sie bemühte sich, möglichst entschieden zu klingen, um ihm zu zeigen, wie lächerlich die Idee schon war. Auf der anderen Seite glühte sie vor Aufregung. Ob er sie wohl besiegen würde?
„Man kann nicht behaupten, dass du ein typisches Mädchen bist, also lautet die Antwort: ja. Ich will mit dir kämpfen.“
„Zuckerschnecke, das nehme ich als Kompliment.“
„So war es auch gemeint.“
Schon im nächsten Moment attackierte Lucien sie. Anya riss ihr Schwert hoch, um den Hieb zu parieren, und Metall schlug mit so einer Wucht auf Metall, dass sie stolperte. Er drängte sie weiter zurück. Seine Schläge waren schnell und wohl platziert, aber sie schaffte es, sich zur Seite zu drehen, und ihm mit einem Streich das Hemd aufzuschlitzen. Ups, ein Stück Haut war auch dabei gewesen.
Die Baumwolle färbte sich rot und klebte an seinem Bauch. Langsam hörte es auf zu bluten. Wahrscheinlich schloss sich die Wunde schon, vermutete Anya. Verdammt! Immer diese unsterblichen Krieger mit ihrer übernatürlichen Heilkraft! Weil sie für den Kampf bestimmt waren, heilten ihre Wunden viel schneller als die der Menschen und sogar der Götter.
„Glück“, sagte er.
„Talent“, entgegnete sie. Sie versetzte einer Vase mit einem Strauß Lilien einen Tritt, sodass sie ihm wie ein Fußball gegen die Brust flog. Auf seinem Hemd zeigte sich wieder Blut. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht.
„Das werden wir ja sehen.“
„Sollten wir uns Gedanken machen, ob wir Besuch bekommen?“ Sie wich ihm aus.
„Dieses Haus habe ich ausgewählt, weil es so abgelegen ist. Außerdem haben wir viel Geld dafür bezahlt, dass man uns nicht beachtet, egal, was draußen zu hören ist.“ Er sprang zurück, um einer Parade von ihr zu entgehen und seinen Bauch in Sicherheit zu bringen.
„Mann, du bist vielleicht ein Klugscheißer.“ Sie zielte auf seine Knöchel. Es wäre lustig, wenn er nur noch humpeln könnte.
Leider schaffte er es, aus ihrer Reichweite zu kommen. Dann begannen sie den Tanz von Neuem. Angriff und Rückzug, es ging durchs ganze Haus. Klank. Irgendwas fiel zu Boden und zerschellte laut scheppernd. Klank. Noch etwas stürzte ab.
Innerhalb von einer Viertelstunde hatten sie die Couch und den Zweisitzer zerstört. Keine der Vasen, nichts von dem Nippes, noch nicht einmal der Fernseher blieben unversehrt. Mit den Schwertern holten sie die Vorhänge von den Fenstern und schlugen Scharten in die Wände. Es konnte nicht mehr lange dauern, und die Polizei würde vor der Tür stehen. Anya atmete schwer und schwitzte. Sie wurde müde, aber immerhin hatte sie es geschafft, Lucien am Oberarm, an der Wade und noch einmal am Bauch zu erwischen.
Er dagegen hatte keinen einzigen Treffer erzielt.
Ups, stimmt nicht. Gerade zerschnitt seine Klinge ihr Hemd über der linken Schulter und gab damit den Blick auf die Spitze ihres halterlosen Lieblings-BHs frei. Ihre Schulter schmerzte.
„Du hast mich getroffen“, stellte sie erstaunt fest.
„Es tut mir leid.“ Das klang aufrichtig.
Sie knurrte wie ein Raubtier, dass seine Beute gerade in die Ecke treibt, um es zum Abendessen zu verspeisen. „Warte nur ab! Dir wird es noch viel mehr leid tun!“ Sie zückte einen Dolch und stieß ihn ihm in den Oberschenkel.
Treffer.
„Autsch!“
Beende es. Es gab nur einen Weg, es zu tun. Sie kreiselte auf dem Absatz herum, während sie nach ihm stach, und zwang ihn so, ins Schlafzimmer zurückzuweichen. Er war stark – stärker als sie, das musste sie zugeben. Jedes Mal, wenn seine Klinge sie berührte, hatte er zurückgezuckt. Warum er das getan hatte, wusste sie nicht. Wo er doch wild entschlossen schien, sie jetzt endlich umzubringen.
„Ich habe keine Ahnung, warum ich mich noch so lange mit dir abgegeben habe“, sagte sie zwischen zwei Hieben. „Ich weiß nicht mal, warum ich dir überhaupt geholfen habe.“
„Dann wären wir schon zu zweit.“ Er spannte die Lippen an, sodass seine schönen weißen Zähne blitzten.
„Weißt du was? Ich habe es satt, dass du dir ewig selbst leid tust, Honey.“ Sie wirbelte um die eigene Achse und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Treffer. „Du hast Narben. Na und? Das heißt noch lange nicht, dass alle Frauen dich hässlich finden.“
Als sie noch mal ausholte, wehrte er ihre Faust ab. „Du kannst nicht im Ernst denken, dass ich schön bin. Also kannst du mich auch nicht wollen. Nicht wirklich. Du hast es gerade zugegeben.“
„Menschen lügen unentwegt, Idiot. Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass auch ich das gern und regelmäßig tue.
Keuchend hielt er inne und riss erstaunt die Augen auf. Vielleicht auch hoffnungsvoll? „Du hast mich angelogen, warum du bei mir geblieben bist?“
„Das ist jetzt auch egal. Mittlerweile kann ich dich nicht mehr ausstehen.“ Sie ließ ihr Schwert fallen und schubste ihn. „Du wolltest mich umbringen.“
Lucien stolperte rückwärts und fing sich erst wieder im Schlafzimmer. Auch er ließ sein Schwert auf den Boden klirren. „Von Anfang an wollte ich dich umbringen. Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, was ich vorhabe.“
„Ja, aber dir war es nicht ernst damit.“ Als er auf sie zuging, schubste sie ihn noch einmal. Und wieder stolperte er rückwärts. „Hättest du mir wirklich meine Seele geraubt?“
Er stand nun mit dem Rücken zum Bett, sodass seine Kniekehlen die Bettkante berührten. „Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Du quälst mich wie keine andere Frau. Jedes Mal, wenn ich weiß, was ich von dir zu halten habe und mich entscheide, dich umzubringen, ändere ich meine Meinung.“
Sie schubste ihn wieder, bis seine Knie einknickten und er auf die Matratze fiel. Dann warf sie sich auf ihn. Mit der Schulter traff sie ihn gezielt in den Bauch, sodass ihm die Luft wegblieb.
„Anya.“ Er bekam ihren Namen kaum über die Lippen.
„Nein. Du hast genug geredet.“
„Du hasst mich doch gar nicht“, bemerkte er düster. Dann packte er ihre Handgelenke, zog sie an seinem Körper hoch und küsste sie. Seine Zunge drang in ihren Mund, wie sein Schwert in ihren Körper eingedrungen wäre. Doch in diesem Moment war sein Ziel noch tödlicher.
Himmel Donnerwetter noch mal, stöhnte sie innerlich. Ihr wurde schwindelig. Dieser Mann wusste, wie man küsste. Seine Zunge tanzte in ihrem Mund umher und verteilte winzige elektrische Schläge. Ihre Brustwarzen wurden hart, und sie spürte, wie sie feucht wurde. Verdammt. Jede einzelne ihrer Zellen erwachte zu neuem Leben.
Du sollst ihn nicht mehr begehren!
Na, er sollte mich ja auch nicht küssen, sondern umbringen!
Hol die Ketten raus. Schnell!
Während sie noch mit seiner Zunge spielte, bereitete Anya die nächste Finte vor.
Aber anstatt die Ketten unter dem Bett hervorzuziehen, griff sie Lucien in die Haare, sodass sich ihre Fingernägel in seine Kopfhaut gruben. Einen Menschen hätte diese Liebkosung das Leben gekostet, aber Lucien schien sie zu genießen. Sie spürte, wie seine Erektion härter wurde.
Nur noch ein paar Minuten, dann lege ich ihn auch bestimmt in Ketten.
Er … schmeckte einfach zu gut. Er schmeckte besser, als sie in Erinnerung hatte. Er schmeckte männlich und ein wenig nach Fieber, dunkel und nach Rosen. Seine Berührungen machten sie leicht, wie in einem Rausch. Als er mit den Händen nach ihrem Po griff und ihn knetete, rieb er seine harte Männlichkeit zwischen ihren Beinen. Noch ein wenig mehr, und sie würde kommen. Nur um ihn anzuflehen weiterzumachen.
Verdammt, sie hasste ihren Fluch.
Und sie hasste sich dafür, dass sie fest entschlossen war, ihrer Lust nicht nachzugeben und den Fluch zu erfüllen. Denk gar nicht erst daran, dich an diesen Mann zu binden. Denn dann wirst du nie mehr einen anderen lieben können, oder ihn anfassen und küssen beziehungsweise jemals von einem anderen Mann träumen können. Aber warum erregte sie die Idee, sich an Lucien zu binden? Warum fing sie fast an zu lächeln, wenn sie an die Möglichkeit dachte, bis in alle Ewigkeit mit Lucien zusammenzuleben? Ihr gefiel der Gedanke, dass ihr Herz nur ihm gehörte, selbst wenn er nichts mehr von ihr wissen wollte.
Grübel jetzt nicht darüber nach. Sie setzte sich rittlings auf Lucien und schob sich näher an seinen Schaft. Voller Ekstase schnappte sie nach Luft.
„Zieh dich aus“, befahl er ihr. „Ich will deine Haut spüren.“
Ja. Ja. „Nein.“ Ihr gesunder Menschenverstand mischte sich ein. Auch wenn sie Lucien noch so sehr begehrte, würde das nichts an dem weiteren Verlauf des Abends ändern. Sie würde Lucien ans Bett ketten, dann wäre er ganz in ihrer Hand. Und dann würde sie ihn dafür bestrafen, dass er versucht hatte, ihr den Kopf abzuschlagen.
Aber das heißt ja nicht, dass du dich nicht noch ein wenig mit ihm amüsieren kannst. Also zieh doch einfach etwas aus. Sie stemmte sich mit den Fäusten auf Luciens Brust. Offensichtlich war er nicht der Einzige, der sich nicht entscheiden konnte.
„Ich will dich, verstehst du?“, sagte er. „Ich kann es nicht länger leugnen. Während wir es tun, werde ich dich nicht töten. Darauf kannst du dich verlassen.“ Aber seine Stimme klang, als habe er ein schlechtes Gewissen.
„Hab jetzt Sex mit mir und töte mich später … hm“, meinte sie, weniger beleidigt als sie es vielleicht hätte sein sollen. „Du kannst dich ja ausziehen.“ Oh, wie er wohl aussehen würde? „Ich behalte meine Klamotten an.“
Er starrte zu ihr hinauf und hielt still. Die Leidenschaft wich aus seinem Gesicht. Es wirkte plötzlich wie eine ausdruckslose Maske. Anya hasste diesen Anblick.
Fast hätte sie angefangen zu weinen. Sie wollte nicht, dass es schon zu Ende war.
„Warum willst du dich nicht ausziehen?“
„Worüber reden wir hier überhaupt? Ich habe dir doch schon gesagt, dass du den Mund zu halten hast“, schleuderte sie ihm entgegen, beugte sich über ihn und ließ ihre Zunge wieder in seinen Mund gleiten. Sie wollte ihm die Wahrheit nicht sagen, aber sie wollte ihn auch nicht belügen. Jedenfalls nicht deswegen. Lieber wollte sie ihn vernaschen.
Voller Leidenschaft fuhr er ihr mit den Händen über den Rücken. In seinem Kuss lag etwas Verzweifeltes. Auch sie war ein bisschen verzweifelt, das war ihr klar. Dieser Kuss durfte nie zu Ende gehen. Sie wollte für immer so in seinen Armen liegen. Aber schließlich ergriff er ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.
Seine Lippen waren schmal vor Anspannung. „Du hast so getan, als würden dich meine Narben nicht stören“, sagte er leise.
„Das stimmt auch“, antwortete sie ebenso leise.
„Anya. Sag mir endlich die Wahrheit. Bitte.“
„Es stimmt! Sie machen mir nichts aus!“
Er kniff die Augen zusammen, sodass seine dichten Wimpern wie Speerspitzen auf sie gerichtet waren. Plötzlich leuchtete etwas Böses in seiner blauen und seiner braunen Iris auf, als hätte der Dämon Tod in ihm die Macht übernommen. Lucien packte Anya um die Hüften und schob sie von sich hinunter.
Irritiert hockte sie auf der Bettkante.
„Du willst mich, aber du willst dich nicht vor mir ausziehen?“, fragte er. Eigentlich kurrte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mich wirklich begehrst.“
„Doch, das tue ich.“
Er starrte sie an und öffnete den Knopf seiner Jeans.
Sie riss sich von seinem Gesicht los und blickte auf seine Hände. Sie hielt den Atem an. Was tat er da? Zog er sich aus, wie sie es gerade verlangt hatte? Aber warum …?
Er zog den Reißverschluss auf und die Hose herunter, seine Schaft sprang hervor. Anya blieb der Mund offen stehen. Er war riesig, sehr lang, mit einer runden Spitze, auf der bereits kleine Tropfen glänzten. Sie schluckte. Lief ihr schon der Speichel aus dem Mund?
„Du willst mich also“, stellte er fast sachlich fest. „Dann beweis es jetzt.“
„W…was?“ Er war wirklich gigantisch.
„Beweis es mir. Lutsch meinen Schwanz.“
Solche Worte benutzte er normalerweise nicht. Sie sah ihm in die Augen. In seinem Blick lag Wut und Selbsthass. Seine Wangen waren gerötet – vor Scham. Erwartete er von ihr, dass sie ihn verhöhnte und dann fortging? Wollte er ihr eine Lektion erteilen, weil er glaubt, sie spiele nur mit ihm?
„Was ist dein Problem? Willst du mich nicht?“, zog er sie auf. „Kannst du dich nicht dazu überwinden, ein bisschen mehr zu tun, als mich zu küssen?“
Oh ja. Er schien tatsächlich zu erwarten, dass sie aufstand und ging. Aber sie hatte das noch nie bei einem Mann gemacht, denn angesichts ihres Fluchs hatte sie es immer als zu erniedrigend und intim betrachtet. Aber bei Lucien erregte sie allein der Gedanke. Seine Lust zu erfahren, würde ohne Zweifel etwas Wunderbares sein.
„War das die Strafe dafür, dass ich versucht habe, dich zu töten, oder war das nur ein weitere Anlauf, mich weich zu klopfen?“, hakte er nach, bevor sie auf seine Frage antworten konnte. „Ist ja auch egal. Wir wissen beide, dass du es nicht ernst gemeint hast. Deine Grausamkeit erstaunt mich.“
Grausamkeit? Wenn sie ihn doch so sehr vermisste? Wenn ein Teil von ihr nach ihm lechzte und sie kurz davor war, ihren Fluch zu vergessen und bis in alle Ewigkeit in seinen Armen liegen wollte? „Ich kann mich selbst gut über Wasser halten, schönen Dank. Ich brauche deine Hilfe nicht, und ich habe es noch nie nötig gehabt, dich weich zu klopfen. Habe ich das nicht bereits gesagt? Und, nur zu deiner Information:
Du bist gerade der Richtige, von grausamen Hintergedanken zu reden.
„Du lenkst ab“, erwiderte er. „Mach schon. Lutsch mich.“
Er glaubte, er sei so hart zu ihr, dass sie gehen würde. Aber so war es nicht. Es überraschte sie selbst, aber sie wollte es tun.
Langsam glitt sie an seinem Körper empor, bis sich ihr Mund auf der Höhe mit seinem Schaft befand. Er hielt den Atem an, es war still im Zimmer. „Anya, du …“
„Ich mache das nicht, um dir irgendetwas zu beweisen“, sagte sie mit rauer Stimme. „Ich tue es, weil ich nicht anders kann. Ich muss es einfach tun. Ich will wissen … wie du schmeckst. Vielleicht so gut, wie ich es mir vorstelle.“ Und dann nahm sie ihn in den Mund, voll und ganz. Sie glitt mit den Lippen an ihm hinunter, bis sie seine Spitze tief im Rachen spürte. Es fühlte sich seltsam an, aber es gefiel ihr.
Er stöhnte vor Lust, und dieser Laut fühlte sich wie ein Streicheln auf ihrer Haut an. Mit den Fingern wühlte er in ihren Haaren. „Anya. Lass. Ich hätte es nicht … Anya.“
Sie bewegte den Kopf auf und ab, so wie sie es in Filmen gesehen hatte.
„Anya. Lass … warte … Ah, Götter. Anya. Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf.“
Zuerst hatte er ihr Anweisungen gegeben, jetzt bettelte er. Anya genoss ihre Macht und die Tatsache, dass er sie so begehrte. Er brauchte sie. Aber auch sie brauchte ihn. Sie spürte, wie sehr sie ihn wollte, und sie sorgte dafür, dass er ihre Lust weiter anheizte. Er gehört mir.
Immer wieder fuhr sie mit der Zunge an seinem Glied auf und ab. Ihre Hände tasteten weiter nach unten. Lucien bog sein Rückgrat durch und reckte sich ihr entgegen. Sie spürte, wie das Blut durch seinem Körper rauschte. Er wollte mehr …
„Stopp. Anya! Ich hab es mir anders überlegt.“
Doch gnadenlos machte sie weiter, glitt wieder nach oben und ließ ihre Zunge über seine geschwollene Spitze fahren. Sie saugte und nagte ein wenig mit ihren Zahnen an seinem Schaft, als sei sein Schwanz ihr Erdbeerlolli. Nur schmeckte Lucien besser. Sie war wild vor Leidenschaft.
Er war hart, und das nur ihretwegen.
„Ich … gleich … Anya!“ Er schrie ihren Namen, als ihn der Orgasmus durchfuhr und heißer Samen in ihren Mund schoss.
Sie schluckte alles und leckte auch noch den letzten Tropfen auf, weil sie instinktiv wusste, dass Lucien das mochte. Als sie sich aufrichtete, zuckte er noch vor Lust, auch wenn eigentlich schon alles vorüber war. Seine Augen waren geschlossen, sein Mund stand offen. Das war ich, dachte sie stolz. Noch nie hatte sie einen derart erotischen Anblick genossen. Sie wusste, dass sie große Macht besaß.
Aber auch ihre Bedürfnisse meldeten sich, und sie setzte sich rittlings auf ihn. Sie war so feucht, dass ihr Slip schon ganz durchnässt war.
Langsam öffnete er die Augen und sah sie zufrieden an. „Anya. Das hättest du nicht zu tun brauchen.“
„Aber ich wollte es. Und ich will dich. Zweifle ja nie wieder daran!“
Zärtlich betrachtete er sie. „Warum lässt du mich denn nicht? Warum darf ich dich nicht ausziehen?“
Diese Zärtlichkeit … Sie überkam Wehmut. Nie hatte sie jemand mit diesem Blick angesehen außer ihre Mutter und ihr Vater. Unter diesem Blick fühlte sie sich einmalig und wertvoll. Als sei sie ein Schatz. Anyas Herz klopfte ihr bis zum Hals.
Lucien streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. Sie erschauerte.
„Warum, Anya? Ich habe die ganze Zeit, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe, versucht, dir zu widerstehen. Dir und deinem Erdbeerduft“, fügte er hinzu. „Und wie du siehst, ist es mir nicht gelungen.“
Schon stieg neues Verlangen in ihm auf und er wurde erneut hart. Ihre Augen weiteten sich, und sie versuchte, sich ihm nicht noch weiter zu öffnen. Wenn er die Wahrheit sagte, dann hatte er sie von Anfang an begehrt und versucht, seine Gefühle zu bekämpfen. Jedes böse Wort und sein ganzen Verhalten hatten ausschließlich dazu gedient, sie auf Distanz zu halten.
Das hatte er schon einmal angedeutet. Aber jetzt, wo er unter ihr lag …
Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie wollte. Mist. Das machte alles nur komplizierter, denn der Grund, warum sie auf ihn wütend war, existierte nun nicht mehr.
Trotz allem würde er versuchen, sie umzubringen. Er durfte das nicht tun. Es sei denn, er zog sie allem, was er liebte, vor. Wie egoistisch von ihr, das von ihm zu verlangen, wenn sie nichts hatte, was sie ihm dafür geben konnte.
„Anya.“
„Was?“ Sie blinzelte ihn an und konzentrierte sich wieder auf ihn.
Sein Mund zuckte. „Konzentrier dich.“
„Oh, Entschuldigung. Hattest du etwas gesagt?“
Er drückte den Rücken durch und rieb seinen Schwanz an ihrer feuchte Mitte. „Ich habe dich gefragt, warum du deine Sachen anbehältst. Hast du Narben?“
Sie bekam eine Gänsehaut. „Nein.“ Zumindest keine körperlichen.
„Wenn du welche hättest, würde es mir nichts ausmachen. Ich schwöre es dir. Ich würde sie einfach küssen“, sagte er mit rauer Stimme.
Ihr Magen zog sich zusammen. Was für ein toller Mann. Sie legte ihre Hände flach auf seine Brust und spürte seinen kräftigen Herzschlag durch das zerknautschte T-Shirt hindurch. Sie würde es ihm sagen, entschied sie in diesem Moment. Nach alldem, was sie zusammen durchgemacht hatten, sollte er es erfahren.
„Ich bin verflucht“, gestand sie leise. Wenn er jetzt seltsam reagierte, dann hatte sie einen guten Grund, ihn wirklich zu hassen. Dann würde sie ihn vielleicht weniger wollen, und ihre Obsession wäre vorüber.
Er runzelte die Stirn. „Du hast auch einen Dämonen in dir?“
„Nein. Bei mir ist es nur ein ganz normaler Fluch.“
„Ah. Reyes hat so etwas erwähnte, aber er wusste nicht, worum es genau geht.“
„Nur wenige Menschen wissen es. Und die sind im Moment untergetaucht, um Cronus zu entgehen. Und die alte Schlampe, die mir das eingebrockt hat, sitzt jetzt hinter Gittern.
„Wer hat dich verflucht und warum?“ Er klang so wütend, als wolle er die Person auf der Stelle töten, egal, um wen es sich handelte. „Reyes hat vermutet, es sei Themis.“
Ihr Magen bebte wieder. „Ja. Das stimmt. Meine Mutter und Tartarus, Themis’ Mann, waren zusammen, und neun Monate später bin ich geboren worden. Themis wusste das nicht, bis sie mich eines Tages sah: Ich bin quasi die weibliche Version meines Vaters.“
„Ich erinnere mich an Tartarus“, sagte Lucien. „Ich habe ihm immer Gefangene gebracht. Er war ein ehrenwerter Mann und durchaus attraktiv. Aber ich hätte ihn nie ausziehen wollen.“
„Lucien hat einen Witz gemacht.“ Sie lächelte. Sie konnte sich nicht helfen. „Als Themis klar wurde, was geschehen war, ist sie ausgeflippt. Ich habe die Konsequenzen ihres Fluchs zuerst gar nicht so richtig begriffen. Das kam erst später. Götter, ich hätte ihr den Kopf abhacken können.“
Sie sah die Lust in Luciens Augen aufleuchten. Aber so schnell, wie sie gekommen war, verschwand sie auch wieder. „Ich weiß nicht warum, aber irgendwie macht es mich an, wenn du so redest.“
Anya glaubte zu wissen, woran das lag. Er war der Tod. Jeden Tag sah er starke und sichere Menschen schwach und unsicher werden. Sie dagegen war eine Frau, die austeilte, aber auch einstecken konnte. Sie war stark. Entschlossen. Und das gefiel ihm offenbar. Wenigstens hoffte sie das. Denn so war sie nun mal, und sie wünschte sich so sehr, dass Lucien sie mochte.
„Erzähl mir von deinem Fluch.“ Er senkte den Blick auf den Bund ihrer Hose und fuhr mit den Fingerspitzen darüber.
Götter im Himmel. Jetzt geht es los. „Wenn ich jemals einem Mann gestatte, in mich einzudringen, dann bin ich in alle Ewigkeit an ihn gebunden. Dann werde ich nie wieder einen anderen Mann ansehen.“
Luciens Augenbrauen zogen sich erneut zusammen. „Das…“
„Es ist schrecklich, mir vorzustellen, dass ich meinen freien Willen an einen Mann verliere.“ Bei Lucien wäre es nicht ganz so schlimm. „Ich werde nie in der Lage sein, ihn wieder zu verlassen. Wenn er sich in eine andere Frau verliebt, kann ich nichts tun. Ich muss bei ihm bleiben, ich habe keine andere Chance.“
Je mehr sie erzählte, desto mehr hatte sie den Eindruck, dass er sie verstand. „Eine ganze Weile war mein Wille auch völlig dem Tod unterworfen. Was er wollte, musste ich tun, ich konnte mich nicht dagegen wehren.“
„Dann weißt du ja, wie schlimm es sein kann.“
„Ja. Deswegen würde ich dir nie meinen Willen aufzwingen.“ Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die danach verlockend schimmerten. „Hm, warst du denn niemals …“
„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf.
Er lag still da und sah sie eine Weile an. Sie wusste nicht, was ihm durch den Kopf ging, denn sein Gesichtsausdruck verriet nichts.
Schließlich sagte er: „Deshalb habe ich dich verurteilt. Das tut mir sehr leid, Anya …“ Was er auch immer sagen wollte, er hatte es sich wohl anders überlegt und schwieg. Es gab eine Pause. „Hast du denn jemals einen Höhepunkt gehabt?“ Seine Stimme war rau.
Anya war überrascht. Sie wusste selbst nicht, was sie als Nächstes von ihm zu erwarten hatte. Eine Entschuldigung vielleicht? Diese Frage auf alle Fälle nicht. Erstaunlich. „Nur wenn ich allein war“, gab sie freimütig zu, ohne sich dabei zu schämen. „Ich weiß nicht, ob Finger auch schon zählen, jedenfalls habe ich einen Mann nie unter die Gürtellinie gelassen.“
„Vertraust du mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht in dich eindringe?“
„Ich … vielleicht.“ Dummes Mädchen! Du solltest ihm kein Stück trauen.
Sein Blick strahlte plötzlich ein seltsames Feuer aus. „Zieh dich für mich aus, Anya. Ich werde nicht in dich eindringen, das schwöre ich dir. Aber ich möchte dich so gern anfassen. Ich muss dich einfach berühren.“
Bevor sie ihm antworten konnte, war er verschwunden. Deshalb stürzte sie mit dem Gesicht flach auf die Matratze. Sie rang nach Luft und drehte sich auf den Rücken. Dieser Mistkerl!
Da erschien er wieder und lag auf ihr. Er war nackt.
Sie holte tief Luft und wartete darauf, dass er versuchte, in sie einzudringen, wie es Aidas getan hatte. Panik überkam sie, aber er rührte sich nicht, und dieser Moment ging vorbei. Allmählich beruhigte sie sich. Dann konnte sie sich wieder auf Lucien konzentrieren. Sie nahm wahr, wie herrlich sich sein Gewicht auf ihrem Körper anfühlte und wie verführerisch seine nackte Haut war.
„Lass mich“, sagte er.
„Ich … ich …“ Sie schluckte. Dass er ihr Vergnügen bereiten wollte, und sie die Konsequenzen nicht fürchten musste …
„Lass mich dich spürten, ohne dass ich in dich eindringe“, murmelte er, während er an ihrem Nacken schnupperte. „Bitte, ich möchte dich schmecken.“
Von allen Männern, die sie kannte, sollte sie Lucien am wenigsten trauen. Aber Götter, wie sehr sehnte sie sich danach, seinen Mund auf ihrer Haut zu spüren. Sie wollte endlich mit einem Mann zum Höhepunkt kommen. Mit diesem Mann. Und nur mit ihm.
Inzwischen war sie wild entschlossen. Sie sprang auf und zog sich so schnell aus wie sie konnte. Währenddessen warf sie Lucien heiße Blicke zu. Dann legte sie sich neben ihn. Er war auf dem Bett ausgestreckt, sein ganzer Körper bot sich ihr da. Die Narben reichten von seinem Gesicht bis hinunter zu seinem rechten Bein.
Licht fiel durch ein Oberlicht und beleuchtete seinen ganzen Körper. Es gab so viel zu sehen … und zu berühren. Er wirkte, als sei samtige Haut über stahlharten Muskeln gespannt worden. Er hatte keine Haare auf dem Oberkörper und nur sehr wenige auf den Beinen. Das schwarze Schmetterlingstattoo faszinierte sie und schien sich ihr entgegen zu wölben. Sie musste es berühren.
Anya streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen die Umrisse nach. Das hatte sie schon tun wollen, seitdem sie das Tattoo zum ersten Mal gesehen hatte. Hitze durchströmte sie. Lucien musste dasselbe fühlen, denn er reckte sich ihr entgegen und stöhnte.
„Das wollte ich schon so lange machen“, gab sie zu.
„Und ich habe mich danach gesehnt, dass du es tust.“
Auch die Narben fuhr sie mit der Fingerspitze nach. „Woher hast du sie?“
„Ich habe mich mit einer vergifteten Klinge geschnitten“, erklärte er nach einem kurzen Zögern. „Und ich habe mir Verbrennungen zugefügt. Wenn die Wunden heilten, habe ich sie wieder geöffnet. Immer wieder.“
Götter! Die Schmerzen, die er gehabt haben musste … „Wolltest du sterben?“
„Vielleicht zu Anfang. Die Frau, die ich geliebt habe, war gestorben. Und ich war derjenige, der ihre Seele in den Himmel begleiten musste.“
War er in sie verliebt gewesen? Anya gefiel der Gedanke nicht, aber die Vorstellung, wie sehr er gelitten hatte, war noch viel schlimmer. „Es tut mir leid, dass du jemanden verloren hast, der dir so nahe gestanden hat.“
Er nickte. „Als mir klar war, dass ich überleben würde, habe ich zu den Göttern gebetet, dass die Narben bleiben. Und jemand muss mein Gebet erhört haben – wer es war, weiß ich nicht. Jedenfalls verheilten die Wunden irgendwann nicht mehr spurlos.“
Es klang danach, dass es vielleicht Anyas Mutter gewesen war, die dieses Gebet beantwortet hatte, denn körperliche Gebrechen trotzten der natürlichen Ordnung der Unsterblichkeit. „Warum wolltest du das? Warum hast du dafür gebetet? Ich meine, ich bin nur neugierig.“
„Ich wollte, dass die Narben blieben, damit mich keine Frau mehr ansieht. Damit ich niemals mehr in Gefahr gerate, mich zu verlieben. Ich wollte die Narben, damit sie mich immer an meinen Auftrag erinnern. Damit ich nicht ins Wanken gerate.“
„Mich konntest du nicht abschrecken.“
„Das stimmt.“
„Du bist ins Wanken gekommen.“
„Ja, und ich bin froh darüber.“
Auch Anya freute sich. Sie wandte sich wieder dem Studium seines Körpers zu. Seine Erektion war gewaltig. Sein Schaft war sehr dick und hatte eine perfekt geformte Spitze.
Meiner, dachte sie zufrieden.
„Komm her.“ Luciens Stimme klang dunkel vor Erregung.
Jetzt ist die letzte Chance, ihm zu widerstehen.
Zitternd näherte sie sich seinem heißen Körper. Sie war nackt und feucht und glitt an seinem Schwanz entlang. Beide sogen gleichzeitig die Luft durch die Zähne ein. Wunderbar! Was mochte sie wohl noch an derart herrlichen Dingen versäumt haben?
„Komm noch näher.“
Sie beugte sich zu ihm hinab. Während sie ihre Brüste an seinen Oberkörper presste, verschmolzen ihre Lippen zu einem glühenden Kuss. Dann rollte Lucien sie auf den Rücken. Wieder überkam sie Panik, weil sie fürchtete, er würde sein Wort brechen, aber das geschah nicht. Er bedeckte sie lediglich mit zärtlichen Küssen, bis er ihre harten Brustwarzen erreicht hatte.
Mit seiner heißen Zunge umkreiste er die aufgerichteten Spitzen, und Anya spürte, wie immer wieder neue Schauer ihren Körper durchliefen. Lucien hob den Kopf, und blies sanft kühle Luft über ihre Brüste, wodurch die Knospen nur noch steifer wurden. Erst dann nahm er sie nacheinander in den Mund und sog daran. Stöhnend wölbte sich Anya im entgegen. Es war das Aufregendste, was sie jemals erlebt hatte.
Mit den Fingern fuhr sie ihm ins Haar und rieb ihre Hüften an ihm. Sie wollte mehr. „Lucien“, keuchte sie.
„Ich bin schon sehr, sehr lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen“, erklärte er mit rauer Stimme. „Sag mir, wenn ich etwas nicht richtig mache. Wenn du etwas nicht magst.“
„Ich liebe es. Ich schwöre!“
Er küsste weiter, von ihren Brüsten abwärts über ihren Bauch bis zu ihrer feuchten Mitte.
„Lucien“, stöhnte sie. Halt ihn auf! Du musst ihn stoppen! Nein, nicht! Mehr! Mehr! Nein, aufhören. „Lucien.“ Sie kniff die Knie zusammen.
„Ich werde nicht in dich eindringen, auch nicht mit der Zunge. Ich werde dich nur küssen“
Oh, Götter im Himmel. Wie von allein spreizten sich ihre Beine, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte. Wenn sie nicht bald kam, würde sie sterben. Sie hatte das Gefühl, in Flammen aufzugehen. Er musste irgendetwas tun, um diesen Qualen ein Ende zu bereiten.
Vielleicht hatte er genau das im Sinn gehabt: Sie so lange lustvoll zu quälen, bis sie starb. Tod durch Begehren. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, sich in diesem Moment darüber große Gedanken zu machen.
Er nahm ihre Knie und spreizte sie weiter auseinander, um sie dann hochzudrücken. Nun war sie so verletzlich, wie es eine Frau nur sein konnte. Wenn er versucht, mit dem Finger einzudringen, verschwinde ich einfach.
Aber jetzt aufzustehen, würde sie genauso umbringen, dachte sie.
Und als seine Zunge sie zum ersten Mal berührte, vergaß sie ohnehin alles um sich herum. Sie schrie auf vor Lust. Es war so unglaublich, so real, so wunderbar, dass sie seinen Kopf ergriff, als er sich aufrichten wollte, um sie vermutlich zu fragen, ob sie Spaß habe. Nie hatte sie sich so verzaubert gefühlt wie in diesem Moment. In den ganzen Jahrhunderten nicht, die sie schon auf der Erde war.
„Mehr?“, fragte er.
„Mehr“, keuchte sie. „Bitte!“
„Du schmeckst verdammt gut.“
Er leckte sie und küsste sie und quälte und verwöhnte sie, und sie fand es wunderbar. Sie stemmte sich gegen sein Gesicht und gab sich ihm hin.
In diesem Moment war sie bereit, Lucien alles zu geben, worum er sie bat, aber er wollte nichts anderes, als dass sie es genoss. Er verwöhnte sie endlos. Für sie war es die pure Ekstase. Es fühlte sich so richtig an und einfach wunderbar …
Und dann explodierte ihr ganzer Körper.
Die Lust durchflutete sie, brandete bis in die letzte Faser ihres Körpers. Hinter ihren geschlossenen Augen funkelten Sterne, und vielleicht wäre sogar ihre Seele gen Himmel geflogen und hätte ihren Körper auf der Erde zurückgelassen. Welch Ironie des Schicksals, dass es gerade der Tod war, der diese Gefühle in ihr auslöste. Sie schwankte hin und her, zwischen totaler Anspannung und totaler Erschöpfung – es war der intensivste Orgasmus, den sie jemals gehabt hatte. Sie plapperte sinnloses Zeug, vielleicht rief sie sogar Luciens Namen.
Als sie sich zurück auf die Matratze fallen ließ, sagte er: „Ich bin doch noch gar nicht fertig, noch nicht annähernd.“ Und dann ließ er seine Zunge erneut kreisen und brachte sie gleich noch einmal zum Orgasmus. Innerhalb weniger Sekunden war sie wieder so weit.
„Lucien. Lucien!“ Es war wie ein göttlicher Segen. In diesem Moment erlöste er sie. Sie war frei. Frei und gesegnet.
Als das Zittern verklungen war, hatte sie das Gefühl, keinen einzigen Knochen mehr im Körper zu haben. Sie war satt und glücklich. Lucien hätte seine Finger tief in ihr versenken können, und sie hätte ihn nicht davon abgehalten, denn es wäre ihr gleichgültig gewesen. Schließlich streckte er sich auf ihr aus und rollte mit ihr herum, sodass sie auf ihm zu liegen kam. Er hatte sein Word gehalten.
„Immer noch nicht fertig?“, fragte sie keuchend und schaute ihm in die glänzenden Augen.
„Nein“, sagte er, „wir sind noch lange nicht fertig.“


11. KAPITEL
So viele Dinge gingen Lucien durch den Kopf. Anya begehrte ihn. Sie begehrte ihn wirklich. Sie hatte ihn befriedigt und ihn bis auf den letzten Tropfen leer gesaugt. Und seine Narben schienen sie nicht im Geringsten abzustoßen – im Gegenteil. Noch immer konnte er es nicht fassen, und auch der Tod begriff es nicht. Der Dämon schnurrte immer noch.
Lucien hatte nicht erwartet, dass Anya das für ihn tun würde. Er hatte gedacht, sie würde sofort weggehen. Außerdem war er sehr überrascht, dass sie noch Jungfrau gewesen war. Diese erotische, mutige, charakterstarke Frau hatte noch nie mit einem Mann geschlafen …
Er hatte sie mehr oder weniger als Hure bezeichnet, dabei war sie doch so rein wie frisch gefallener Schnee. Lucien fühlte sich schuldig. Sie musste diesen fürchterlichen Fluch ertragen – was für eine Schande, insbesondere für so eine unabhängige Frau wie Anya! Immerhin war sie zur Hälfte eine Göttin. Ihre Qual würde ja nicht wie bei Sterblichen nach siebzig oder achtzig Jahren enden, sondern bis in alle Ewigkeit weitergehen.
Lucien kannte das Gefühl gut, mit der Perspektive leben zu müssen, dass einem ein Fluch bis in alle Ewigkeit anhing.
Wie konnte Cronus nur den Tod dieser fabelhaften Frau fordern? Und wie sollte er es schaffen, sie zu töten, um nicht das Schicksal seiner Freunde zu besiegeln?
Ihm wurde klar, dass er es nicht konnte. Er wollte sich nie wieder in eine Frau verlieben, die er dann ins Jenseits befördern musste. Und dennoch schien es so zu kommen. Alles hätte so schön sein können. Schließlich war Anya wie er eine Unsterbliche, aber wenn sie nicht bereit war, ihm den Schlüssel freiwillig zu geben, würde Cronus seinen Tötungsbefehl nicht zurückziehen. Es war alles andere als perfekt. Eher ein Albtraum. Aber nun hatte sich Lucien auch noch in sie verliebt.
Diese Frau verstand ihn, brachte ihn zum Lachen und mochte ihn sogar. Und auf alle Fälle war sie scharf auf ihn. Sie war alles, was er nicht war, und das war auch gut so.
Vielleicht musste aber gar nicht alles im Chaos enden. Wenn er ihr nur den Schlüssel stehlen könnte … Sie würde wahrscheinlich böse auf ihn sein, aber das war ihm egal. Besser, dass sie wütend auf ihn war als tot.
Wo bewahrte sie das Ding bloß auf? Lucien zweifelte daran, dass sie ihn irgendwo weit weg verborgen hielt, aber an ihrem Körper trug sie ihn offensichtlich nicht. Vielleicht hatte sie den Schlüssel in einer ihrer zahlreichen Wohnungen versteckt?
Lucien hatte keine Ahnung, wann Cronus ihm das nächste Mal erscheinen würde. Die Zeit wurde knapp, er musste schnell handeln.
„Jetzt bist du wieder dran“, flüsterte Anya ihm ins Ohr. Sie erhob sich ein wenig. Ihr Anblick erinnerte ihn an eine Sirene im Blau des Ozeans. Ihr helles Haar fiel ihr sinnlich über die Schultern. Ihre Haut war rosig vor Erregung. Die Lippen glänzten von seinen Küssen.
Sie sah atemberaubend aus, sodass Lucien keineswegs mehr an den Schlüssel dachte.
„Das musst du nicht tun“, erwiderte er, aber natürlich wollte er, dass sie ihn verwöhnte. Sehr sogar. Sein Körper hatte seit so langer Zeit keine Freude mehr empfunden, und die Lust mit ihr war so intensiv. „Du hast dich doch schon vorhin um mich gekümmert.“
„Das ist doch schon lange her. Wir gehen jetzt in die zweite Runde. Außerdem macht es mir Spaß, dich zu verwöhnen.“ Sie grinste ihn schelmisch an. „Ich kriege einfach nicht genug von dir.“
„Ich bekomme von dir auch nie genug.“ Er strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. „Es war so dumm von mir, dich wegjagen zu wollen.“
„Ja, das war es. Aber keine Sorge. Dafür bekommst du noch deine Strafe. Ich werde dich mit meiner Zunge peitschen – das wirst du so bald nicht vergessen.“ Sie leckte ihm über die Wange und dann den Hals hinunter. Jeder einzelnen Narbe widmete sie besondere Aufmerksamkeit: Anya küsste sie und nagte zärtlich an ihr.
Was für eine unglaubliche Frau, dache er. Sein Schaft war noch härter als zuvor und pulsierte gierig. Anstatt ihn gleich beim ersten Mal zu befriedigen, sorgte die Lust, die Anya ihm bereitete, nur dafür, dass er noch mehr wollte. Sie hatte ihn süchtig gemacht. Ihre Hitze. Ihre Zartheit. Einmal genascht, wollte er jetzt immer mehr und mehr.
Vielleicht würde er von ihr nie genug bekommen.
Früher war es für ihn einfacher gewesen, ganz auf Sex zu verzichten, weil er dann nicht Gefahr gelaufen war, seine Geliebte irgendwann sterben sehen zu müssen. Aber inzwischen war das unvorstellbar für ihn geworden.
Anya faszinierte ihn – ebenso seinen Dämon des Todes. Sie war ihm entgegengetreten, wo andere Menschen oder Götter einfach davongerannt wären. Das hatte er wohl ihrer Intelligenz und ihrer Entschlossenheit zu verdanken. Jeder andere hätte ihm den Rücken zugekehrt – wegen seines Aussehens, wegen seines Dämons. Aber Anya hatte ihn noch nicht einmal wegen der Beleidigungen stehen lassen, die er ihr entgegengeschleudert hatte.
„Es tut mir leid.“ Er spielte mit ihren Haaren. Dabei spürte er zum ersten Mal, dass sich der Tod meldete. Er hörte ihn brüllen. Lucien blinzelte. Der Dämon wurde zu den Seelen gerufen, die ihn brauchten. Und er war böse, dass er aufstehen musste. „Das habe ich dir zwar schon gesagt, aber ich glaube, ich kann es nicht oft genug wiederholen.“
„Was tut dir denn leid?“ Anya ließ ihre Zunge um Luciens Bauchnabel kreisen.
Lucien versuchte zu widerstehen. Er bemühte sich, den Dämon zu ignorieren. „Ich war grob zu dir, als du doch eigentlich nur Verständnis gebraucht hättest.“ Sein Schaft zuckte. Lucien versuchte, ihr noch näher zu kommen. Er beugte die Knie und stemmte die Füße auf die Matratze. Ihre Finger umfassten die Wurzel seiner Männlichkeit, und er stöhnte auf. Süßes Feuer. Er …
Wieder spürte er, wie der Tod an ihm zerrte. Dieses Mal drängender. Fast hätte Lucien laut geknurrt und sich dabei mit dem wild brüllenden Dämon vereint. Wir müssen bald los. Es war das erste Mal, dass er den Dämon zur Arbeit auffordern musste.
Bleib.
Sie wird doch noch hier sein, wenn wir wiederkommen.
Beeil dich!
„Ich muss los. Geh nicht weg!“ Er setzte sich auf und gab Anya einen schnellen Kuss. „Bitte geh nicht weg!“
Und schon ließ er seinen Körper als Geisternebel in die Welt der Toten reisen. Sein Dämon hetzt unruhig durch seinen Kopf und führte ihn in ein kleines Zimmer, dessen Wände mit Blut besudelt waren. Mit Blut und anderen Dinge, die er sich lieber nicht so genau ansehen wollte.
Auf dem Boden lagen zwei Leichen: ein Mann und eine Frau. Der Dämon hatte ihm den Hintergrund über ihren Tod mitgeteilt. Der Mann hatte seine Frau fälschlicherweise bezichtigt, ihn betrogen zu haben. Deshalb hatte er sie erschossen und dann die Waffe gegen sich selbst gerichtet.
Mistkerl, dachte Lucien und hielt inne. Hatte er im Prinzip Anya nicht dasselbe vorgeworfen? Grimmig schlug er mit seiner Geisterhand den Körper des Mannes, bevor er ihm nicht besonders zimperlich die Seele herausriss.
Der Geist wehrte sich gegen Luciens Griff, und als er Lucien in die Augen sah, schrie er auf. Schneller als jemals zuvor, portierte sich Lucien zur Hölle und warf die Seele mit aller Gewalt hinein. Dann kehrte er in das Zimmer zurück und holte die Frau, wobei er umsichtiger vorging.
Sie sah ihn an und holte tief Luft. „Nackt“, sagte sie nur und starrte ihn an. „Bin ich im … Himmel?“
Er hätte sich vorher etwas überziehen sollen. „Gleich.“ Die Geister versuchten häufig, mit ihm zu sprechen, aber Lucien antwortete ihnen nur selten. Doch dieses Mal kam seine Antwort automatisch. „Bald sind Sie im Himmel. Aber die Engel dort sind viel hübscher als ich.“ Er beförderte sie möglichst schnell ins Paradies, um zügig wieder in seinem eigenen Himmel zu sein.
Nicht sicher, wie lange er fortgewesen war, materialisierte er sich wieder in seinem Haus in Griechenland. Endlich war auch der Dämon in ihm ruhig.
Anya lag auf dem Rücken. Mit einer Hand massierte sie ihre Brust, die andere hatte sie zwischen den Schenkeln.
Sie stöhnte auf, war rosa und feucht.
Und wieder brannte Lucien sofort lichterloh. Er legte sich auf sie, denn er war eifersüchtig, dass es ihre Finger waren und nicht er, die ihre Weiblichkeit erobern durften. Sobald er sie berührte, stöhnten er und der Dämon gleichzeitig auf. Dort gehörten sie hin.
Anya öffnete die Augen. Sie lächelte verführerisch. „Ich konnte nicht länger warten.“
Lucien rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Dann streckte er sich unter ihr aus. „Schön war das. Du sahst unglaublich gut aus.“
„Mmh. Du bist so stark“, flüsterte sie. „So mutig. Warum bekomme ich nur nicht genug von dir?“
Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, und Lucien fühlte sich wie der begehrenswerteste Mann, der jemals die Erde betreten hatte. In ihren hellen Augen leuchteten eine solche Leidenschaft und Bewunderung.
„Ich staune.“ Von Zärtlichkeit überwältigt, streichelte er ihre Wange. Solche zarteren Gefühle hatte er seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt. Er wusste nicht so recht, wie er mit ihnen umgehen sollte. Aber er wollte es versuchen. Für Anya.
„Warte mal…“ Aufreizend langsam glitt sie an seinem Körper herab. Sie beugte den Kopf und öffnete ihre vollen Lippen über seiner Spitze. Wieder nahm sie ihn vollständig auf.
Doch dieses Mal hatte er kein schlechtes Gewissen und konnte seiner Leidenschaft freien Lauf lassen. Er hatte sie um nichts gebeten, sie tat es freiwillig. Und dieser Gedanke machte ihn schwindelig und erregte ihn noch mehr. Er brannte bis ins Mark, als er sein Rückgrat durchdrückte, als er sich ihr entgegenwölbte, um noch mehr ihrer feuchten Hitze zu bekommen.
„Er ist so heiß …“ Vorsichtig nagte sie an seiner empfindlichen Haut und machte ihn damit nur noch gieriger.
„Anya.“ Lucien krallte die Finger ins Laken.
Mit der einen Hand hielt sie ihn umfangen und mit der anderen berührte sie seine Brustwarzen, während sie ihn weiter mit den Lippen liebkoste. Schon bald wand er sich unter ihr und nahm nichts anderes mehr wahr als seine grenzenlosen Lust.
Es war zu viel, fast hielt er es nicht länger aus.
Bestimmt würde der Tod sterben, wenn er dieses Mal kam. Bestimmt …
Ganz am Rand bekam Lucien mit, dass eine Tür schlug und eine tiefe Männerstimme sich über die Unordnung im Wohnzimmer beschwerte.
Anya hielt mitten in der Bewegung inne, und fast hätte er angefangen zu schreien, zu fluchen und das Bett in seine Einzelteile zu zerlegen. Wo bleibt deine Selbstbeherrschung? Er keuchte und schwitze. Sein Schaft schmerzte. Der Dämon in seinem Innern schien nach ihm zu schnappen.
„Lucien“, stieß Anya atemlos hervor.
Er bemühte sich, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen … seinen Körper, seine Gedanken. In diesem Moment kostete es ihn viel Kraft, überhaupt wieder ruhig atmen zu können. In seinen Ohren rauschte das Blut. Sein Verlangen ließ sich nicht bremsen. Er rang mit sich. Er musste einfach zum Orgasmus kommen. Er musste Anya zu seiner Frau machen.
„Luden“, wiederholte sie, während draußen die Stimme lauter wurde.
„Was zur Hölle ist hier los gewesen?“, fragte Strider düster. Seine Schritte hallten durch den Flur.
„Ich musste eine Niederlage einstecken“, rief Lucien durch die geschlossene Tür. „Bleib draußen. Ich brauche noch einen Moment.“
„Wir brauchen noch einen Moment“, ergänzte Anya.
Die Schritte hielten vor der Schlafzimmertür an. „Eine Minute, dann komme ich rein.“
Lucien versuchte, sich aufzurichten, bis er spürte, dass kalter Stahl sein Handgelenk band. Er runzelte die Stirn und wandte den Kopf zur Seite. Anya hatte ihn ans Bett gefesselt.
„Anya“, sagte er, „was soll das? Ist es ein Spiel?“
„Nein.“
Er schwieg. Unter seinem Auge zuckte ein Muskel. „Ketten können mich nicht halten.“
„Diese schon.“ Sie sprang vom Bett und ging zum Schrank. Dort nahm sie sich ein Hemd und eine Hose vom Bügel. „Tut mir leid, Sugar, aber unser Gespräch ist noch nicht zu Ende, und ich kann es nicht zulassen, dass du gehst, bevor wir alles geklärt haben.“
Er zerrte an den Ketten. Sie rasselten, aber sonst passierte nichts. Furcht stieg in ihm hoch. Lucien versuchte, sich wegzuzaubern, aber auch das funktionierte nicht. Jetzt wurde ihm klar, was sie in seinem Zimmer in Buda gemacht hatte. Sie hatte die Ketten geholt. „Mach mich los. Sofort!“
Bedauernd sah sie ihn an. „Ich habe die Schlüssel nicht.“
„Die sind in meiner Hosentasche.“ Mit der freien Hand deutete er auf ein Paar Hosen, die im Kleiderschrank auf dem Boden lagen. Weil er von Anya so abgelenkt worden war, hatte er den Schlüssel aus Versehen nicht in Buda gelassen, sondern immer mit sich herumgetragen.
„Die hier?“ Sie hielt eine Hose in die Höhe.
„Ja.“
Sie nahm einen kleinen Schlüssel aus Metall aus der Tasche und hielt ihn vor sich auf der flachen Hand. Plötzlich entstanden um den Schlüssel herum kleine dunkle Wolken, und eine Böe fuhr über ihre Handfläche. Im nächsten Augenblick waren die Wolken verschwunden und der Wind hatte sich gelegt. Der Schlüssel war weg. Triumphierend rieb sie die Hände aneinander.
„Anya!“, rief Lucien. „Was hast du gemacht? Wo ist der Schlüssel?“
„Lucien?“ Strider klang besorgt.
„Gleich“, gab er zurück.
„Keine Sorge“, bemerkte Anya. „Du bist nicht hilflos. Dieser kleine Schlüssel, hinter dem Cronus so her ist … also, das ist ein allmächtiger Schlüssel. Er kann alle Schlösser öffnen. Sogar die hier.“ Sie deutete auf seine Ketten und zog dann seine Sachen über.
„Beweis es! Schließ sie auf! Sofort!“
„Tut mir leid, Zuckerstückchen. Ich werde dich ein wenig allein lassen, damit du in Ruhe nachdenken kannst. Und diese Zeit gebe ich dir, so nett bin ich nämlich.“
„Anya!“ Lucien war nackt und sehr erregt. Wenn seine Wut nur die Erektion verschwinden lassen würde! Aber das geschah nicht. „Wir hatten ein Abkommen.“
„Und darum liegst du in Ketten und bist noch nicht tot.“ Sie trat ans Bett.
Seine Kleidung war viel zu groß für sie, aber sie sah wunderschön darin aus.
Er drehte sich zu ihr um und versuchte, sie am Handgelenk zu erwischen, aber lachend wandte sie sich von ihm ab, sodass er sie nicht erreichen konnte. „Du verdienst es, und das weißt du auch. Akzeptier deine Strafe wie ein braver Junge.“
„Anya“, wiederholte Lucien und versuchte dabei, nüchtern zu klingen. Aber es funktionierte nicht. Wenn seine Stimme ein Schwert gewesen wäre, er hätte sie in kleine Stücke zerhackt.
Darauf bedacht, dass sie ihm nicht zu nahe kam, griff sie nach der Decke und zog sie über seine Erektion. „Damit du dich nicht schämen musst.“
Sogar in dieser Situation begehrte er sie. Einige Haarsträhnen waren ihr ins Gesicht gefallen. Sie betrachtete die Decke, als wolle sie am liebsten mit ihr tauschen.
„Anya …“
„Sobald du den Mann mit dem Dämon der Niederlage losgeworden bist, werde ich wiederkommen.“ Damit verschwand sie.
Lucien ließ seinen Kopf auf das Kissen zurücksinken. „Verdammt!“ Mit der freien Hand schlug er gegen das Kopfteil hinter ihm.
Strider marschierte an Anya vorbei ins Schlafzimmer, zwei Schwerter in der Hand und zum Kampf bereit. „Was ist los? Hier bin ich!“ Er sah sich in dem verwüsteten Zimmer um. Erst dann fiel sein Blick auf die Ketten. „Was im Himmel ist denn passiert? Das ganze Haus sieht aus wie ein Saustall.“
„Nimm die Waffen herunter.“ Lucien deutete mit dem Kinn auf die Schwerter. „Anya und ich haben uns ein bisschen gestritten.“
Sofort war die Besorgnis aus Striders Gesicht verschwunden. „Und dann habt ihr euch offensichtlich überlegt, ihr macht ein paar Fesselspielchen.“ Er lachte. „Ich dachte, du stehst nicht auf so was.“
„Halt den Mund und verschwinde. Sie kommt erst wieder zurück, wenn du weg bist.“
„Verdammt noch mal! Nein, ich gehe auf keinen Fall weg.“ Strider ließ sich auf die Bettkante plumpsen. „Erstens will ich das Feuerwerk nicht verpassen. Und zweitens lasse ich dich hier nicht einfach so liegen. Wir hatten zwar in den letzten Jahrhunderten nicht viel Kontakt, aber dass heißt ja nicht, dass ich dich hier im Stich lasse. Aber nicht, dass du mich missverstehst … so einer bin ich nicht.“
Lucien trat ihm so hart gegen den Oberkörper, sodass er zu Boden fiel. „Strider!“ Mit der freien Hand fuhr er sich durchs Gesicht. „Götter, ist das peinlich.“ Hätten ihn Reyes oder Paris so gefunden, wäre es für ihn nicht derart erniedrigend gewesen.
„Soll ich dir Popcorn oder irgendwas Ähnliches bringen?“ Strider kam grinsend wieder auf die Füße.
„Ich will, dass du gehst.“
„Ach nein.“
„Ich bin nicht hilflos! Und sie wird mir nichts antun! Wenn sie das gewollt hätte, dann hätte sie es schon lange getan.
Pause. Strider seufzte. „Also gut.“ Er verließ den Raum.
Lucien dachte, dass der Krieger das Haus ganz verlassen wollte, aber der kam einige Minuten später mit einem schwarzen Mobiltelefon zurück.
„Das Baby hier hat eine Kamera und kann auch E-Mails verschicken.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen machte er ein paar Fotos von Lucien. Er achtete besonders darauf, dass auch die Ketten mit im Bild waren.
„Hör auf damit“, knurrte Lucien.
„Ah … nein. Und jetzt hab bitte ein bisschen Sex mit der Kamera – komm, für mich! Genau! Super! Diese Mischung aus Wut und Sex ist klasse. Mann, das ist ein Foto fürs Album!“
Wütend starrte Lucien ihn an. „Es gibt Männer, die sich vor meinem Zorn fürchten.“
„Tod, tut mir ja leid, dir das sagen zu müssen, aber ich glaube, das wird sich ändern, sobald sie diese Bilder von dir sehen.“
Lucien wurde rot. „Das zahle ich dir heim. Das ist dir ja wohl klar, oder?“
Plötzlich wurde Strider ernst. „Fordere mich nicht heraus. Du weißt, dass mein Dämon die Niederlage ist, und ich werde alles tun, wenn es sein muss – sogar meine eigene Mutter umbringen –, um eine Herausforderung zu bestehen. Ich kann nicht anders, ich muss es tun.“
Lucien warf ein Kissen nach ihm. „Dann pack endlich das Handy weg und verschwinde.“
Lächelnd tat Strider schließlich, was ihm aufgetragen wurde. Jedenfalls zum Teil. Er steckte das Telefon zurück in seine Tasche. „Hast du Paris gesehen?“
„Nein, warum?“
„Er ist vorhin weggegangen, um einzukaufen, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“
„Wahrscheinlich ist er mit einer Frau zusammen. Oder mit zweien. Um ihn würde ich mir keine Sorgen machen. So wie ich ihn kenne, will er in Topform sein und stark, bevor er mit der Suche anfängt. Das bedeutet, dass er ein paar Tage später als wir loslegt. In der letzten Zeit hat er noch mehr Sex als sonst gebraucht.“
„Na, da scheint er ja nicht der einzige gewesen zu sein.“ Strider sah ihn spöttisch an. „Gideon wird sauer sein, dass Paris ohne ihn losgezogen ist. Ich glaube, ich sollte die beiden das unter sich ausmachen lassen. Ich muss meinen Flug nach Afrika kriegen. Ich freue mich drauf, die kleine Miss Hydra zu suchen und den Schatz, den sie vor uns verbirgt. Was das auch immer sein mag.“
„Hattest du Sabin angerufen?“
„Oh, ja. Er ist auch ziemlich aufgeregt. Er hat mir erzählt, dass sie im Tempel der Unaussprechlichen bisher kein Glück gehabt haben. Auch nicht, als sie diverse Blutopfer dargebracht haben. Aber er hat das Gefühl, dass sie dort trotzdem etwas finden könnten. Deshalb will er noch nicht abfahren.“
„Gut.“ Hoffentlich fand bald jemand was. „Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, mich zu ihm zu teleportieren.“ Lucien war einfach nur von Anya abgelenkt gewesen.
Striders Telefon klingelte laut. Der Krieger holte es hervor und klappte es grinsend auf. „Wenn man vom Teufel spricht … Es ist Sabin. Ich habe ihm schon ein Bild von dir gesimst. Hier ist seine Antwort. Er findet, dass es dir sehr gut steht, und dass du häufiger so posieren solltest.“
Lucien ließ sich zurückfallen, sodass er sich den Kopf am Bettrahmen stieß. Die Ketten klimperten. „Verschwinde. Anya und ich müssen noch etwas klären.“
„Mann, du hast ein Glück! Ich würde mit dieser Sahneschnitte auch nur zu gern etwas klären.“
Lucien kniff die Augen zusammen. Er sah Strider wütend an. „Du sollst nicht so über sie reden.“
Strider blinzelte irritiert, aber sagte dazu nichts. „Ich bleibe in der Nähe, bis ich weiß, dass du die Ketten los bist. Wir sehen uns, Tod. Viel Spaß.“ Er ging mit großen Schritten aus dem Raum und verließ dann das Haus. Lucien hörte hinter ihm die Haustür zuschnappen.
„Ich bin jetzt allein“, rief Lucien laut.
Keine Antwort.
„Anya.“
Nichts.
Nach einigen Minuten rief er wieder ihren Namen, aber sie antwortete ihm auch diesmal nicht. Verdammt! Spielte sie mit ihm? Wollte sie ihn bestrafen?
Oder war ihr etwas passiert?
Plötzlich kam ihm eine Idee, deren Bild so lebendig war, dass ihm der Schweiß ausbrach. Anya stand in ihrer Wohnung in der Schweiz. Cronus beugte sich über sie. Sie stritten lautstark.
Luciens Dämon knurrte. Und Lucien musste annehmen, dass seine Vision tatsächlich der Realität entsprach. Er sah zu viele Details vor sich, sogar den winzigen Schweißtropfen auf ihrer Schläfe. Was redeten die beiden? Er konnte es nicht verstehen. Panik überkam ihn.
Hatte Cronus entschieden, sie doch selbst umzubringen? Lucien bäumte sich noch einmal mit aller Kraft gegen seine Ketten auf, doch ohne jeden Erfolg.
„Anya!“


12. KAPITEL
Gib mir den allmächtigen Schlüssel, Anya!“
Anya spürte, dass jemand in ihren Raum eingedrungen war. Dann sah sie ihren Erzfeind. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Dort stand, direkt vor ihr und in voller Größe, Cronus, der neue König der Götter. Er war ein böser König und der Typ, der Lucien befohlen hatte, sie zu jagen und sie wie ein Tier abzuschlachten.
He, das wäre eine tolle Anzeige für eine Single-Börse, dachte sie zynisch.
Energischer Single mit der Schwäche, gegen das Böse kämpfen zu müssen, sucht Sie, um gemeinsam die Welt zu beherrschen. Interessiert? Dann streichle mein Ego und gib mir alles, was dir lieb und teuer ist.
„Ich will Frieden für alle Ewigkeit“, antwortete sie, „aber leider bekommen wir nicht immer, was wir wollen, stimmt’s?“
Sie hörte, wie seine Zähne aufeinander schlugen.
Anya hatte sich zurück nach Zürich teleportiert, um sich etwas anderes anzuziehen. Sie hatte die viel zu großen Sachen von Lucien abgelegt und sich etwas übergezogen, das erotischer war. Den Götter sei Dank, war Cronus zu diesem Zeitpunkt noch nicht aufgetaucht, denn Anya wollte nicht, dass sie ein anderer Mann außer Lucien nackt sah.
Lucien.
Sie war so in Gedanken an ihn versunken, dass sie nicht gemerkt hatte, wie sich Cronus in ihre Wohnung geschlichen hatte. Erst als er sie ansprach, wurde sie seiner Gegenwart gewahr. Das war seltsam. Denn normalerweise war sie sehr aufmerksam und bemerkte, wenn Cronus sich näherte.
Sie hätte sich sofort teleportieren können, aber sie tat es nicht. Plötzlich wollte sie erfahren, was der alte Idiot zu sagen hatte. Wollte er sich bei ihr über Lucien beschweren?
„Den Schlüssel“, forderte Cronus sie auf. „Her damit.“
„Wir haben schon mal darüber gesprochen, Chef. Meine Antwort steht fest.“
Er ging um sie herum und starrte sie böse an. Er war so nah, dass sein dichter silbriger Bart sie am Kinn kitzelte. Seine lange weiße Robe berührte ihre Beine, und sein Ambrosiaduft drang ihr in die Nase. Er besaß viel Macht, soviel war sicher.
Auch die Griechen waren früher mächtig gewesen. Zeus hatte seine Blitze und Hera schwärmte für Eifersuchtsdramen. Aber diese Kreatur hier hatte dafür gesorgt, dass sie keinerlei Ansehen mehr besaß, sie hatten den Status von bedeutungslosen Tieren, etwa wie Fliegen. Und dasselbe hätte er gern ihr angetan.
Cronus richtete sich unerwartet auf und sah sie ruhig an. „Ich habe gesehen, dass du dich mit dem Tod getroffen hast.“
„Und?“ Sie bemühte sich, ihn nicht spüren zu lassen, dass es ihr unangenehm war. Was genau hatte er gesehen? Der Gedanke, dass er vielleicht mitbekommen hatte, was sie und Lucien in seinem Schlafzimmer getan hatten, widerte sie an. „Und, was ist damit?“
„Du magst ihn.“
„Ja und? Ich mag viele Männer.“ Hoffentlich hört er nicht, dass ich lüge.
„Vorausgesetzt, du gibst mir den allmächtigen Schlüssel, sorge ich dafür, dass er dir nicht mehr von der Seite weicht. Er wird dir in alle Ewigkeit zugetan sein und machen, was du ihm befielst.“
Das war verführerisch. Cronus hatte wahrscheinlich keine Ahnung, wie großartig dieser Tausch in Anyas Ohren klang. Schließlich würde sie auf derselben Augenhöhe wie ein Mann sein. Sie stellte sich vor, wie es wäre, Lucien so lange sie wollte zu besitzen. Ihn um etwas zu bitten und zu wissen, dass er ihrer Bitte nachkommen würde. Aber sie hatte Jahrhunderte lang dafür gekämpft, genau diesem Schicksal zu entkommen. Sie konnte es nicht zulassen, einem Mann dasselbe anzutun. Schon gar nicht Lucien, der so stolz war. Außerdem war er ja schon an seinen Dämon gebunden. Und er war gerade erst von dem Todesfluch von Maddox befreit worden. Noch mehr seiner Freiheit nehmen zu wollen, wäre unmoralisch.
„Nein. Tut mir leid. Nach einer Woche wäre er mir lästig. Und im Moment finde ich seine Versuche, mich umzubringen, noch recht amüsant, und es macht mir Spaß, mit seiner Zuneigung zu mir zu spielen, aber …“ Sie zuckte die Schultern, als sei sie Lucien schon jetzt leid. „Warum holst du dir den Schlüssel nicht einfach?“ Mit unschuldiger Miene machte sie ihm schöne Augen. „Warum tötest du mich nicht einfach, dann kannst du ihn doch haben?“
Er verzog das Gesicht. „Das würde dir so passen, oder?“
„Vielleicht ein kleines bisschen, ja.“ Als sie Cronus so verhöhnte, kamen ihr die Worte ihres Vaters in den Sinn, als habe er gerade zu ihr gesprochen, obwohl es schon viele Jahre her war: Männer werden versuchen, dich für das zu töten, was ich dir geben werde, denn sie glauben, dass sie so an den Schlüssel gelangen können.
Sie wollen mich töten. Aber warum? Ich verstehe es nicht. Sie hatte den Kopf geschüttelt. Egal, gib mir einfach den Schlüssel. Ich will nicht, dass noch mehr Männer hinter mir her sind. Lass mich einfach ziehen.
Auf die Gefahr hin, dass du gefunden wirst und wieder ins Gefängnis kommst? Nein. Bald schon wirst du bemerken, dass der Schlüssel es wert ist, die Gefahr einzugehen, getötet zu werden. Du wirst nie wieder gefesselt werden. Dir wird es vergönnt sein, kraft deiner Gedanken an jeden Ort der Welt zu reisen, wohin du möchtest. Du wirst frei sein. Für immer.
Der Schlüssel? Vater…
Hör mir gut zu. Wenn sie es schaffen, dich zu töten, dann können sie den Schlüssel haben, aber derjenige, der dir den tödlichen Schlag versetzt, wird für den Rest seines Lebens machtlos sein. Daher werden dich viele Männer in Ruhe lassen. Jedoch werden andere die Folgen des Schlüssels vergessen, weil sie seine Macht haben wollen.
Hörst du mir zu?, schalt er sie und schüttelte sie. Sei aufmerksam. Der Schlüssel wird dem Mann freiwillig gegeben werden, damit er seine Macht behält. Du gibst dem Mann damit Stärke, aber du hingegen wirst schwach sein. Denn der Schlüssel ist lebendig, er ist ein Teil von dir. Er nimmt deine Stärke auf, die einem anderen übertragen wird, solltest du ihm den Schlüssel geben. Hast du mich verstanden?
Nein!
Wenn du den Schlüssel hast, gib ihn niemals fort. Er gehört dir. Es ist mein Geschenk an dich. Es ist der Beweis meiner Liebe.
Mit Tränen in den Augen setzte sie an zu fragen ob auch er kraftlos werden würde, wenn er ihr den geheimnisvollen Schlüssel gab. Aber da hatte er die Dinge bereits in die Hand genommen. Und sie sah es ihm an, dass er schon schwächer wurde.
„Ich werde das nicht gegen dich verwenden“, teilte sie Cronus mit. „Jedenfalls nicht noch einmal.“
„Wie du gerade gesagt hast, wir haben das schon alles hinter uns. Du wirst ihn mir geben.“
„Nur für meine Eltern. Das bedeutet, falls du sie noch einmal erwischst.“
„Ich neige dazu, dir nicht zu glauben. Du lügst, das weiß man.“
Das stimmte, sie konnte es nicht bestreiten. Jedenfalls nicht, ohne zu lügen. „Schau mal, wir wissen beide sehr gut, dass du Lucien damit beauftragt hast, mich zu töten. Das bedeutet, dass er machtlos ist, du dagegen die Zügel in der Hand behältst. Der Schlüssel wird dann leicht zu erreichen sein, er aber zu schwach, um ihn zu greifen. Das heißt, du hast alle Chancen, mit dem Schlüssel zu machen, was du willst. Ich könnte ihm das erzählen. Und ihm ist es dann vielleicht egal.“
„Das glaubst du doch selbst nicht. Denn sonst hättest du es ihm schon lange erzählt.“
Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Sie hatte Lucien das Geheimnis des Schlüssels wahrscheinlich aus Furcht nicht offenbart, weil er sie dann vielleicht einfach verlassen würde. Davon abgesehen … hätte Lucien ihr überhaupt Glauben geschenkt? Wahrscheinlich hätte er ihr unterstellt, dass sie sich die ganze Geschichte ausgedacht hatte, um ihn auf Abstand zu halten.
„Wir wissen doch beide, dass er mir sowieso gehorchen wird“, stellte Cronus fest. „Er liebt seine Krieger viel zu sehr, als dass er mit ansehen könnte, wenn sie leiden. Auch wenn er für ihre Freiheit seine einbüßen müsste.“
„Also, warum hat er denn bisher deinen Befehl nicht ausgeführt?“
„Du hast ihn verhext.“
Wenn es doch nur wahr wäre! Sie seufzte, zum Teil aus Verzweiflung, zum Teil aus Vergnügen. Lucien … er lag immer noch im Bett. Nackt. Sehnte er sich nach ihr?
Sein Begehren hatte ihr gefallen. Sie sah es gern, und sie wollte sein Verlangen erfüllen. Sie wollte ihn noch einmal schmecken. Allein der Gedanke daran, ihn noch einmal mit ihren Lippen zum Höhepunkt zu bringen, ließ sie erschauern.
Um sich auf andere Gedanken zu bringen, warf sie die Haare über die Schulter und sah Cronus an. Es war höchste Zeit, sich mal mit etwas anderem als Lucien zu beschäftigen.
„Den Schlüssel zu besitzen, könnte – könnte – Tartarus so stärken, dass er den Olymp wieder zu der uneinnehmbaren Festung macht, die er einst war, um die Griechen dort für immer einzukerkern. Aber wo bleibt dann der Spaß? Das wäre doch kein Abenteuer mehr.“
„Ich habe meine Abenteuerlust schon lange verloren.“ Er winkte ab. „Man wird mich nicht noch einmal besiegen. Ich werde es nicht zulassen, dass die Griechen noch einmal entkommen, ebenso wenig werde ich es zulassen, dass du ihnen hilfst. Und um meine uneingeschränkte Macht zu sichern, brauche ich den Schlüssel.“
„Hör mal zu. Du bist nicht der Einzige hier, der Probleme hat. Ich werde tagtäglich verfolgt, falls du dich erinnerst. Wenn ich dir den Schlüssel gebe, dann verliere ich meine Kraft, meine Fähigkeiten, meine Erinnerungen – vielleicht sogar meine Freiheit. Sollte man mich jemals wieder einsperren, kann ich niemals mehr entkommen.“
„Ich habe dir schon mal meinen Schutz angeboren. Du hast ihn immer wieder abgelehnt.“
„Und das werde ich auch in Zukunft tun.“ Es war möglich, dass er es sich anders überlegte. Oder dass er in Zukunft Geld für seinen Schutz verlangen würde. Oder er würde sie vielleicht einfach vergessen.“
„Sag mir doch einfach, was du willst. Du bekommst es. Es muss nicht so sein, dass du das Nachsehen hast.“
„Es gibt nichts, das ich haben will.“ Im Moment war alles perfekt, so wie es war. Niemand konnte sie an sich binden, und niemand konnte sie töten, ohne dass er dafür einen hohen Preis zahlen musste. Sie hatte quasi einen Freund, der ihre Welt aus den Angeln hob, auch wenn sie keine feste Beziehung hatten. Warum sollte sie das aufgeben?
Außerdem konnte sie sich alles, was sie haben wollte, selbst beschaffen. Und sie hatte bereits einen Plan, wie sie Cronus endlich loswerden würde. Sie dachte dabei an die Artefakte, die die Lords suchten. Auch Cronus wollte sie haben. Seine Macht begründete sich auf diesen Artefakten, und es war offensichtlich, dass Cronus verliebt in die Macht war.
Sobald sich die Artefakte in ihrem Besitzt befanden und sie mit ihrer Hilfe die Büchse der Pandora gefunden hatte, würde sie beides gegen seinen Schwur eintauschen, sie zu beschützen. Auch vor Cronus selbst. Schutz für sie und für Lucien. Und außerdem hatte sie noch ihren Schlüssel.
Sie betrachtete ihre Fingernägel. „Stört es dich, wenn ich jetzt verschwinde? Ich fange an, mich zu langweilen, außerdem bin ich verabredet. Bis später.“
Cronus sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Eines Tages, und das wird nicht mehr allzu lange dauern, werde ich wissen, wie ich dich dazu bringen kann, mir gegenüber Demut zu zeigen. Ich werde herausgefunden haben, wie ich dich zerstören kann. Und wenn es soweit ist, dann wirst du dir wünschen, dass du mir heute diesen Schlüssel gegeben hättest.“
Mit einem strahlend blauen Blitz verschwand er theatralisch. Anya stolperte vor, plötzlich wurden ihr die Knie weich. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, denn die ersten Schauer der Angst durchbebten ihren Körper. Es war nicht klug gewesen, den König der Götter zu reizen, aber es war nicht ihre Art, sich zu ducken oder zu gehorchen.
Ich werde erfahren, wie ich dich zerstören kann, hatte er gesagt, und sie glaubte ihm. Cronus brauchte ihr nur damit zu drohen, dass er Lucien etwas antat. Dann würde sie, fürchtete Anya, ihm alles geben. Vielleicht sogar den Schlüssel. Cronus durfte nicht erfahren, wie lieb Lucien ihr geworden war, und dass sie Tag und Nacht nur noch an ihn dachte.
Cronus hatte das aber schon vermutet, das wurde ihr jetzt klar. Warum sonst hätte er ihr Luciens ewig währende Zuneigung versprechen sollen?
Mist, dachte sie. Sie musste sich etwas ausdenken, um diesen Widerling loszuwerden. Vielleicht musste sie Lucien erst einmal eine Weile lang ignorieren. Vielleicht war das der Trick? Würde Cronus die Sehnsucht und die Qual in ihrem Blick erkennen? Verdammt, würde es ihr überhaupt gelingen, sich von Lucien fernzuhalten? Sie hatte es bisher noch nicht ausprobiert.
Aber es wäre nicht schlau, sich nicht in seiner Nähe aufzuhalten. Denn gemeinsam mit ihm würde sie die Artefakte schneller finden als ohne ihn. Sie erschauerte vor Erleichterung und vor Verlangen. Ich muss ihn wiedersehen.
Ja, geh wieder zu ihm zurück, aber lass Cronus nicht merken, wie wichtig er dir ist.
Sie runzelte die Stirn, die Erleichterung ebbte ab. Hieß das, dass sie nicht mehr mit ihm ins Bett gehen würde?
Die Antwort passte ihr nicht. Küssen war in Ordnung, denn sie hatte auch andere Männer geküsst. Aber alles andere wäre ein Beleg dafür, was Lucien ihr bedeutete. Sie ließ die Schultern hängen. Ich muss einfach wieder die alte sein und die Dinge leichter nehmen. Ich muss es ruhig angehen lassen. Kein Streicheln mehr, kein Hautkontakt.
„Verdammter Cronus“, murmelte sie, während ihr plötzlich die Tränen über die Wangen rannen.
Lucien hatte sich in seine Wut hineingesteigert.
Das war ihm erst einmal passiert – eine unglaubliche Wut, die über Tage anhielt. Es war nach Mariahs Tod passiert. Danach hatte er sich geschworen, dass ihm das nie wieder passieren würde. Aber als er Anya mit Cronus sprechen sah, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er war in die dunklen Abgründe des Zorns gerutscht.
Vor seinen Augen flimmerte es rot, kalter Schweiß rann seinen Nacken hinab. In seinem Kopf tobte sein Dämon wie eine Todesfee. Jeder Atemzug war so heiß, dass Lucien ihn wahrnahm. Er war mehr Dämon als er selbst. Jeder Gedanke war dunkler als der vorherige.
Es war ihm gelungen, das Kopfteil des Bettes zu zerlegen. Damit waren die Ketten gelöst, aber er selbst konnte sich nicht von ihnen befreien. Danach zog er eine Spur der Verwüstung durch das Haus. Die Ketten verhinderten, dass er sich entmaterialisieren konnte. Aber auch das war ihm schließlich egal. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich aufzuregen. Er war zu sehr damit beschäftig, sich vorzustellen, wie er tötete und folterte. Lucien wollte Blut sehen. Wenn einer der anderen Krieger in diesem Moment den Raum betreten hätte – Lucien hätte ihn angegriffen. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, sich zusammenzureißen. Und auch das wäre ihm völlig gleichgültig gewesen.
Cronus hätte Anya töten können, und Lucien hätte keine Chance gehabt, ihr zu Hilfe zu kommen. Er war auch damals nicht in der Lage gewesen, Mariah zu helfen. Seitdem saß ihm die Schuld wie ein Stachel im Fleisch. Anya allerdings … Er brüllte laut auf.
„Äh … möchtest du mir etwas sagen?“ Eine Frauenstimme erklang hinter ihm, als sein Schrei verstummt war.
Als er sie hörte, drehte er sich wütend um. Er sah die Silhouette einer Frau. Helles Haar, schmale Schultern. Er fasste den Griff seines Schwerts fester. Töten. Töten.
Böse funkelnd stapfte er auf sie zu.
Sie wich einen Schritt zurück. „Lucien?“
Er hob das Schwert und schwang es bedrohlich über seinem Kopf. TÖTEN. Er senkte die Klinge und zielte auf den Hals der Frau. Sie musste sich bewegt haben, denn das Schwert landete nicht auf ihrem Hals, sondern auf dem Boden. Er fluchte.
Einen Moment später spürte er, dass ihm jemand auf die Schulter tippte.
Er wirbelte herum. Eine Faust landete auf seiner Nase. Sein Kopf kippte zur Seite, und er spürte, wie ihm warme Nässe über Lippen und Kinn rann.
„Reg dich lieber ab, Tod, sonst werde ich noch wütend.“
Wieder hob er das Schwert, aber dieses Mal wurde es ihm aus der Hand geschlagen. Mit einem Schrei warf er sich auf die Frau und schüttelte sie wie irre. Er wollte sie zerreißen.
„Lucien“, sagte sie mit beruhigender Stimme. Sie klang fast, als wolle sie ihn hypnotisieren. „Lucien. Im Ernst. Ich bin doch keine Puppe. Beruhige dich. Erzähl mir, was los ist.“
Schließlich kam ihm zu Bewusstsein, in welcher Verfassung er war. Der Mann in ihm bekam wieder Oberhand über den Dämon. Die Haut der Frau war heiß – er erkannte diese Hitze. Sie roch nach Erdbeeren und Sahne – auch den Duft kannte er.
„Erzähl der kleinen Anya, was in deinem Dickschädel vorgeht“, säuselte sie. Er spürte, wie zarte Hände seine Wange streichelten. „Bitte, bitte.“
Anya.
Der Name löste etwas in seinem Kopf aus, der Klang drang durch den roten Nebel und löste ihn auf. Er blinzelte, und vor ihm erschien eine wunderschöne Elfe. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern. Sie hatte hellblaue Augen, rosige Wangen.
„Anya?“
„Ich bin hier, Liebster.“
Götter im Himmel! Er sah sich im Zimmer um. Das Mobiliar war zerschlagen, überall befand sich Blut. Sein Blut! Er hatte sich die Hände verletzt, als er mit den Fäusten gegen die Wände geschlagen hatte. Bedauern überkam ihn.
Nicht schon wieder.
„Habe ich dir etwas getan?“ Er wandte sich wieder der Frau zu, die in seinen Armen lag und betrachtete sie aufmerksam. Ihre samtige Haut war unverletzt, ihre Augen strahlten. Sie trug ein schwarzes T-Shirt und enge schwarze Jeans. Ihre Kleidung wies keine Spuren eines Kampfs auf. An den Füßen trug sie glänzende schwarze Absatzschuhe, durch die offenen Spitzen schimmerten schwarz lackierte Fußnägel.
„Habe ich dir etwas getan?“, wiederholte er.
„Würde dir das etwas ausmachen?“, erwiderte sie mit geneigtem Kopf. „Ich meine, bis vor Kurzem wolltest du mir unbedingt etwas antun.“
Lucien kniff die Lippen zusammen. Nie durfte er sie spüren lassen, wie sehr er sie inzwischen bewunderte. Wie sehr er sie mittlerweile brauchte. Ich glaube, deine Zunge an ihrer empfindlichsten Stelle hat schon genug gezeigt. Aber erst, wenn er ihr den Schlüssel gestohlen hatte, durfte er diese Gefühle zulassen.
„Schon gut“, bermerkte sie leichtherzig. „Die Antwort wäre sowieso egal gewesen.“ Sie wand sich aus seinen Armen, drehte ihm den Rücken zu und ging hinüber zu dem Sofa, das er vollkommen zerlegt hatte. Auf der Armlehne, die noch halbwegs intakt war, nahm sie Platz. „Also wirklich? Was war denn bloß los? Ich habe noch nie solch eine dämonische Mine gesehen? Deine Augen sind rot gewesen!“ Sie erschauderte. „Das war gruselig. Und nicht schön.“
„Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass du mich nicht wütend machen darfst.“ Bei den Göttern, er konnte nicht glauben, dass es tatsächlich so weit gekommen war, dass seine dunkelste Seite hervorgekommen ist. Er hatte immer darauf geachtet, dass es nicht passierte. Aber der Gedanke an Anya hatte ihn zu traurig gemacht … Lucien musste einen Schrei unterdrucken.
Schließlich gestand er es sich ein: Niemals hätte er sie töten können. Noch nicht mal ganz zu Anfang, als sie sich noch nicht so gut kannten. Es war wirklich widerlich, wie er sich um ihre Sicherheit Sorgen machte. Er war genauso schlimm wie Maddox. „Was willst du von mir, Anya? Warum bist du zurückgekommen?“
„Zunächst um Folgendes zu tun …“ Während sie aufstand, schnalzte sie mit der Zunge. Nachdem sie zu ihm gekommen war, und ein angekettetes Handgelenk genommen hatte, hielt sie es in den Mondstrahl, der durch das Fenster fiel. Mit der anderen Hand machte sie eine Bewegung über dem Metall, die aussah, als würde sie winken.
Zwischen ihren Fingern leuchtete ein bernsteinfarbenes Licht auf. Lucien wurde warm, und er spürte, wie die Handschelle aufsprang und die Kette zu Boden fiel.
„Der allmächtige Schlüssel?“, fragte er geschockt.
„Ja.“ Sie ließ die Hände sinken. „Wirst du mir erzählen, was dich so wütend gemacht hat?“
„Ich habe gesehen, dass du mit Cronus gesprochen hast.“
„Wie? Das hast du gesehen? Wie denn?“
„Ich weiß nicht, wie. Ich habe dich einfach vor meinem geistigen Auge gesehen. Was wollte er?“
Sie blinzelte. „Er wollte den Schlüssel haben.“
Dieser verdammte Schlüssel! „Sag mir, warum aus dir ein Licht scheinen kann.“ Lucien war davon ausgegangen, dass der Schlüssel aus Metall war.
„Nein. Aber ich werde dir Folgendes sagen: Sobald du mich tötest, um an den Schlüssel zu kommen, wird er dir deine Macht nehmen. Du wirst keine Kraft mehr haben. Jetzt weißt du es. Darum will Cronus, dass du die schmutzige Arbeit machst, damit du machtlos wirst. Und bevor du anfängst, das zu kommentieren: Ich wollte dir das nie sagen, denn erstens wollte ich nie sterben und zweitens hättest du sowieso gedacht, dass ich lüge, um dich von mir fernzuhalten. Aber jetzt weißt du es endlich. Damit du nicht behaupten kannst, ich hätte dich nicht gewarnt.“
Da er sie nicht mehr töten wollte, brauchte er auch diese Warnung nicht mehr. „Wie schafft es Cronus, dir den Schlüssel wegzunehmen, wenn er in dir steckt?“
„Das weißt du doch schon. Du tötest mich, dann wird dir deine Kraft entzogen, und er holt sich den Schlüssel aus meinem toten Körper.“
„Das heißt, dass du sterben musst, damit ihn jemand anders bekommen kann?“
„Nein. Ich könnte ihn auch freiwillig hergeben.“
„Dann gib ihm ihn doch endlich!“
„Wenn ich Cronus den Schlüssel freiwillig gebe, dann werde ich schwächer. Für immer. Und was noch schlimmer ist: Ich kann mich dann nicht mehr von einem Ort zum anderen teleportieren. Verstehst du?“
Oh, ja. Jetzt verstand er auf alle Fälle. Ihm wurde schlecht, er hätte sich fast übergeben. Er konnte ihr den Schlüssel nicht entwenden, ohne sie zu töten, und Anya konnte Cronus ihn nicht freiwillig geben, weil sie sonst ihre Macht eingebüßt hätte. Also hatte Lucien nichts außer Anyas Leben, was er dem Gott für ein Tauschgeschäft anbieten konnte. Was sollte er nur tun?
Ohne seine innere Zerrissenheit zu bemerken, sah sich Anya im Zimmer um. „Hast du eigentlich in deinem Wutanfall auch sämtliche Utensilien für die Arktis kaputt gemacht?“
„Ja.“
„Ich fasse es nicht: Ich habe immer geglaubt, du seiest viel zu kontrolliert. Verdammt noch mal, lern mal, dich ein bisschen zusammenzureißen. An deiner Stelle wäre mir das ganz schön peinlich.“
„Ist es mir auch.“
„Gut.“
Mach dir später über den Schlüssel Gedanken, wenn du Ruhe hast, und weder an Erdbeerduft noch an deinen peinlichen Zerstörungswahn denken musst. „Bevor du gegangen bist, hast du gesagt, du wolltest noch mit mir reden …“
„Hab ich vergessen.“
Das bezweifelte er – Anya vergaß nie etwas. Aber er kommentierte diese Lüge nicht weiter. „Bist du zurückgekommen, um dich noch ein wenig hinzulegen?“
Ihre Wangen wurden hübsch rot. „Ich wollte meine Sachen abholen, damit wir bald in die Arktis aufbrechen können. Allmählich wird mir langweilig. Ich kann es kaum erwarten, durch die Arktis zu marschieren, um die alten Reliquien zu suchen.“
Irgendetwas lag in ihrem Blick – vielleicht glänzten ihre Augen mehr als sonst. Oder sie verbarg etwas, sie sprach zu ruhig, als sie das Thema eigentlich anging. Noch einmal sagte sie nicht die Wahrheit. „Du hast mich hier nackt liegenlassen, und dann kam Strider und hat mich so gefunden. Nackt und an ein Bett gefesselt“, erzählte er, um ihre Laune zu heben. Vielleicht würde sie ihm dann die Wahrheit sagen. „Habe ich mich schon dafür bei dir bedankt?“
„Nein, hast du nicht.“ Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Dieses Mal war ihr Vergnügen echt. „Und? Hat es ihm gefallen?“
„Nehme ich an. Er hat ein Foto gemacht.“ Als er daran dachte, stieg ihm die Röte ins Gesicht, und er erschauerte.
Anya lachte auf, und dieser Laut hatte etwas Magisches. Lucien spürte, dass seine Haut prickelte. Er fühlte sich so, als habe er gerade die ganze Welt erobert.
„Was wolltest du gern mit mir besprechen?“, fragte er ruhig. „Sag mir die Wahrheit.“
Ihr Lächeln erstarb. „Ich wollte dir sagen, dass … dass … Ich bin mir nicht sicher, ob ich deine Art mag.“
„Ich glaube, ich verstehe dich nicht.“
„Einfach … ich weiß es nicht. Sei nicht so schleimig nett zu mir, meine ich. Mir wird schlecht davon.“
„Dir wird schlecht davon?“
„Musst du alles wiederholen, was ich sage? Ja. Mir wird schlecht davon. Meine Güte!“
Er verschränkte die Arme über der Brust und sah sie verwirrt an. „Warum benimmst du dich so komisch? Ich meine, nachdem ich dich immer weiter geküsst habe, worum du mich gebeten hast?“ Er trat noch einen Schritt auf sie zu.
Sie holte tief Luft und wich ihm aus.
Er mochte es nicht, wie sie zur Seite sah. „Ich habe festgestellt, dass das ein Fehler war. Das ist alles“, brachte sie hervor.
Was war nur los? „Vertraust du mir nicht mehr?“
„Nein.“
„Warum denn nicht? Du weißt so gut wie ich, dass ich hätte in dich eindringen können, aber ich habe es nicht getan. Und ich glaube, wir beide wissen sehr wohl, dass du kurz davor warst, mich darum zu bitten. Ich meine, mich um mehr zu bitten.“
Sie sah wütend zu ihm auf. „Ich habe nur mit dir gespielt. Ich habe nur so getan, als ob.“
Lucien sah ihr in die Augen. Böse sagte er: „Ich glaube dir ja eine Menge, Zuckerschnecke, aber das hier glaube ich dir nicht. Nicht mehr.“
„Das ist das Traurigste, was ich jemals gehört habe.“ Anya schnippte einen Fussel von ihrer Schulter.
„Zwing mich nicht dazu, dir zu beweisen, dass ich meine, was ich sage.“
„Verpiss dich.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Schulter. Ihre Finger zitterten.
„Das hättest du wohl gern, was? Und bevor ich mich verpisse, vögele ich dich?“
Ihre Fassade brach innerlich zusammen und sie versetzte ihm eine Ohrfeige, dass ihre Handfläche brannte. „Erstens solltest du nicht so reden. Und zweitens, zwinge mich nicht dazu, die Dinge so auszusprechen, wie sie sind. Du … du hast mir leid getan. Offensichtlich.“ Beim letzten Wort kippte ihre Stimme, und es kamen ihr die Tränen.
Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. Lucien spürte, wie wieder das Bedürfnis, jemanden zu verletzen, in ihm hochstieg. Es war ein heißer Drang, der hungrig danach war, noch mehr Schaden anzurichten. Er wollte zerstören. Nur zu gern wollte er sich einreden, dass ihn Anya gerade angelogen hatte –denn schließlich hatte er ihre Lust gespürt, und wie sehr sie seine Berührung genossen hatte – aber seine alte Unsicherheit ließ sich nicht vertreiben.
Sie war wunderschön, und sie hätte die Wahl unter ebenso gut aussehenden Männern haben können. Vielleicht hatte sie ihn begehrt, weil sie neugierig darauf war, wie es war, mit einem hässlichen Mann Sex zu haben. Möglicherweise hätte sie das nie zugegeben, aber auf diese Weise konnte sie ihn nun schnell loswerden.
„Ich werde nicht noch einmal versuchen, dich zu töten, also kannst du aufhören, mir zu schmeicheln.“
„Das ist aber schön für mich.“ Sie sah ihn immer noch nicht an. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht.
„Aber eins lass dir gesagt sein: Wenn du mich noch einmal schlägst, dann schlage ich zurück“, log er. Nie würde er in der Lage sein, ihr etwas zuleide zu tun, dessen war er sich nun sicher.
„Ein Mädchen wird ja wohl noch träumen dürfen, oder?“, säuselte sie und änderte ihre Taktik.
Das machte ihn noch wütender. „Du kannst hierbleiben oder nach Hause gehen. Ich jedenfalls muss neue Sachen für die Reise kaufen, und das will ich allein machen.“
Sie nahm die Schultern zurück und reckte das Kinn. „Ich komme mit. Basta.“
„Nein. Das wirst du nicht.“ Lucien schüttelte den Kopf. „Für den Moment bin ich mit dir fertig.“
Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Schön. Ich kenne jedenfalls jemanden in Grönland. Der kann uns alles besorgen, was wir brauchen. Wir können bei ihm vorbeischauen, uns alles Mögliche ausleihen und dann gleich weiter in die Arktis reisen.“
Er. Dieses Wort surrte durch Luciens Kopf und löste einen Sturm der Eifersucht aus. „Wer ist das? Und warum bist du nicht schon vorher bei ihm gewesen, und hast mich stattdessen in die Schweiz gezerrt?“
„Es ist ein Freund von mir, und ich habe dich nicht mit zu ihm genommen, weil ich wollte, dass du mein … Ich wollte, dass wir gemeinsam in Zürich einkaufen gehen. Und ich habe gedacht, dass wir reichlich Zeit hatten.“ Mit dem Fuß stieß sie ein zerbrochenes Glas an. „Verdammt! Ich gucke mir schon wieder meine Füße an!“
„Na, dann hör eben auf damit!“ Sie hatte gedacht, sie hätten noch viel Zeit? Glaubte sie das jetzt nicht mehr? Warum? „Hat Cronus dich bedroht?“ Sobald er diese Frage ausgesprochen hatte, ergab Anyas Verhalten einen Sinn.
Aufrecht drehte sie sich zu ihm um. „Als würde ich mir etwas aus den Drohungen des alten Mistkerls machen!“
Ah, ja. Also hatte Cronus sie bedroht. „Was hat er gesagt?“
„Hör auf! Hör einfach auf! Er hat nichts Wichtiges gesagt. Außerdem, was spielt es für eine Rolle, was er gesagt hat? Was zwischen ihm und mir passiert, geht dich doch wohl kaum etwas an, oder? Also, was ist? Kommst du mit zu William oder nicht?“
„Nein. Ich möchte nicht, dass noch jemand davon erfährt, wonach wir suchen. Sag mir endlich, womit Cronus dich bedroht hat.“
„William wird es noch nicht einmal mitkriegen, dass wir da sind. Ganz sicher. Und verdammt noch mal, Cronus hat gar nichts gesagt.“
„Du meinst, wir nehmen uns einfach die Sachen von William?“
„Ja. Wir stehlen sie. Kommst du jetzt mit oder nicht?“ Sie klang ruhig.
Er betrachtete sie aufmerksam. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, war nicht mehr diejenige, die er zuvor geküsst hatte. Sie war unerbittlich, hart und distanziert. Das gefiel ihm nicht, aber Lucien wusste nicht, was er dagegen unternehmen sollte.
Er wünschte sich, er hätte die Macht, den Götterkönig auf der Stelle herauszufordern. Ebenso wünschte er sich, dass er die Stärke hätte, Anya für immer zu verlassen. Sie machte ihn wahnsinnig. Aber im Gegensatz zu dem, was er vor ein paar Minuten behauptet hatte, wollte er nicht allein sein. Er wollte nicht ohne sie existieren.
Als habe sie seine Kapitulation gespürt, drehte sich Anya um und winkte ihm zu. Sie war blass, und ihre Augen waren traurig, dennoch lächelte sie. „Bis gleich, Honey.“
Doch Lucien folgte ihr nicht sofort. Er packte seine Dolche, seine Glock-Pistole, und überprüfte noch ihr Magazin. Er wollte sichergehen, dass sie geladen war, denn man konnte nicht wissen, was für ein Typ dieser William war. Aber um ganz ehrlich zu sein, war es auch gleichgültig, wer dahinter steckte. Denn schon jetzt hasste Lucien ihn.
Während sie auf Grönland waren, hatte er vielleicht die Chance, den Auftrag zu bekommen, die Seele dieses Mistkerls zu holen.
Und schließlich durfte auch ein Krieger noch träumen.
Und genau in diesem Moment, als habe er es gehört, wurde er von seinem Dämon des Todes gerufen. Aber leider führte er ihn in die USA, also waren sie beide nicht so recht glücklich. Lucien seufzte. Schnell steckte er all seine Waffen ein und entmaterialisierte sich. Anya und ihr mysteriöser Freund mussten dann doch wohl noch warten.
Wie lange werde ich das noch aushalten?, fragte sich Anya missmutig. Als sie Lucien gesagt hatte, dass er ihr leid täte, hatte sein verletzter Gesichtsausdruck sie fast umgebracht.
Am liebsten hätte sie geweint. Immer noch. Von Cronus hatte sie gelernt: Sie hatte Luciens Schwächen erkannt und ausgenutzt. Wenn du ihm nicht widerstehen kannst, dann sorge dafür, dass er dir widersteht.
Anstatt in das Haus von William hineinzumarschieren, teleportierte sie sich auf seine Veranda und wartete dort auf Lucien. Sie hatte zu wenig an, und der eiskalte Wind fuhr ihr unter die Kleidung, die ihre Haut zum großen Teil frei ließ. Ein Zittern schüttelte sie. Ich hätte mich noch vorher umziehen sollen, verdammt. Aber sie konnte es nicht erwarten, von Lucien fortzukommen. Sie durfte es nicht riskieren, dass er ihre Lügen durchschaute.
Die Minuten vergingen. Lucien blieb fort. Frustrierend. Wenn sie noch länger hier draußen herumstehen würde, dann würde sie blau anlaufen. Blau stand ihr nicht. Wo blieb er bloß? Sie konnte nicht den Leuchtspuren seiner Energie folgen, so wie es ihm es möglich war. Das war nun wirklich bescheuert. Hatte sie es übertrieben? Hatte er sich etwa dagegen entschieden mitzukommen? Wollte er allein in die Arktis?
Tatsächlich, so war es. Oh, genau das war sein Plan. Dieser Mistkerl!
Na, was hast du denn erwartet? Du bist gemein zu ihm gewesen.
Ich musste es tun.
Aber bevor ihre Libido etwas erwidern konnte, tauchte Lucien schon auf. Er landete hinter ihr. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, spürte sie, dass er da war. Wie auf ein Fingerschnippen hin entspannte sich ihr ganzer Körper. Sieh nicht hin. Dreh dich nicht um. Hätte sie ihm in seine blauen und braunen Augen gesehen, wäre sie ihm wahrscheinlich um den Hals gefallen und hätte sich schluchzend entschuldigt.
In diesem Moment absolut still zu stehen, war so ungefähr das Anstrengendste, was sie jemals getan hatte. Auf der anderen Seite war Lucien vielleicht froh darüber, dass sie nicht sofort reagierte, nach alldem, was sie ihm angetan hatte.
„Warum kommst du jetzt erst?“, fragte sie und bemühte sich, nicht ungehalten zu klingen.
„Ich habe auch noch andere Dinge zu tun, Anya.“ Er klang ebenso neutral.
Dann war er wohl immer noch böse auf sie. Das war zwar für alle das Beste, allerdings wünschte sie sich, es wäre anders. „Na, hat dich der Tod gerufen?“ Obwohl sie es leichtfertig dahingesagt hatte, spürte sie, dass sie sich aufregte. „Wie viele musstest du dieses Mal holen?“
„Zwölf.“
Sie hasste ihn dafür, dass er ohne sie gegangen war. Auch wenn Lucien sich Mühe gab, gleichmütig zu wirken, wenn es darum ging, Sterblichen die Seelen zu entreißen, konnte er ihr nichts vormachen. Wahrscheinlich sah man ihm den Stress an. Um die Augen und um den Mund bildeten sich dann kleine Fältchen. Sieh nicht hin! Sie konnte nicht anders, streckte eine Hand nach hinten aus und ergriff seine, um sie zu drücken. Er zog seine Hand nicht weg, sondern führte ihre an seine Lippen und küsste sie.
Ein warmes Prickeln rann ihr das Rückgrat hinunter, und sie schmolz dahin. Wie konnte er es schaffen, nach alldem, was sie ihm gesagt hatte, sie noch so zärtlich zu behandeln? Götter, sie verdammte sich selbst. Er verdiente eine bessere, als sie jemals für ihn würde sein können. Auch wenn sie das Gefühl hatte, sie könnte ihrem Fluch nachgeben, wäre sie nichts weiter als eine Geliebte, die ihm nicht ihr ganzes Herz schenken konnte.
Bring es einfach hinter dich. „Ich habe mir überlegt, dass wir erst mit William reden sollten. Mach dir keine Sorgen, er wird niemandem etwas von unseren Plänen erzählen.“ Bevor Lucien protestieren konnte, schluckte sie und pochte an die schwere Doppeltür. Die Türen waren gigantisch und gotisch gebogen, in ihr Holz waren überall schwarz-rote Schlangen geschnitzt. Ein Augenblick verstrich. Dann noch einer. Doch nichts geschah. Nun klopfte sie nochmals und lauter.
„Schönes Haus“, bemerkte Lucien. Jedenfalls hatte er sie nicht angeschrien, als sie ihm sagte, sie würden noch mit William sprechen.
„Ja.“ Das Haus bildete ein Halbrund um einen Rasen, der schneebedeckt war. Das Dach war so hoch, dass einige Türme bis in den Himmel zu ragen schienen. „Für Willie, diesen egoistischen Mistkerl, ist das Beste gerade gut genug.“
Plötzlich ging das Licht auf der Veranda an und vertrieb alle Schatten. Eine der Türen wurde geöffnet, und William schaute heraus. Er war hübsch, seine Haare waren dunkel.
„Anya?“
Sie hörte, wie Lucien ein leises, aber bedrohliches Knurren ausstieß, als der halb angezogene Krieger auf die Veranda trat, um sie an sich zu ziehen und sie zu umarmen.
„Hi Engel“, sagte sie. „Können wir hineinkommen? Hier draußen ist es verdammt kalt.“
„Dann zieh dir das nächste Mal mehr an“, fauchte Lucien.
William blieb stehen und sah ihn neugierig und mit erhobener Augenbraue an.
„He, du siehst gut aus, Sugar.“ Das stimmte. Er war groß und gut aussehend. Auf seiner nackten Brust hatte er mehrere Tätowierungen mit mystischen Symbolen.
Auch darüber hinaus sah er ungemein sexy aus. Nach rauem, schmutzigen knallharten Sex, der nichts zurückhielt. Das war der Grund, warum er zu ewig währender Haft in Tartarus verdammt worden war. Er hatte Hera bezirzt … und noch einige Tausend andere. Als sie das herausgefunden hatte, waren Köpfe gerollt.
Gerade jetzt waren seine Jeans nicht ganz zugeknöpft, als habe er sie nur hastig übergestreift. Offensichtlich hatte er seinem Ruf gerade alle Ehre gemacht.
„Ich sehe gut aus? Gut?“ William lachte. „Ich habe noch nie besser ausgesehen. Ich weiß. Kommt herein und wärmt euch auf.“ Er trat zur Seite.
Anya ging an ihm vorbei, Lucien war ihr dicht auf den Fersen. „Lucy, das ist Willie. Er hat ein Problem mit Sex, und deshalb hat er in der Zelle neben meiner eingesessen, bis irgendein Idiot seine Kaution bezahlt hat und er rausgekommen ist. Bestimmt war das eine Frau. Sobald William aus dem Gefängnis raus war, hat er mich vergessen.“
„Du wärest nicht auf Kaution entlassen worden.“
„Ach, alles nur Entschuldigungen. Du hast dich immer nur um dich gekümmert. Willie, das hier ist Lucy. Er gehört mir.
Sobald ihr bewusst war, was sie gesagt hatte, entfuhr ihr ein Stöhnen. Es war ihr einfach so herausgerutscht. Mit verkrampften Magen drehte sie sich um, um Luciens Reaktion darauf zu sehen. Sein Gesicht war ausdruckslos, er starrte William an.
„Ich heiße Lucien, nicht Lucy.“
„Ich bin William, aber du darfst mich ruhig Sexy nennen. So nennt mich jeder.“
Abgesehen von der Begrüßung gaben sich die beiden Männer Mühe, einander so gut es ging zu ignorieren.
,,O…kay. Hier ist alles ein bisschen komisch“, stellte Anya fest und tat so, als sei nichts geschehen. „Kann mal jemand ein bisschen Konversation machen, bitte?“
„Bist du zufällig schon mal – wie sagt man – Anyas Leckerei der Woche gewesen?“, fragte Lucien.
William schnaubte verächtlich. „Ich wünschte, es wäre so. Und ich kann mir nicht vorwerfen lassen, dass ich es nicht bei ihr versucht hätte.“
Lucien sah zu Anya hinüber, die die Schultern zuckte.
Sie hätte sich William an den Hals werfen sollen, aber sie konnte es nicht über sich bringen, jemanden außer Lucien an bestimmten Stellen zu berühren. „Er ist nun mal nicht mein Typ“, stellte sie fest. „Schließlich hat er nie versucht, mich umzubringen.“
Lucien sah sie böse an.
„Brauchst du das unbedingt?“ William lachte. „Wenn es so ist, werde ich …“
„Du fasst sie nicht an.“ Unterbrach ihn Lucien.
Anya blinzelte irritiert. Lucien sprach nicht mit einer, sondern mit zwei Stimmen. Beide klangen sehr gefährlich, ja tödlich. War das der Dämon, der aus ihm sprach? Das erregte sie, und es rann ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Es fiel ihr schon schwer genug, ihm zu widerstehen, wenn er ein Schwert schwang und gegen sie kämpfte. Aber wenn er sich so besitzergreifend verhielt, dann war das fast besser als jedes Vorspiel.
Ihr zitterten die Knie. Um Himmels willen!
„Also, was macht ihr hier?“ William sah sie an.
„William“, hörte man eine Frau rufen, und sie zog damit die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich.
„Wie lange sollen wir noch auf dich warten?“, fragte eine zweite.
Anya grinste den Sexgott an. „Sind wir jetzt schon bei zwei, ja?“
Er zuckte kleinlaut mit den Schultern. „Ich konnte mich nicht entscheiden, also habe ich sie beide mit nach Hause genommen.“
„Wie großmütig von dir.“ Anyas Blick fiel auf die Treppe hinter William, wo auf einem Absatz zwei Frauen in Bademänteln standen. Sie blickten auf sie hinunter, ihre Haare waren verwuschelt, die Wangen rosig. Wenn ich dort oben doch nur stehen und Lucien zu mir heranwinken könnte. „Na, dann lass sie nicht länger warten.“
„Fühlt euch wie zu Hause.“ William trat zu Anya, um ihr auf die Wange zu küssen, aber als Lucien knurrte, überlegte er es sich anders. „Wir sehen uns dann morgen, Annie Love.“
„Love?“ Lucien spuckte das Wort aus.
Während er sich beeilte, zur Treppe zu kommen, hob William die Hände und grinste. „Ich habe doch nur Spaß gemacht.“
„Wir müssen uns etwas von dir ausleihen“, rief Anya ihm nach. „Darum sind wir hergekommen. Ich meine, natürlich davon abgesehen, dass ich dich gern wiedersehen wollte.“
„Warum hast du dir nicht all das gestohlen, was du brauchst?“
„Das hätte ich ja auch gemacht.“ Anya deutete mit dem Daumen auf Lucien. „Aber der Boss hat irgendwas gegen stehlen.“
„Nein. Habe ich nicht mehr.“ Lucien wandte sich um. „Du brauchst es doch.“
„Er wird sich wohl daran gewöhnen müssen, wenn er weiter mit dir zusammenbleiben will. Bis später!“ Ihr Gastgeber wandte sich abrupt der Treppe zu und nahm dann elegant zwei Stufen auf einmal.
„Oh, Willie. Noch ganz kurz …“, rief sie ihm nach. Er hielt inne. „Ich werde gerade sozusagen von den Göttern verfolgt. Und …“, fügte sie hinzu, um Lucien einen Gefallen zu tun, „… und vom Dämon des Todes. Weil ich jetzt hier bin, kann es sein, dass ich Krieg und Chaos mitgebracht habe. Ist das ein Problem?“
„Absolut nicht. Was wäre ein Besuch von Anya ohne ein wenig Chaos?“ William hatte den obersten Absatz erreicht, legte die Arme um die Taillen der Frauen und tätschelte ihnen den Hintern. „Wir reden morgen weiter, okay?“
Die Frauen kicherten. Ihh! Anya hasste es, wenn Frauen kicherten. Sie benahm sich vielleicht wie ein College-Girl, aber sie würde sich nie dazu herablassen, auch wie eines zu kichern. Sobald das Trio um die Ecke verschwunden war, hatte sie die drei auch schon vergessen.
„Nun, du hast es ja gehört.“ Sie drehte sich zu Lucien um. „Wir können uns hier wie zu Hause fühlen. Wir fangen am besten damit an, uns die Sachen zusammenzusuchen, die wir brauchen.“
Lucien trat so nahe zu ihr, bis sie fast nicht mehr an seinem Körper vorbeisehen konnte. Als sie sich berührten, schubste er sie gegen die Wand. Er starrte sie derart hasserfüllt an, dass ihr die aufgesetzte Fröhlichkeit verging.
„Was?“
„Wir machen hier nur eins: Wir werden beenden, was wir begonnen haben.“


13. KAPITEL
Er würde sie markieren.
In dem Moment, indem Lucien gesehen hatte, wie der attraktive William Anya berührte, hatte ihn ein überwältigendes Bedürfnis erfasst: Er musste, daran gab es keinen Zweifel, er musste Anya zeichnen, sodass jeder Mann, der sie auch nur ansah sofort wusste, dass sie einem anderen gehörte.
Dieser Drang war größer als alles, was er bisher verspürt hatte. Stärker als seine Sehnsucht, mit dieser Frau ins Bett zu gehen. Alles in ihm, sein Herz, sein Geist, sein Dämon schrien: Sie gehört mir.
Genauso hatte Anya über ihn gedacht. Wären sie in jenem Moment allein gewesen, als sie es gesagt hatte, hätte Lucien sie auf das nächstbeste Bett geworfen und gefleht, dass sie diesen Satz immer und immer wieder sagte.
Nie zuvor hatte er diese Gefühle gehabt. Noch nicht einmal Mariah gegenüber hatte er sich so sprunghaft verhalten. Er hatte sie geliebt, aber seine Gefühle für sie waren rein gutmütiger Natur gewesen. Friedlich. Zärtlich. Was er für Anya fühlte, war schon auch Zärtlichkeit – aber zugleich waren seine Gefühle auch so unkontrollierbar wie ein Sturm um Mitternacht.
Doch wenn auch Lucien sich in diesem Moment kaum beherrschen konnte, war sein Dämon sehr ruhig. Irgendwie war es Anya gelungen, das Biest zu zähmen. Sobald der Tod ihre Stimme hörte, ihren süßen Erdbeerduft roch … Sogar in diesem Augenblick schnurrte der Tod, als wolle er sich von ihr streicheln lassen.
„Zu … zu Ende bringen?“ Sie rang nach Luft. Ihre Handflächen hatte sie gegen seine Brust gelegt. Es war eine Bewegung, mit der sie ihn weder wegstieß, noch näher zu sich heran holte. Sie hatte die Augen aufgerissen und sah ihn wütend an. „Was soll das heißen?“
„Du weißt genau, was ich meine.“ Von oben hörten sie die beiden Frauen kichern. Dann vernahmen sie, wie William aus Spaß knurrte und ihnen vorwarf: „Ihr habt mich hart gemacht, jetzt müsst ihr euch auch um den Rest kümmern.“
Anyas Augen wurden noch größer, sodass ihre langen schwarzen Wimpern diese hübschen Schatten auf ihre Wangen warfen. „Aber ich dachte, wir würden gar nicht mehr hinfahren. Ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht an dir interessiert. Und ich dachte, dass du mich auch nicht mehr wolltest, weil … weil ich … du weißt schon.“ Sie wandte den Blick ab und sah ihm über die Schulter. „Weil du mir leid getan hast.“
„Da hast du dich aber geirrt.“ Er wollte nicht in sie eindringen, ihre Freiheit konnte er ihr nicht nehmen, auch wenn er unendlich wütend auf sie war. Aber er würde sie sich auf alle möglichen anderen Arten gefügig machen. „Wir können es hier machen, oder wir können in mein Zimmer nach Budapest gehen. Such es dir aus.“
„Aber … aber.“ Sie rang immer noch mit sich. „Warum bist du so? Wegen William?“
„Such es dir aus, verdammt!“, fuhr er sie an. Er ließ sich mit beiden Händen rechts und links neben Anyas Schläfen gegen die Wand fallen. Die Vibration sorgte dafür, dass die zwei Porträts, die dort hingen, aneinanderstießen.
Sie erschauderte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
Lucien beugte sich zu ihr hinab, bis seine Nase dicht vor ihrer war. Ihr Atem vermischte sich, und er sog ihren tief ein. Immer noch duftete sie nach Sahne und Erdbeeren, obwohl ihm nicht aufgefallen war, dass sie einen Lutscher gehabt hatte. Sie sah ihm in die Augen, ihr Blick loderte.
„Lucien.“
Sie hatte ihn weder Zuckerschnecke oder Engel oder Lucy genannt. Das war ein Schritt in die richtige Richtung. Es war zu befürchten, dass sie sich für jeden, den sie nicht zu nahe an sich herankommen lassen wollte, einen Kosenamen ausdachte.
Aber es würde nichts mehr geben, das zwischen ihnen stand. Nicht mehr.
„Such es dir aus, Anya.“ Wenn sie ihn nicht gewollt hätte, wäre ihr immer noch die Möglichkeit geblieben, einfach zu verschwinden. Aber sie tat es nicht. Außerdem sah er, wie ihre Augen vor Begehren und Erregung funkelten, was wiederum etwas in seinem Innern auslöste. „Es ist mir egal, aus welchen Gründen du mich willst. Es ist mir auch gleichgültig, dass ich dich nicht wollen sollte.“
Sie schluckte. „Aber … aber, das sollten wir nicht tun.“
„Warum nicht?“
„Deswegen.“
„Das zieht nicht. Wir werden es tun. Wähle.“
„Aber ich will nicht!“
Er wusste, dass es einfach eine Feststellung war, doch ihr Unterton hatte eine andere Farbe. „Warum?“, wiederholte er.
Während sie sich auf die Lippe biss, senkte sie ihren Blick auf seinen Mund. Sofort reagierte sein Schaft mit einem Zucken darauf. Er konnte sich vorstellen, woran sie gerade dachte: an einen Zungenschlag von ihm an ihrer empfindlichsten Stelle und ein zärtliches Kabbern seiner Zähne.
„Es wird etwas Schreckliches passieren, wenn wir es tun“, flüsterte sie.
„Und das wäre?“ Das einzig Schreckliche, das er sich vorstellen konnte, war, das noch ein Tag verging, ohne dass er mit dieser Frau nackt im Bett landete.
Es schien eine Ewigkeit zu vergehen. „Ich möchte nicht darüber sprechen.“
„Du hast recht. Jetzt ist nicht die rechte Zeit zu reden. Hier oder Buda?“
Sie fuhr sich noch einmal mit der Zunge über die Lippe. Das nächste Mal, wenn sie das machte, würde er dafür sorgen, dass diese Zunge in seinem Mund verschwand, entschied Lucien. Ohne Ausnahme.
Sie schluckte. „Komm“, flüsterte sie dann heiser und warf sich in seine Arme, bis ihre Lippen sich trafen.
Ja. Götter im Himmel. Endlich. Er spürte sein Gewicht nicht mehr, als sie einander küssten. Dann berührten seine Füße wieder Boden. Er öffnete die Augen und fand sich in einem großzügigen Schlafzimmer wieder. Über dem Bett hing ein Kristalllüster, der gedämpftes Licht verbreitete. Die Wände waren mit Malereien bedeckt. Weinranken und Blumen wechselten einander ab und boten seinen Augen einen farbenfrohen Anblick.
Das Bett war riesig. Schwarze Seidenbettwäsche glänzte im sanften Licht, er konnte es kaum abwarten, Anya dort hineinzulegen und sie an sich zu pressen. In dem Raum standen verschiedene Holztruhen. In der entferntesten Ecke plätscherte leise ein Wasserfall in ein Marmorbecken. Es war ein wunderbarer Ort, sicherlich, aber plötzlich reizte es Lucien, Anya an einen Platz zu bringen, wo der schöne William sicherlich noch nie gewesen war.
Lucien schob die Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Sofort schlang sie ihre Beine um seine Taille. So lag das neue Zentrum seiner Welt direkt vor seinem Schaft. Er drückte sich gegen sie, er konnte nicht anders. Diese Bewegung war für ihn so nötig wie das Atmen.
Stöhnend biss sie sich auf die Unterlippe. Er spürte, wie sie erschauerte. „Mehr“, hauchte sie.
Er tat es noch einmal.
Und wieder biss sie zu und zitterte.
Lucien ergriff den Saum ihres T-Shirts und zog es ihr über den Kopf. Ihre Schultern und ihr halber Rücken waren von diesem unglaublichen Haar bedeckt. Unter dem T-Shirt trug sie einen eisblauen BH mit glitzernder Spitze, dessen Anblick ihn geradezu hypnotisierte.
Flehend drückten sich ihre Brustspitzen durch den hauchzarten Stoff. Doch etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit. Am ganzen Körper trug sie Messer. Einige steckten in den Schulterträgern des BHs, andere waren irgendwie direkt auf der nackten Haut befestigt. Wie das genau funktionierte, konnte er nicht erkennen. Aber es gefiel ihm. Sehr sogar.
Es dauerte eine Weile, aber schließlich ließ er den letzten Dolch auf den Boden fallen.
Nachdem er ihre Beine von seiner Taille gelöst hatte, setzte er sie vorsichtig ab. Sie protestierte und wankte. Er küsste ihren Nacken. Ihr hübsches Gesicht hellte sich lustvoll auf, als sie ihren Kopf in den Nacken fallen ließ. Einladend hielt sie ihm ihre Brüste hin. Er fiel vor ihr auf die Knie und schob seine Finger in den Bund ihrer Jeans.
Er musste nachsehen, ob sie einen Slip trug, der zum BH passte.
Im Handumdrehen hatte er ihr die enge Hose bis auf die Knöchel hinuntergeschoben. An ihren Beinen klebten Dolche und Wurfsterne. „Ich wusste ja, dass du bewaffnet bist, aber ich habe nicht geahnt, wie viele Messer du am Körper trägst.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter, um sich von der Hose zu befreien, während er ihr die Waffen abnahm.
„Gefällt er dir?“, fragte sie, als er fertig war.
Unter der Jeans trug sie einen G-String, der kaum mehr war als ein schmaler Streifen aus glänzendem blauen Stoff. Er passte perfekt zu ihrem BH. Lucien schluckte „Ja, er gefällt mir.“ Seine Stimme war rau.
„Jetzt bist du dran.“ In ihren Worten klang Nervosität mit.
Nervös? Anya? Langsam richtete er sich auf. Als er sie ansah, stand eine stolze, schöne Frau vor ihm, die sowohl Verletzlichkeit als auch Freude und Zuneigung ausstrahlte. Und trotzdem hatte sie ihm gesagt, dass er ihr nicht wichtig war. Und er hatte ihr dasselbe gesagt. Zwar hatte er es nicht so gemeint, und allmählich ging ihm auf, dass auch sie nicht die Wahrheit gesagt hatte.
Er wusste, an wem das lag, und er schwor sich, dass Cronus dafür bezahlen würde.
Aber in diesem Moment wollte er sich nicht mit solchen düsteren Gedanken beschäftigen und davon die Situation vermiesen lassen. Lucien verbannte sie einfach aus seinem Kopf und fuhr mit der Fingerspitz Anyas zierliches Kinn entlang. Ich werde mich um diese Frau kümmern. Ich werde einen Weg finden, wie ich ihr den allmächtigen Schlüssel entwenden kann, ohne dass einer von uns in Gefahr gerät. Oder ich werde dafür sorgen, dass Cronus sie nicht findet. Dann werde ich den Rest meiner Tage damit verbringen, sie glücklich zu machen.
„Du bist so schön.“
„Danke. Zieh dich aus.“
Götter, wie sehr er in ihr sein wollte! Er musste es tun! Und bald … jetzt sofort … immer! Aber er wollte ihr nicht ihre Freiheit nehmen und sie dazu zwingen, auf ewig mit ihm zusammenzubleiben. Er ließ die Arme sinken. Während er sich vornahm, einen Weg zu finden, den allmächtigen Schlüssel zu stehlen, dachte er auch darüber nach, dass es möglich sein müsste, ihren Fluch zu brechen.
„Und?“
Er griff nach hinten, um sich das Hemd über den Kopf zu ziehen. Bevor er es ganz ausgezogen hatte, spürte er, wie sie anfing, ihm seine Waffen abzunehmen. „Ich glaube, du hast mich übertrumpft, was die Messer angeht.“ Sie warf sie auf den Boden, wo die Klingen ein metallisches Geräusch machten, als sie aufeinander fielen. Als der letzte Dolch auf dem Boden lag, fing sie an, mit den Fingerspitzen seine Brustwarzen und sein Tattoo zu streicheln.
Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Schaft zuckte. Schlagartig schoss Hitze durch seinen Körper. Er liebte es, wenn sie ihn berührte. Sie schaffte es, dass er sich wie ein Gott fühlte, allmächtig und nicht zu stoppen. Er fühlte sich begehrt.
„Du bist so stark“, murmelte sie. „Ich liebe dich, weil du gelitten und überlebt hast. Bin ich deswegen ein schlechtes Mädchen?“
Er berührte ihre Wangen. „Nichts, was du tust, kann schlecht sein.“
„Noch nicht mal das hier …“ Sie knöpfte seine Hose auf und schob sie ihm über die Hüften, während sie noch weitere Messer von seinen Beinen pflückte.
Als er völlig nackt war, starrte Anya auf sein Schmetterlings-Tattoo und fuhr mit den Fingerspitzen über dessen Linien und die schartigen Rändern. „Oh.“
Unter ihrer Berührung hob und senkte sich die Haut, wurde wärmer.
Sie holte tief Luft und fragte freudig: „Lebt er?“
„Das weiß ich nicht. Dort ist die Stelle, an der der Dämon in mich eingetreten ist. Aber das hat der Schmetterling noch nie getan.“
„Er scheint mich zu mögen.“
„Das tut er.“
„Guter Junge“, flüsterte sie und küsste den Schmetterling. Sobald sie ihn berührte, schien er sich ihr entgegen zu recken und ein wenig zu flattern.
Lucien war sich nicht sicher, warum die Götter einen Schmetterling als äußerliches Zeichen für den Dämon ausgewählt hatten. Vielleicht wegen des Schmetterlings-Effekts. Es sollte möglicherweise daran gemahnen, dass ein einzelner Flügelschlag – oder im Falle eines Kriegers eine einzelne falsche Entscheidung – die Realität verändern konnte. Was auch immer dahintersteckte, er hatte dieses Symbol schon immer gehasst. Warum hatte man ihn nicht mit einer Waffe oder dem Horn eines Dämons gebranntmarkt? Jedenfalls mit etwas, das männlich war, das bezeugte: „Ich bin ein Mann“?
Lucien war schon so unsicher genug.
Anya war vor ihm auf die Knie gesunken und drückte einen zärtlichen Kuss auf seinen Bauchnabel, genau auf die Flügelspitze des Schmetterlings. Dann ließ sie ihre heiße Zungenspitze hervorschnellen, um den Rand des Tattoos nachzuziehen. Lucien spürte, wie elektrische Schläge durch seine Adern, sein Herz und seine Knocken fuhren.
Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er seinen Kopf in den Nacken fallen. Er streichelte ihren Kopf und drängte sie weiterzumachen, obwohl er sie hätte hochziehen sollen.
„Wie viele Frauen haben diesen großartigen Körper schon angebetet?“, flüsterte Anya. Einen Moment später ritzten ihre Fingernägel die Haut an seinem Oberschenkel an.
Sie machte einfach weiter.
„Nickt viele“, gab Lucien zu. Mariah ist zwar von ihm fasziniert gewesen, aber sie hatte sich auch vor seinem Körper gefürchtet.
Und er hatte es ihr nickt verdenken können. Er hatte sie erst zwei Jahrhunderte, nachdem der Dämon von ihm Besitz ergriffen hatte, kennengelernt. Er hatte gerade erst erkannt, wie er den Dämon in Schach halten konnte. Auch wenn er ihn kontrollierte, war er selbst noch reckt ungestüm gewesen. Dennoch war er ein attraktiver Mann, der einer Frau sehr wohl körperliches Vergnügen bereiten konnte.
Mariah hatte ihn gesehen und entschieden, dass er „der Richtige“ sei. So war es ihm mit ihr auch gegangen, denn sie war eine Frau, nach der er sich schon immer gesehnt hatte: lieb und fürsorglich. Sie waren sofort mit einander ins Bett gegangen. Als Witwe war sie froh darüber, dass ein Krieger sich um sie kümmerte und sie beschützte.
Aber auch wenn sie sich nach seinem Schutz sehnte – damals, während die Pest tobte, hatten Plünderer und Söldner ihr Unwesen getrieben –, war es genau das, was ihr Angst machte: Sie fürchtete, dass er eines Tages seine Stärke gegen sie selbst wenden würde. Sie war immer auf der Hut und beobachtete genau, was er tat. Aber mit Anya war es anders: Er konnte sich einfach so benehmen, wie er wirklich war. Er war frei. Denn sie schien seine Kraft zu genießen und in seiner latenten Gewalttätigkeit zu schwelgen.
„Ich tue einfach so, als sei ich die erste.“ Sie schaute auf, bis sich ihre heißen Blicke trafen. „Okay?“
„Du bist auf alle Fälle die erste Frau.“
Sie lächelte, aber es lag auch etwas Verbotenes in ihrer Freude. „Wie lange ist es her, Lucien? Ich meine, seitdem du das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen bist?“
„Tausende von Jahren“, gab er ohne Schamgefühl zu.
Ihre Augen wurden groß. „Du machst Witze.“
Er schüttelte den Kopf. „Kein Scherz.“
„Aber … aber warum hast du dich freiwillig so zurückgehalten? Du leidest doch nicht unter dem Fluch, unter dem ich leide. Versteh mich bitte nicht falsch, ich will mich nicht beschweren. Aber ich glaube, ich mag dich noch lieber, jetzt, wo ich weiß, dass du keinen Sex hattest, so wie ich.“
„Das gefällt mir auch.“
„Aber warum hast du die Bedürfnisse deines Körpers ignoriert?“
„Ich bin der Tod, Anya. Die Frage sollte besser lauten, warum ich mir eingestehe, eine Frau zu lieben, deren Seele ich vielleicht eines Tages holen muss?“
„Warum hast du dann mit mir geschlafen?“, fragte sie leise.
Er spielte mit ihren Haaren. Jede einzelne Strähne fühlte sich an wie Seide. „Bei dir … kann ich nicht widerstehen.“
Sie lehnte sich gegen seine Hand. Dann führte sie sie an ihre Lippen und küsste seine Handfläche. „Auch ich kann dir nicht widerstehen. Und ich bin froh darüber.“
„Ich auch.“ Es hatte sich gelohnt, so lange zu warten, bis ihm Anya begegnet war. Keine andere Frau war wie sie.
„Ich glaube, wir haben beide lange genug gewartet.“ Ohne den Blick von ihm abzuwenden, richtete sie sich auf und ging rückwärts zum Bett. Als sie die Matratze in den Kniekehlen spürte, setzte sie sich. Sie rutschte ein wenig zurück, ihr BH und der Slip glitzerten in dem gedämpften Licht.
Sobald sie in der Mitte des Bettes angekommen war, hielt sie inne und stütze sich auf den Ellbogen ab.
Und sie spreizte die Beine … weiter … und weiter … bis ihre Mitte vollständig entblößt war. Sein Herz setzte für einen Moment aus, bevor es in einen wilden Galopp ausbrach, während er sich an ihrer Schönheit labte. Ihre Haut war perfekt – weiß und rosa. Ihren Bauchnabel hätte er am liebsten sofort mit seiner Zunge erkunden. Er ließ seinen Blick über ihren flachen Bauch bis zu ihren geschmeidigen Oberschenkeln gleiten.
Zitternd näherte sich Lucien dem Bett. Er hatte kein … Plötzlich hielt er inne und runzelte die Stirn. Er fluchte, der Tod schrie in ihm.
„Was ist los?“, fragte Anya erschrocken.
„Die Seelen. Ich hasse, dass das immer passiert, wenn wir …“ Es fiel ihm schwer zu sprechen, während der Dämon in seinem Kopf rumorte.
„Lucien …“
„Warte hier. Bitte.“ Er verschwand, indem seine Geisterexistenz ihm den Weg zeigte. In China mussten zwei Seelen geholt werden, deren Körper durch Gift getötet worden waren.
Eine Seele sollte in den Himmel kommen, die andere in die Hölle. Natürlich freute sich die eine, ihn zu begleiten. Aber die andere kämpfte und schrie. Lucien war wütend, dass er Anya hatte zurücklassen müssen, und wollte die ungehörige Seele am liebsten bis in alle Ewigkeit verprügeln. Währenddessen rang der Dämon in seinem Körper. Aber schließlich konnte Lucien nach getaner Arbeit wieder zu Anya zurrückkehren.
Als er sie sah, seufzte er zufrieden. Und auch der Tod beruhigte sich wieder.
Dieses Mal berührte sie sich nicht, als er zu ihr trat, sondern hatte auf ihn gewartet. Durch den filigranen BH konnte er ihre harten Spitzen sehen. Sie hatte die Beine immer noch für ihn gespreizt, ihr Höschen glänzte feucht.
Als sie ihn sah, fing sie langsam zu lächeln an. „Ich wollte noch auf dich warten.“
„Das freut mich.“ Er wollte sich zu ihr aufs Bett legen.
Anya streckte ihm ein Bein entgegen und hielt ihn auf, indem sie einen Fuß gegen seinen Bauch stemmte, bevor er sich auf sie legen konnte. „Ich glaube, wir müssen noch ein paar grundsätzliche Regeln besprechen.“
„Keine Regeln.“ Er hob ihren Fuß in die Höhe und küsste sie auf den Spann.
Sie holte Luft und ließ sich in die Kissen sinken. „Mach weiter so, dann fange ich an, mir gern meine Füße anzusehen.“
Er leckte daran.
„Eine. Nur eine Regel.“ Er ließ seine Zunge aus seinem Mund hervorschnellen und leckte ihre große Zehe.
Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. „Oh, Götter!“ Sie schrie auf. „Das hat noch nie jemand mit mir gemacht. Wer hätte gedacht, dass das so schön sein kann. Oh, ja!“
Lucien wurde von der Lust erfüllt, sie in Besitz zu nehmen. Bis zum Ende seines Lebens würde er ihren Gesichtsausdruck in diesem Moment nicht vergessen. Denn er war rein und ungehemmt und pur. „Welche Regel? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht in dich eindringen werde.“
„Das nicht“, seufzte sie, während sie sich ihm entgegen bog. „Leck noch einmal.“
Er tat es.
Sie stöhnte auf.
„Welche Regel?“
„Oh, ja. Meine Regel.“ Sie löste die Ösen ihres BHs und warf ihn zur Seite. Er landete auf dem Messerhaufen, der auf dem Boden lag. Ihre Spitzen waren kleine rosafarbene Beeren, die nur für ihn gemacht schienen. Während sie ihre Brüste massierte, brachte sie hervor: „Meine Regel lautet: Keiner von uns beiden verlässt das Bett, bis er nicht befriedigt ist.“
Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Magen krampfte sich zusammen, es war ein Gefühl, das Lucien nicht benennen wollte. „Einverstanden. Aber nur, wenn du eine Regel von mir akzeptierst.“
„Welche?“ Sie klang misstrauisch.
„Hier, in diesem Bett wird nicht gekämpft.“ Er nahm wieder ihren Zeh in den Mund und ließ seine Zunge um die Spitze kreisen. „Es gibt nur Exstase.“
Sie krallte sich in die Laken. „Ein…ver…stan…den.“
Die Lust explodierte in seinem Kopf, als er ihr den Slip herunterriss und endlich auf ihr lag. Er war erregt und heiß, aber ihre Mitte war noch heißer, als er sich gegen sie fallen ließ, immer darauf bedacht, dass er nicht in sie eindrang.
Sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen, sonder ließ es zu, dass er sich an ihr rieb. „So nah war ich noch keinem Mann.“
„Ich auch nicht.“
Sie lachte kurz auf. „Warum vertraue ich dir nur? Ich sollte, was dich betrifft, jedem Risiko aus dem Weg gehen.“
Sie erbleichte, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte.
Lucien runzelte die Stirn. „Stimmt etwas nicht?“
Sie sah ihn entschieden an. „Alles in Ordnung. Ich vertraue dir nicht. Das habe ich gerade versucht zu sagen. Ich meine, ehrlich … Lass uns mal ehrlich sein. Du bedeutest mir gar nichts, außer dass ich mich mit dir vergnüge. Und warum zur Hölle hast du aufgehört? Ich habe dir nicht die Erlaubnis gegeben aufzuhören?“
Sie war laut geworden und hatte die Sätze praktisch mit einem höhnischen Lächeln hervorgepresst. Was hatte sie vor?
Einen Tag zuvor hätte er ihr vielleicht geglaubt, möglicherweise sogar noch vor einer Stunde, aber jetzt nicht mehr, da sie feucht und bereit unter seinem Körper lag.
Sie hatte weder mit William geschlafen noch hatte sie überhaupt einem Mann gestattet, so attraktiv er auch gewesen sein mochte, sie zu berühren. Sie war mit Lucien zusammen, denn sie glaubte, er würde ihre Bedürfnisse befriedigen. Sie vertraute darauf, dass er nicht mehr von ihr verlangen würde, als sie bereit war zu geben. Also doch. Er wusste, dass sie das, was sie sagte, nicht meinte.
Es lag an Cronus, dachte er und knirschte mit den Zähnen. Aber Lucien hatte sie nicht herausgefordert. Noch nicht. Sie vertraute ihm wirklich. Und auch er vertraute ihr, dass sie nicht vorhatte, ihn anzugreifen. Er glaubte zu wissen, dass sie ihm helfen wollte, indem sie sich so verhielt, wie sie es tat.
Er beugte sich über sie und hob ihr Kinn, um sie zu küssen. Er küsste sie innig. Zuerst reagierte sie nicht, sie versuchte sogar, sich ihm zu entziehen. Aber dann spürte er ihre Zungenspitze vorsichtig an seiner, zärtlich und sanft. Sie stöhnte und griff nach seinen Haaren.
Als er endlich ihren Erdbeergeschmack genoss, keimte ein drängendes Bedürfnis in ihm auf. Markiere sie. Zeichne sie, damit jeder sieht, dass sie dein ist. Er ließ ihr Kinn los und bedeckte ihre Brüste mit seinen Händen. Mein.
Zeichne sie. Ja! Ja, sie gehört mir, sie ist mein. Er drückte die Lippen auf ihre Kehle und saugte. Er hörte nicht auf zu saugen. Sie wand sich unter seinem Körper, während sie die Hände nicht aus seinem Haar nahm, sodass er ihr Gefangener blieb. Sie keuchte atemlos, und er spürte, wie ihre Brustwarzen unter seiner Berührung noch härter wurden.
Als er endlich seinen Kopf hob, sah er, dass sie an ihrem Hals einen Fleck hatte, der schon blau war. Er verspürte eine große Befriedigung. „Das letzte Mal, als wir zusammen waren, habe ich mich nicht genug um deine Brüste gekümmert.“
„Nein.“ Er spürte ihre Fingernägel auf seiner Kopfhaut, und er wusste, dass sie so heiß und hungrig nach ihm war wie er nach ihr. Sie war fast besinnungslos vor Leidenschaft. Sie wies ihn nicht länger ab.
„Gestatte mir, das wieder gutzumachen.“ Nachdem er sich wieder hinabgebeugt hatte, widmete er sich erst der einen Beerenspitze, dann der anderen.
„Luden“, hauchte sie.
„Ich stehe drauf, wenn du meinen Namen sagst.“
„Weiter, Lucien. Bitte weiter.“
Er ließ seine Zunge über ihre Spitze gleiten, während er an ihnen saugte und mit der Hand über die Konturen ihres sinnlichen Körpers wanderte. Anya hatte ihre Beine gespreizt, so weit es ging.
Tief holte sie Luft, als er mit seiner Fingerspitze ihre empfindlichste Stelle berührte. „Nicht … nicht hinein, aber vielleicht ein bisschen …“
„Ich weiß. Ich darf mich nicht in dir versenken. Ich darf dich nicht so tief berühren, dass ich deine Seele erreiche, dass wir eins werden, anstatt zwei zu bleiben. Du wirst es nicht zulassen, dass ich spüre, wie du dich um mich schließt.“
Ihre Fingernägel hinterließen Spuren auf seinem Schultern. Als würde Anya sich in diesem Moment alles vorstellen, was er sagte, warf sie den Kopf hin und her. Dabei kniff sie die Augen fest zusammen und biss sich auf die Unterlippe.
Götter im Himmel, wie feucht sie war …
„Ich hasse meinen Fluch“, brachte sie hervor.
„Ich auch. Ich hasse auch meinen eigenen. Aber wenn es das Schicksal so wollte, dass wir uns begegnen, dann ertrage ich die beiden gern bis in alle Ewigkeit.“ Er rieb sie mit kleinen kreisenden Bewegungen, erst schnell, dann wurde er langsamer je näher sie ihrem Höhepunkt kam, um dann wieder umso schneller zu werden.
Erst als sie fast das Bewusstsein verloren hatte, laut seinen Namen rief, ihn anflehte, ihn verzweifelt anbettelte, gönnte er ihr Erlösung.
Ihr Körper zuckte. Sie ergriff ihn mit einer Kraft, die einem menschlichen Wesen die Knochen gebrochen hätte.
Während all dessen betrachtete Lucien ihr Gesicht. Er beobachtete, wie sie ihre Lippen öffnete und begann, flacher zu atmen. Erstaunt sah er, wie absolute Lust und höchste Befriedigung ihre Gesichtszüge verklärten, bis Anya die Augen öffnete und sich umblickte, als sehe sie Sterne.
Als sie sich beruhigt hatte, legte er seinen Kopf auf ihre Brust und lauschte ihrem rasenden Herzschlag. Ihr Körper war von Schweiß überzogen. Er war kurz davor zu kommen, aber er wollte diesen Moment nicht zerstören.
Sie drehte ihn auf den Rücken und lächelte ihn an. „Jetzt zeige ich dir mal, wie böse ich sein kann.“ Sie griff sich zwischen die Beine, befeuchtete ihre Finger mit ihrem eigenen Saft und legte sie dann um seinen Schaft.
Auf und ab glitt sie an ihm entlang, es war eine Bewegung, die ihn wahnsinnig machte. Lucien griff mit einer Hand über den Kopf, um ein wenig Halt an dem Kopfteil des Betts zu finden. So häufig war er in den letzten Wochen erregt gewesen, dass es eine unglaubliche Erleichterung war, jetzt gestreichelt zu werden.
Sie ließ ihre Finger über seine Spitze gleiten, und jedes Mal, wenn sie oben angekam, drückte sie ein wenig zu. „Anya“, keuchte er.
„Mmh. Verstehe, was du vorhin damit meintest, wenn man den Namen sagt.“ Während sie sprach ließ sie ihre andere Hand weiter hinunterwandern. „Das gefällt mir. Sag noch mal meinen.“
„Anya. Ich komme … gleich … gleich.“
„Tu es. Komm für mich. Ich will es sehen.“
Er hob die Hüften an. „Hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.“
„Mache ich nicht. Gib mir alles“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Als ihre Hand nicht weiter hinunterreichen konnte, gab er nach. Er konnte seine Lust keinen Moment länger verdrängen.
Er spannte alle Muskeln an und ergoss sich heiß über seinen muskulösen Bauch. Er schrie und schrie. „Anya!“
„Weiter.“ Sie hörte nicht auf, ihn zu massieren. „Gib mir alles. Jeden Tropfen will ich.“
Abwechselnd spannte er seine Muskeln an. Dann stemmte er die Fersen in die Matratze, sodass sein Unterleib in der Luft schwebte. Er hielt es selbst nicht für möglich, aber er kam noch einmal. Seine Gedanken wurden von einem zuckenden schwarzen Loch angesaugt, das mit jeder Welle seiner Lust größer wurde.
„Gut. Gut“, murmelte sie.
Völlig geschafft ließ er sich zurück in die Kissen sinken. Bevor Anya sich an seine Seite schmiegte, wischte sie ihn mit einem Handtuch trocken. Er schlang seine Arme um sie, als wolle er sie niemals gehen lassen. Frag sie nach dem Schlüssel.
Nein. Jetzt nicht.
Ein Leben ist wichtiger als ein einzelner Moment.
Das stimmte. Lucien setzte an, sie nach dem Schlüssel zu fragen, aber es gelang ihm nicht, die Worte auszusprechen, als sie sich fester an ihn schmiegte. Sie schloss die Augen und seufzte zufrieden.
Nein. Es gibt nichts Wichtigeres als diesen Moment. Kurze Zeit später war er mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen.
Es ist noch nicht mal ein Tag vergangen, und schon bin ich mit ihm im Bett gelandet, dachte Anya, während sie ihren Arm fester um seinen Körper schlang.
Sie hatte versucht, ihm zu widerstehen und ihn auf Distanz zu halten. Aber er war einfach zu leidenschaftlich, zu besitzergreifend und unwiderstehlich gewesen. Als er William gegenüber so eifersüchtig gewesen war … Götter! Sie hätte an Ort und Stelle einen Höhepunkt haben können, nur als sie sah, wie Lucien sich aufgeregt hatte.
Sie hatte versucht, so zu tun, als würde Lucien ihr nichts bedeuten. Sie hatte die schlimmsten Dinge gesagt, es war ihr wirklich schwergefallen, so zu lügen … alles nur für den Fall, dass Cronus, dieser Voyeur, ihnen zugesehen hatte. Aber sie hatte sich einfach nicht losreißen können, als Lucien sie gefragt hatte, wo sie am liebsten hingegangen wäre, um mit ihm Sex zu haben.
Nach all dem, was dort in diesem Bett geschehen war, wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte, um Cronus von ihrer Fährte abbringen, von ihrer wahren Leidenschaft für Lucien. Sie konnte ihm nicht länger etwas vormachen. Zum Teil war sie erleichtert darüber. Noch einmal könnte sie Lucien nicht weh tun. Das war jetzt vorbei. In der letzten Woche war er ihr immer wichtiger geworden … sie wollte ihn nicht mehr missen.
Lucien bewegte sich in ihren Armen. Bevor er aufschreckte, murmelte er etwas Unverständliches.
Sie runzelte die Stirn. „Was ist los?“
„Ich werde gerufen“, sagte er müde.
Dann war er auch schon verschwunden. In der halben Stunde, die sie auf ihn wartete, erfasste sie Panik, denn er kam nicht wieder. Hatten ihn die Seelen gerufen oder Cronus? Sollte sie ihn suchen gehen? Aber wo zur Hölle sollte sie überhaupt anfangen …
Dann aber plötzlich war Lucien wieder da, gesund und munter und schmiegte sich wieder an sie. Seine köstliche Wärme hüllte sie ein, als er die Augen schloss und seufzte. „Dumme Seelen“, murmelte er. Er klang nicht mehr müde, er klang besorgt. Vielleicht auch ein wenig erschüttert. „Warum kämpfen sie?“
Erleichtert drückte sie sich an ihn und malte mit der Fingerspitze Herzen auf seine Brust. Die wenigen Male, die sie ihn dabei beobachtet hatte, wie er Seelen begleitete, hatte es nur einige Minuten gedauert. Sie wollte wissen, warum er heute Nacht so lange gebraucht hatte, und nun hatte sie vielleicht eine Erklärung. Es hatte viele Tote gegeben. „Sag mir das nächste Mal ein wenig früher Bescheid, dann komme ich mit.“
Er sah sie an. „Willst du dir wirklich die Hölle ansehen? Warum?“
Damit du es nicht alleine aushalten musst, dachte sie, sagte aber: „Das könnte doch lustig sein.“
„Das ist kein Spaß, das kann ich dir versprechen.“ Er streichelte ihren Arm, dabei sah sie, dass er einen Schnitt am Handgelenk hatte, der aber schon zuheilte.
Hatte ihn eine der Seelen angegriffen? Und falls ja, dann konnte sie nur froh sein, bereits tot zu sein. „Nimm mich einfach mit, ja? Bitte! Ich möchte mitkommen.“
Er legte seine Hand auf ihre Brust und küsste den Knutschfleck, den er auf ihrem Hals hinterlassen hatte. „Nimm mich einfach mit. Mmh. Das klingt gut.“ Er wurde wieder hart und presste sich zwischen ihre Beine.
Stöhnend öffnete sie sich ihm. „Das meinte ich zwar nicht, aber wenn du es schon so sagst … bleib da!“
Er lachte in sich hinein und fuhr damit fort, sie einfach mitzunehmen über die Klippe der Lust. Erst später fiel Anya ein, dass er ihr noch eine Antwort schuldig war.


14. KAPITEL
Langsam öffnete Paris die Augen. Seine Lider waren so schwer, als habe jemand Steine daraufgelegt. Sein Mund war trocken und fühlte sich unangenehm an, als habe er etwas Schlechtes gegessen. Ihm juckte die Haut. Sowohl die Hand-als auch die Fußgelenke waren von etwas Kaltem und Schwerem umschlossen.
Was zur Hölle ging hier vor? Wo war er? Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er mit der Fremden … wie hieß sie noch … Fesselspiele gespielt hatte.
„Gut, dass du endlich aufwachst.“
Er erkannte diese süße unschuldige Stimme, aber konnte sie nicht mit einem Gesicht in Zusammenhang bringen. Er runzelte die Stirn. Vor sich sah er weißes Licht pulsieren, als er blinzelte, fingen seine Augen an zu tränen. Das letzte, an das er sich noch erinnern konnte, war, dass er eine Frau geküsst hatte. Doch plötzlich fiel ihm alles wieder ein: der warme Blick aus braunen Augen, das braune Haar, Sommersprossen, ein unauffälliges Gesicht.
Er hatte diese Frau geküsst. Wie hieß sie noch? Und dann war er ohnmächtig geworden, oder?
„Paris“, sagte die Stimme. Jetzt in einem schärferen Ton. Plötzlich merke er, dass sie sich vor ihn kniete.
Das unauffällige Gesicht, an das er sich gerade noch zu erinnern versucht hatte, war jetzt direkt vor ihm. Mit zitternder Hand fuhr er sich übers Gesicht und versuchte, sich zu orientieren. Bei jeder Bewegung klirrten Ketten und hemmten seine Bewegungen. Hatte sie ihn … Bestimmt nicht. Sie hatte nicht die Kraft, ihn zu fesseln.
Es mussten Jäger gewesen sein, die ihn angegriffen hatten.
„Haben sie uns eingesperrt?“ Seine Stimme war rau. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, so sehr er auch versuchte, gegen den Nebel in seinem Kopf anzukämpfen. Er hatte schon eine ganze Weile keinen Sex mehr gehabt. Das erklärte auch, warum er so geschwächt war und warum jemand es geschafft hatte, ihn zu überwältigen.
„Ich habe dich eingesperrt.“ Sie seufzte.
Sie hat was? Trotz seines Schwindels konzentrierte er sich voll auf sie. Sie hatte die Haare streng zurückgebunden. Die Sommersprossen waren unter einer Schicht Make-up verschwunden. Durch dicke Brillengläser schaute sie ihn an.
In diesem Moment spürte er, wie er sofort wieder hart wurde. „Warum solltest du so etwas tun?“
„Rate mal.“ Sie griff nach vorn und riss seinen Kopf zur Seite, um sich seinen Nacken anzuschauen. Mit einer Fingerspitze fuhr sie über die Wunde. Es war der Einstich einer Kanüle, wurde ihm klar. Jetzt ergaben ihre Antworten auch einen Sinn.
„Du bist mein Feind.“ Auch wenn ihm das Blut in den Adern gefror, war er hungrig danach, von ihr berührt zu werden. Er wollte mehr. Aber sie schien durch seine Anwesenheit nicht sonderlich erregt zu sein. Sie war sehr sachlich und nüchtern.
„Ja. Die Wunde heilt nicht zu“, stellte sie stirnrunzelnd fest. „Ich hatte nicht vor, dich mit der Nadel so zu verletzen. Das tut mir leid.“
Es tat ihr leid? Ach? Er erinnerte sich an ihren Kuss … an ihre kleine heiße Zunge in seinem Mund … wie sich ihre Brüste unter seinen Handflächen angefühlt hatten … klein, aber empfindlich. Er erinnerte sich an einen stechenden Schmerz. Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. „Du hast mich hereingelegt. Du wolltest mich täuschen.“
„Ja.“
„Warum? Und versuche mir nicht zu erzählen, dass du ein Lockvogel bist. Dafür bist du nicht hübsch genug.“ Er sagte es extra gehässig, um sie zu verletzen.
Ihre Wangen färbten sich tiefrot. Jetzt war sie nicht mehr unauffällig, sondern geradezu hübsch. Genau das, was er soeben geleugnet hatte. „Nein. Ich bin kein Lockvogel. Oder besser: Für jeden anderen Krieger außer dir wäre ich keiner gewesen. Auf der anderen Seite, ist es dir ja recht gleichgültig, wen du flachlegst, oder, du Dämon der Vielweiberei?“ In jedem Wort klang Ekel mit.
Er betrachtete sie eingehend. „Offensichtlich.“
Daraufhin nahmen ihre Wangen noch einen tieferen Rotton an, und sein Schaft wurde noch härter. Reg dich ab, Junge.
„Hast du keine Angst, dass ich dir etwas tue?“, fragte er in schmeichelndem Ton.
„Nein.“ Sie hob eine Augenbraue. „Dafür hast du nicht die Kraft. Das habe ich schon ausprobiert.“
Provoziere sie nicht noch weiter, du Idiot! Verführe sie, sieh zu, dass du wieder an Kraft gewinnst, und dann verschwinde von hier. Er zwang sich, netter zu klingen, und sah sie voller Leidenschaft an. Es war traurig, aber es würde ihm nicht gelingen, ihre Leidenschaft zu erzwingen. „Du hast dich in meinen Armen ganz wohl gefühlt. Gib es zu. Ich kenne die Frauen, und ich erkenne es, wenn sie entflammen. Du warst Feuer und Flamme für mich.“
„Halt den Mund.“
Sie war ungehalten. Hervorragend. „Wollen wir es noch mal versuchen, bevor deine Freunde hier auftauchen?“
Sie knirschte mit den Zähnen, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Da sie nicht mehr direkt vor ihm saß, hatte er jetzt Gelegenheit, sich den Raum anzuschauen. Beziehungsweise das Gefängnis. Lehmboden. Gitter statt Fenster und Tür.
Paris schnaufte angewidert. Am meisten widerte er sich selbst an. Er hätte es wissen müssen. Er war bekannt dafür, vorsichtig zu sein, und jetzt war er unvorsichtig und dumm gewesen. Er hatte sich den Jägern praktisch mit einer Schleife um den Hals auf dem Präsentierteller ausgeliefert. Wie würden die anderen Krieger über ihn lachen, wenn sie davon erfuhren!
„Also bist du eine Jägerin, nehme ich an?“
„Wenn du mit Jäger einen Verteidiger alles Guten und Rechten meinst, dann ja.“ Ohne ihn dabei anzusehen, nahm sie die Uhr ab, um ihm das Zeichen der Ewigkeit zu zeigen, dass ihr in die Haut gebrannt war. „Seit ich denken kann, haben mich Dämonen und ihre bösartigen Taten immer wieder fasziniert. Schon immer habe ich darüber Bücher gekauft und habe an Treffen und Seminaren teilgenommen. Diese Männer haben mich vor etwa einem Jahr angesprochen und gefragt, ob ich bei ihnen mitmachen wolle. Ich habe zugestimmt und es seitdem nie bereut.“
Beim Anblick des Symbols hätte ihm übel werden sollen, jedenfalls war es sonst immer so gewesen. Aber dieses Mal hatte er das Gefühl, er wolle das gehasste Zeichen mit der Zunge nachzeichnen. „Und was hast du jetzt mit mir vor?“ Er spürte keine Panik. Noch nicht. Schon vor Hunderten von Jahren war er von Jägern umzingelt worden. Mit nur wenigen Verletzungen war es ihm damals gelungen, ihnen zu entkommen.
Auch dieses Mal würde es nicht anders sein: Dafür würde er schon sorgen.
„Wir werden dich für Experimente benutzen. Wir beobachten dich. Und wir werden dich als Lockvogel verwenden, um weitere Dämonen zu fangen. Und dann werden wir, sobald wir die Büchse der Pandora gefunden haben, dir deinen Dämon austreiben, dich töten und das Monster in die Büchse sperren.“ Wieder war ihr Ton sehr sachlich, als besprächen sie, was es zum Abendbrot gab.
Seine Augenbraue zuckte. „Ist das alles?“
„Erst mal.“
„Dann kannst du mich gleich töten, Sweetheart. Meine Freunde werden sich kaum ergeben, um mich zu retten.“
Nein, sie würden jeden in diesem Gebäude umbringen.
„Das werden wir dann ja sehen, nicht wahr?“ Ihr Ton war kleinlauter geworden.
Hör auf sie gegen dich aufzubringen. Er musste sie bezirzen, diese Feindin – koste es, was es wolle. Sobald er in ihrem Körper den Höhepunkt erreicht hatte, würde er stark genug sein, um jeden zu töten, der sich ihm in den Weg stellte. Sogar diese blöde Zicke.
Warum hatte er nicht den Dämon der Gewalt bekommen wie Maddox? Dann wäre er von nichts anderem abhängig gewesen als von Wut, um neue Kraft zu sammeln. Es war grauenhaft, von diesem Dämon der Vielweiberei besessen zu sein. Er war nichts weiter als ein Quälgeist.
Einige Male hatte der Dämon ihn aus lauter Verzweiflung gezwungen, sich an … Denk’ nicht daran. Nicht jetzt. Jetzt brauchst du Sex. „Liebes“, sagte er mit tiefer Stimme. „Es tut mir leid, wenn ich dich gerade verletzt habe. Ich war wütend und habe es an dir ausgelassen.“ Paris sorgte dafür, dass sein Gesichtsausdruck sanft und seine Augenlider halb geschlossen waren, während er das sagte. Er entspannte seine Wangenmuskeln, sodass seine Lippen wirkten, als wolle er die junge Frau gleich küssen.
Sie fuhr sich mit der Hand durch das aschblonde Haar und sah hinab auf ihre weißen Tennisschuhe. „Das ist in Ordnung. Ich verstehe das. Du bist Sklave deines Dämons.“
Sie sei erst seit einem Jahr eine Jägerin, hatte sie gesagt. Also war sie quasi ein Baby … naiv. Jeder andere Jäger hätte durchschaut, was Paris vorhatte. Er hätte ihn vermutlich geschlagen und sich kein Zeichen der Verwundbarkeit anmerken lassen.
„Ich finde dich reizend.“ Leider stimmte das auch.
„Du lügst.“
„Nein. Vorhin habe ich gelogen, als ich dich unscheinbar genannt habe. Schon als ich dich das erste Mal sah, habe ich dich begehrt. Ich habe mir vorgestellt, wie du nackt auf meinem Bett liegst, den Kopf in den Nacken geworden und deine Hände … oh, deine Hände …“, er schaute auf ihre Hände. Ja, sie waren wirklich so perfekt und so glatt, wie er sie in Erinnerung hatte, „… wie sie zwischen deine Beine fahren, feucht und heiß, weil du nicht mehr länger darauf warten kannst, dass ich zu dir komme.“
Während er sprach, ließ er diese Bilder vor ihrem inneren Auge erscheinen. Das war der einzige Vorteil an seinem Dämon. Durch ihn konnte Paris das Bewusstsein anderer beeinflussen. Dadurch sah jeder, der ihm zuhörte, genau das, worüber er sprach.
Er vermied es, diese Fähigkeit zu nutzen, so gut es ging. Hinterher fühlte er sich immer schuldig. Damit zwang er Menschen, Dinge zu begehren, die sie sonst nicht interessierten, so wie der Dämon ihn dazu brachte, hinter Frauen her zu sein, die er nicht mochte. Aber diese Frau war eine Jägerin, also hatte sie es nicht verdient, dass er sich um sie Sorgen machte.
„Red … red nicht so“, flüsterte sie. Sie erschauerte.
„Wenn du kurz davor bist zu kommen, dann lecke ich dich. Genau in der Mitte zwischen deinen Beinen. Du wirst meinen Namen herausschreien.“
Ihr Atem wurde unregelmäßig. Er sah, dass sich ihre Brustwarzen unter ihrem T-Shirt abzeichneten. Es war ein weißes T-Shirt, das kaum die Spitze ihres BHs verbergen konnte. Es war ein recht feminines Kleidungsstück, denn sonst war sie angezogen wie eine alte Jungfer. Warum also?
Unten herum trug sie unförmige schwarze Hosen, und ihre Tennisschuhe waren grob und klumpig, Männerschuhe.
„Ich werde in dich hineinfahren, bis meine Härte ganz in dir verschwunden ist, und dann drehe ich dich um, und du wirst auf mir reiten.“
„Sag so etwas nicht“, rügte sie ihn atemlos. Sie griff sich an den Ausschnitt ihres T-Shirts. „Du bist böse und … und …“
„Ich bin ein Mann, der sich nach einer Berührung von dir verzehrt.“ Er war sicher einiges, aber nicht böse. Schließlich brachte er Leute nicht wahllos um, und er vergewaltigte auch nicht. Er und seine Freunde hatten ihr Geld in Buda ausgegeben, damit die lokale Wirtschaft gestärkt und die Hungrigen ernährt wurden. Das war doch etwas wert, oder?
Die Jäger waren die Bösen. Sie teilten die Welt in Schwarz und Weiß, um ihren unerbittlichen Kampf um „Utopia“ zu rechtfertigen. Sie gingen über Leichen, töteten alle, die ihnen im Weg standen.
Paris hörte, wie der Atem der jungen Frau unregelmäßig ging’
„Ich stelle mir gerade vor“, zwang er sich weiterzumachen, „wie du nackt bist. Deine Haut ist gerötet, deine Brustwarzen sind hart, du bist feucht.“
Sie holte tief Luft und schloss die Augen. „S…stopp, bitte!“
„Du verzehrst dich doch danach, dass dich ein Mann berührt. Ist es nicht so, Sweetheart?“ Wie hieß sie denn nur?
Nie konnte er sich ihre Namen merken. Schließlich ging er mit Frauen ja nur ein einziges Mal ins Bett, da kam es nicht darauf an, sich Namen zu merken. Außerdem wollte er nicht das Risiko eingehen, in einem unbedachten Moment der Leidenschaft den falschen Namen zu rufen. Frauen sahen das normalerweise nicht gern. „Komm her. Lass mich dir geben, was du brauchst.“
„Das geht nicht.“ Atemlos ging sie auf ihn zu.
Die Ketten waren nicht lang genug, er konnte sie nicht berühren. Er musste es hinbekommen, dass sie die Arbeit übernahm. „Ich bin hart. Ich will dich. Nur dich. Mein Körper schreit nach dir.“
Er sah, dass sie Gänsehaut bekam.
Ihre Züge waren durch die Erregung sanfter geworden, fast war sie hübsch. Sie hatte sehr lange Wimpern, die längsten, die er jemals gesehen hatte. Sie waren gespreizt wie ein Pfauenschwanz. „Berühre deine Brüste für mich. Sie wollen angefasst werden.“
Vorsichtig hob sie die Hände und tat, was er ihr befohlen hatte. Sie stieß wieder einen Seufzer aus. „Meine Güte.“
„Gut. Das ist gut.“
„Ich … ich.“
Du darfst ihr keine Zeit geben nachzudenken. Aber sie anzuschauen, hinderte ihn daran, sich zu konzentrieren. „Mach den Reißverschluss deiner Hose auf und greif hinein. Steck die Hand in deinen Slip. Fass dich an, mach dich feucht.“
Sie begann zuerst zu tun, was er von ihr verlangte, aber dann legte sie ihre Hand auf ihren Bauch. „Das geht nicht. Ich sollte das nicht tun.“
„Doch, du solltest es tun. Du kannst es. Du willst es auch, und du weißt, dass du es willst. Es wird sich gut anfühlen.“
„Nein, ich …“ Sie schüttelte den Kopf. In ihren Blick mischten sich Begehren und Horror, als sei sie kurz davor, ihm zu widerstehen.
Paris war verwirrt. Er war es nicht gewöhnt, dass sich eine Frau ihm widersetzte. Die Tatsache, dass sie zögerte, versetzte ihm einen Schock. „Deine Mitte schreit danach, von dir berührt zu werden … Sweetheart. Aber wenn du dich selbst nicht berühren möchtest, dann komm hier herüber. Ich werde dich mit der Zunge liebkosen. Ich werde deine empfindsame Stelle lecken, bis du schreist.“
Sie kam schon auf ihn zu, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Paris atmete auf. Sie war … fast bei ihm. „Nur noch ein kleines Stückchen, Süße. Nur noch ein Stück.“
Aber kurz, bevor sie direkt vor ihm stand, und bevor er ihr die Hose herunterziehen konnte, um mit seiner Zunge in ihre heiße Mitte einzudringen – wo er sie nicht eher zum Höhepunkt bringen würde, bis sie sich auf ihn gesetzt hatte – hielt sie wieder inne.
„Du nennst mich immer Süße und Sweetheart.“
„Weil es stimmt. Weil du süß bist. Noch einen Schritt, so komme ich nicht an dich heran“, sagte er und versuchte dabei, nicht zu wimmern. „Nur noch ein bisschen näher“, wiederholte er. „Ich brauche dich so sehr.“
„Wie heiße ich?“ Sie klang jetzt plötzlich nicht mehr so atemlos.
Paris stand der Mund offen, Panik überkam ihn. „Was soll das? Der Name spielt doch keine Rolle. Du willst mich, und ich will dich.“
Sie runzelte die Stirn und trat einige Schritte zurück. „Du weißt noch nicht einmal, wie ich heiße, und trotzdem willst du mit mir schlafen?“
„Wir würden nicht mit einander schlafen.“
„Sie haben mir gesagt, man dürfe dir nicht vertrauen. Sie haben gesagt, ich soll dir nicht zu nahe kommen.“
Seine Panik verstärkte sich, die Hoffnung schwand. „Süße, lass uns doch …“
„Halt den Mund.“ Mit zusammengekniffenen Augen massierte sie sich die Schläfen. „Ich weiß zwar nicht, wie du es eben geschafft hast, mich so weit zu bringen, aber jetzt ist es mir auch gleichgültig. Aber mach das nie, nie wieder mit mir, oder ich werde nicht damit warten, dich zu töten, bis ich die Büchse der Pandora gefunden habe.“
Sie stampfte davon, öffnete die vergitterte Tür, warf sie hinter sich zu und schloss ihn ein. Dann war er allein.
Er würde immer schwächer werden. Verdammt.
Maddox trug ein Tablett mit Essen in das Burgverlies. Es war ihm ganz und gar nicht recht, dass Aeron hier unten eingeschlossen war, aber auch er hatte, wie die anderen Krieger, keine bessere Lösung gefunden. Aeron war einst derjenige Krieger gewesen, der den stärksten Willen gehabt hatte. Er war brutal, aber loyal. Manchmal war er so unglaublich kontrolliert wie Lucien, in anderen Situationen wieder so flatterhaft wie Maddox früher gewesen war.
Maddox lachte in sich hinein, als er daran dachte. Sie waren gute Trainingspartner gewesen, er und Aeron. Viel Zeit hatten sie damit verbracht, ihre Kampfkünste miteinander zu perfektionieren. Als Maddox die Kontrolle über seinen Dämon verloren hatte, war Aeron ihm behilflich gewesen, ihn wieder einzufangen. Nun war aber Aeron nur noch ein Schatten seiner selbst. Er war wild, aufbrausend und hasserfüllt.
Wenn Aeron freikäme, würde er vier unschuldige Frauen töten, genauso wie es die Götter von ihm verlangt hatten. Und falls er diese Frauen umbrachte, dann würde er sich nie wieder von seiner Blutgier erholen. Von Anfang an hatte Aeron gewusst, dass ihn das Töten von Unschuldigen unwiderbringhch aus der Bahn werfen würde.
Maddox kannte das Gefühl.
Er hatte Pandora ins Jenseits befördert, nachdem ihn Sekunden zuvor der Dämon der Gewalt besessen hatte. Und er hatte unzählige Jahrhunderte damit verbracht, seine Schuld zu sühnen. Jede Nacht war er auf dieselbe Weise getötet worden, wie er sie umgebracht hatte: Ihm wurde sechs Mal ein Messer in den Bauch gerammt. Im Gegensatz zur armen Pandora, erwachte er aber jeden Morgen aufs Neue und wusste, dass er in derselben Nacht wieder sterben musste.
Aber Ashlyn hatte ihn gerettet – in mehr als einer Hinsicht. Sie hatte ihm einen Grund gegeben zu leben, und nun trug diese wunderbare Frau sein Kind unter dem Herzen.
Wie immer, wenn er an sie dachte, wurde es ihm warm, und er bekam ein seltsames Gefühl im Magen. Was würde er für ein Vater sein? Schon jetzt liebte er das Baby und wusste, er würde es beschützen, selbst nach seinem Tod. Dann würde er eben aus der Hölle emporsteigen.
Er wünschte sich, dass Aeron dasselbe Glück in der Familie fand wie er: Liebe, Vergebung, Freiheit. Und dennoch war Aeron absolut vom Blutdurst erfüllt. Wenn er mit den Kriegern zusammen war, konnte man ihm nicht trauen. Dasselbe galt in der Gegenwart von Freunden und seinen Brüdern, ganz zu schweigen von Frauen. Wie sollte er also eine Frau finden, die ihn bezähmen konnte?, fragte sich Maddox.
Er neigte den Kopf, als er die Treppe zum Verlies hinabstieg. Er hörte keine Krallen an den Gitterstäben klappern. Zum ersten Mal seit Wochen waren keine Flüche zu hören, die von den dicken Mauern widerhallten. Es war seltsam still. Nachdem er das Tablett auf den Boden gestellt hatte, sah er nach.
Sobald er Aerons Zelle erreicht hatte, spürte Maddox eine unglaubliche Angst. An der Zellentür waren die Gitterstäbe auseinandergebogen. Aeron war verschwunden.
Reyes hatte die Aufgabe übernommen, den Römischen Tempel zu bewachen, während seine Freunde weiter nach Hinweisen auf die Unaussprechlichen suchten. Er schritt den von Moos überwucherten Rand des Tempels ab, der still und sehr düster dalag. Seitdem Lucien und die anderen wussten, wo sie nach den Artefakten suchen mussten, forschte Sabin mit seinen Leuten nach Erkenntnissen über die Titanen. Über ihre Schwächen und ihre Feinde.
Obwohl der Tempel lange Zeit im Meer begraben gelegen hatte, waren an den Mauern immer noch Blutspuren zu sehen. Die Wände bestanden aus Menschenknochen. Aber bislang hatten die Krieger noch nichts gefunden. Es hatte noch nicht einmal etwas gebracht, Blutopfer auf dem Altar darzubringen. Dazu hatten sich die Männer mit Messern in die Haut geritzt. Unzählige Male hatte sich Reyes schon gefragt, was im Goldenen Zeitalter in diesem Tempel vorgefallen sein mochte. Manchmal hätte er schwören können, dass er mit der Brise, die vom Meer herkam, menschliche Schreie hören konnte.
Vor Kurzem war Lucien wieder aufgetaucht, und er hatte so entspannt und wohl ausgesehen wie lange nicht mehr. Ja, er hatte sogar glücklich gewirkt. Was war passiert? Reyes war eifersüchtig, was auch immer Luciens gute Laune ausgelöst haben mochte. Er war eifersüchtig, aber er freute sich auch für ihn. Auch Luciens Blut, das er mit ekelerregend guter Mine auf den Altar fließen ließ, hatte Ergebnisse gebracht. Und Reyes war es leid, immer umsonst etwas zu unternehmen. Es war einfach überflüssig.
Jedoch an diesem Morgen sendeten die Nachrichten auf der ganzen Welt etwas über die Tempel. Reyes war klar, bald würden sie kommen: Menschen, Jäger, Touristen, Schatzjäger und Forscher. Die Zeit rannte ihnen davon.
„Verdammt“, murmelte Reyes. Er musste Schmerzen spüren, bald, denn sonst würde er Zerstörung anrichten oder jemanden verletzen, dass wusste er. Er würde jemanden töten, sei es einen Sterblichen oder einen Krieger. Es war ihm egal. „Ich bleibe in der Nähe“, sagte er Sabin, als der an ihm vorbeiging. „Ruf einfach, wenn ihr mich braucht.“
Sabin versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Mittlerweile kannte er Reyes zu gut.
Bis er den Wald erreicht hatte, der den Tempel umgab, hatte Reyes schon sein Schwert aus der Scheide gezogen. Er lehnte sich an den nächsten Baum. Er trug rote Blätter, daher sahen die Äste aus, als würden sie bluten. Er begann, sich Kreuze in den Arm zu ritzen. Sobald die Klinge ins Fleisch schnitt und das Blut floss, echtes Blut, ebbte seine Wut etwas ab.
Wenn Danika dich so sehen könnte …
Er schnaubte verächtlich. Wenn sie ihn so sehen könnte, würde das kaum ihre Gefühle für ihn verstärken, die schon jetzt keine Grenzen kannten.
In seiner Tasche klingelte sein Mobiltelefon, und er stöhnte frustriert auf. Es war das Telefon, das er vor einigen Wochen von Sabin bekommen hatte. Reyes war sich noch nicht sicher, ob er es gut fand, eines zu haben. Manchmal musste ein Mann ganz frei sein – frei von allen und auch ohne Kontakt zu seinen Freunden. Aber er hatte das Telefon einfach behalten, für den Fall der Fälle.
Knurrend holte er es aus der Tasche und klappte es auf. „Was?“
„Aeron ist entkommen“, sagte Maddox, ohne ihn zu begrüßen.
Das konnte nicht wahr sein. Alles in Reyes sträubte sich gegen diese Nachricht. Er war wütend und fühlte sich hilflos. Er hatte gewusst, dass es einmal so weit kommen würde, aber er dachte nicht, dass es schon so bald passieren würde. Ich hätte einfach meine Zuneigung zu ihm ignorieren und ihn in Ketten legen sollen. „Seit wann?“
„Das letzte Mal habe ich ihn vor zwölf Stunden gesehen.“
Als Hüter des Zorns würde Aeron Danika binnen kurzer Zeit finden, gleichgültig, wo sie sich versteckt hielt. Er würde sie aufspüren und seine Flügel nutzen, um schnell zu ihr zu gelangen. „Ich finde ihn“, erklärte Reyes.
Bevor er auflegen konnte, fügte Maddox hinzu: „Torin hat mich dazu gebracht, einen unsichtbaren Farbstoff in Aerons Essen zu mischen, mit dem wir ihn finden können – für alle Fälle. Er wird dir die Daten per E-Mail schicken, die du für dein Telefon brauchst, um ihn zu finden. Ich wollte dich nur erst anrufen. Bring deinen Freund zu uns zurück. Lebendig.“
Reyes antwortete nicht. Er konnte kein Wort herausbringen. Wenn er jetzt versagte, dann würde Danika sterben.
Wenn sie überhaupt noch am Leben war.


15. KAPITEL
Schöner Knutschfleck“, bemerkte William am nächsten Morgen, als er beim Frühstück Anyas Hals sah.
Ich werde nicht rot. Nicht rot werden. Und dennoch spürte sie, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Lucien war einfach verdammt geschickt mit seinen wunderschönen Lippen. Apropos schöner Mund: Heute Morgen hatte er es geschafft, weitere Informationen über den allmächtigen Schlüssel aus ihr herauszubekommen.
Sie ahnte, dass er vorhatte, den Schlüssel von ihr zu erhalten, ohne sie beide zu gefährden, damit sie endlich Ruhe vor dem König der Götter hatte. Sofort nachdem er sie zu dem Schlüssel ausgefragt hatte, begann er wieder, ihre Knospen zu liebkosen. Auf keinen Fall wollte sie, dass er damit aufhörte. Schließlich erzählte sie ihm, dass der Schlüssel mit ihr, ihrem Körper und ihrer Seele so eng verknüpft war wie er mit seinem Dämon. Das war der Grund, warum sie schwächer werden würde, sobald sie den Schlüssel jemand anders gab, denn damit gab sie einen Teil von sich fort. Sie entdeckte die Enttäuschung in Luciens Blick, was sie irgendwie berührte. Wenn niemand sonst verstand, wie gefährlich es war, einen wichtigen Teil seiner selbst fortzugeben, er tat es.
Sie seufzte. Die drei, sie, Lucien und William, saßen um einen kleinen runden Tisch, auf dem Eier und Speck und Pfannkuchen standen. In der Luft lag der Duft des würzigen Specks vermischt mit dem süßen Geruch vom Ahornsirup. Das Essen war hervorragend.
Nach dem Aufstehen hatte sich Anya einen wunderbar weichen weißen Kaschmir-Einteiler übergezogen und sich nach Atlanta teleportiert, wo es in ihrem Lieblingsrestaurant Frühstück gab. Dort hatte sie das Essen geholt und war gleich zurückgeeilt, um vorgeben zu können, dass sie es selbst gemacht hatte. Die Männer waren schließlich Krieger, und sie sollten sich ein wenig dankbar dafür zeigen, dass sie sich so viel Mühe gemacht hatte. Zwar dachten die beiden, dass sie viel Zeit in jedes Gericht gesteckt hatte, aber dennoch kam ihnen kein einziges Lob über die Lippen. Noch nicht einmal danke hatten sie gesagt, die Mistkerle!
Sie saß zwischen ihnen. Lucien behielt William genau im Auge und sah ihn jedes Mal böse an, wenn der Sexgott über den Tisch in Anyas Richtung griff, um sich etwas von den Rühreiern zu nehmen. Seine Besitzansprüche waren einfach süß. Es war kein Wunder, dass sie die ganze Nacht in seinen Armen gelegen hatte und sich nicht hatte losreißen konnte. Er gab ihr das Gefühl, begehrenswert zu sein. Und er gab ihr Sicherheit. Nie zuvor hatte sie eine ganze Nacht mit einem Mann verbracht. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass außer dem intensiven körperlichen Vergnügen auch ein Gefühl von Sicherheit, das sie nicht mehr missen wollte, eine Rolle spielen könnte.
„Ich habe dir doch schon mal gesagt, du sollst deine Hände …“ Lucien sprach den Satz nicht zu Ende. Sie spürte, wie er jeden Muskel anspannte.
Anya wandte sich ihm zu. Beide Augen waren auf einmal blau. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Wie es schien, war es für die beiden an der Zeit, Seelen abzuholen.
„Ich muss los.“
„Du nimmst mich mit, ja?“
Lucien schüttelte den Kopf. „Nein, du bleibst hier.“
„Zwing mich nicht dazu, mich unsichtbar zu machen, um dir dann zu folgen, auch wenn du es nicht willst.“
„Das hast du schon mal gemacht.“ Er seufzte resigniert. „Und ich habe bisher noch nicht herausfinden können, wie du das geschafft hast.“
Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin Anarchie, hast du das vergessen? Ich gehorche nicht den Naturgesetzen … oder sonstigen Regeln.“
„Wovon redet ihr beide?“, wollte William wissen.
Sie beachtete ihn nicht. Erstens, weil sie wusste, dass sie damit Lucien wütend machen würde, und zweitens, weil sie befürchtete, dass er sofort verschwinden würde, sobald sie ihm nicht mehr all ihre Aufmerksamkeit schenkte. „Geh du nur alleine, dann bleibe ich so lange bei Willie und amüsiere mich mit ihm.“
William grinste und hatte schon seine Frage vergessen. „Lass sie ruhig hier, Mann. Ich werde mich besonders gut um sie kümmern.“
Lucien zog eine Grimasse und fletschte die Zähne, aber gleichzeitig verschränkte er seine Finger mit Anyas. „Okay, dann lass uns los.“
Er dematerialisierte sich und Anya. Dann tauchten sie in die Welt der Geister ein, die aus bunten Farben und Lichtern bestand. Lucien flog schnell zu einem abgebrannten Geschäft, aus dem noch der Qualm aufstieg. Shanghai, stellte Anya fest. Sie sah sich um. Sie befanden sich in einer Straße mit weißen und roten Häusern, deren Dächer in spitzen Giebeln endeten. Sie hatte das Gefühl, sie könnte das Essen riechen, das auf dem benachbarten Straßenmarkt verkauft wurde.
Auf dem rußigen Boden lagen mehrere reglose Körper. Ohne Anyas Hand loszulassen, ging Lucien zu dem ersten und tauchte seine Hand in den Brustkorb des Mannes. Er holte eine zappelnde Seele heraus, die sich gegen den Griff des Todesdämons zu wehren versuchte.
In dem nächsten Augenblick standen sie vor den Toren der Hölle. Die Hitze war so stark, dass sie ihnen fast das Fleisch von den Knochen schmolz. Anya erschauerte. Sie hörte das Flehen, die Schreie der Gefolterten. Würde sie auch hier landen, wenn Cronus sich durchsetzen konnte und sie töten würde? Allein der Gedanke drehte ihr den Magen um.
„Er hat den Brand gelegt“, presste Lucien hervor.
Hier geht es gerade nicht um dich, sondern um Lucien. Sie ließ seine Hand los und stellte sich hinter ihn, um ihm ihre Arme um die Taille zu legen. Sie wollte ihn daran erinnern, dass er nicht allein dort war. Sie wollte ihm Trost spenden. Sie spürte, wie die Spannung in seinen Muskeln allmählich nachließ.
Vor ihnen glitten zwei riesige Felsen auseinander und öffneten die Sicht auf einen großen Spalt. Dahinter streckten sich aus einer Schlucht viele Arme hinauf. Lucien warf den um sich schlagenden Geist zu ihnen hinunter. Es ertönte schreckliches Lachen, um bald darauf von erschütternden Schreien übertönt zu werden.
Diesen schlimmen Anblick musste Lucien jeden Tag ertragen. Anya küsste ihn von hinten aufs Ohr, um ihn von dem Flammenmeer abzulenken. „Es sterben viele Menschen. Jede Minute. Jede Stunde. Warum musst du sie nicht alle abholen?“
„Einige bleiben auf der Erde, andere werden wiedergeboren und bekommen die Chance, noch einmal neu anzufangen. Und einige, glaube ich, werden von Engeln abgeholt.“
Ah. Das hätte sie sich denken können. Über die Jahre waren ihr selbst schon einige Engel begegnet. Es waren wunderschöne Geschöpfe, wenn auch ein bisschen hochmütig. „Die Seelen, die du begleitest, haben Glück. Sollen wir die anderen holen?“
Lucien nickte, dabei erschien er weniger angestrengt als zuvor.
Die beiden anderen Leichen waren kleine brave Jungs, die sich wohl nichts vorzuwerfen hatten, denn sie kamen in den Himmel. Wie immer musste Anya über die perlenbesetzten Tore staunen. Sie waren nicht nur mit den schönsten Perlen, sondern auch mit Juwelen besetzt und strahlten eine besondere Macht aus, die Anya faszinierte. Hinter ihnen ertönten die beruhigenden Stimmen eines Engelschors. Der Gesang erfreute alle Sinne.
Hier möchte ich herkommen, wenn ich sterbe.
Wann bin ich jemals brav gewesen?
Ich bin brav. Manchmal.
„Danke, Anya, dass du mitgekommen bist. Dass du mich tröstest.“
„Keine Ursache.“ Sie und Lucien landeten wieder an Williams Frühstückstisch in der Küche. Der Sexgott saß immer noch dort, aber Anyas Blick blieb an ihrem Geliebten hängen. Lucien betrachtete sie aufmerksam. In seinem Blick lag Hitze, Verwunderung und Achtung.
„Und, wo seid ihr beiden gewesen?“, fragte der Gastgeber.
„Nirgendwo.“ Sie sah William konzentriert an, während Luciens starrer Blick auf sie dafür sorgte, dass sie nervös auf dem Stuhl hin und her rutschte. „Wo sind denn heute Morgen deine Damen?“
„Sie schlafen noch. Vamps brauchen ihren Schönheitsschlaf.“
Luciens Augen wurden groß. Offensichtlich war er nie zuvor einem Vamp begegnet.
„Vamps wie Vampir oder Vamp wie Sexgöttin?“ Sie suchte auf Williams Haut nach verräterischen Spuren. Natürlich – er trug schwarze Seidenhosen. „Ich nehme an, Eroberungen. Du siehst nicht aus, als habe dich jemand angenagt, jedenfalls niemand mit Reißzähnen.“
„Doch, ich bin gebissen worden, man kann es bloß nicht sehen. Im Gegensatz zu dir“, fügte er mit einem kurzen Seitenblick und einem Lächeln hinzu.
Lucien verschluckte sich prompt an seinem Saft. Grinsend schlug ihm Anya auf den Rücken. „Ich glaube, du hast ihn geschockt.“
„Das glaube ich kaum“, antwortete William und sah dabei Lucien an. „Wir haben euch die ganze Nacht gehört… wie die Kaninchen. Das hat mich zwar erstaunt, aber ich muss wirklich sagen, es hinzubekommen, dass diese kleine Halbgöttin nach mehr schreit, das ist schon mal was.“
„Danke“, antwortete Lucien, sobald er sich von seinem Husten erholt hatte. Aber es klang Schärfe in seinen Worten mit.
„Ich bin keine Halbgöttin, du dreckiger Hurenbock!“
Zwinkernd stellte William seine Ellenbogen auf den Tisch. „Also, was ist hier los? Du weißt, du bist bei mir immer herzlich willkommen, Anya, aber warum bist du hier? Und warum verfolgt dich der Dämon des Todes?“
Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber Lucien legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. Als sie ihn kurz ansah, schüttelte er den Kopf.
„Ich verrate keine Geheimnisse, Zuckerschnecke.“
„Oh, Geheimnisse? Erzähl!“ William klatschte in die Hände.
Nur zu gern täte sie es, das konnte sie nicht leugnen. Geheimnisse behielt Anya nie für sich. Das machte doch keinen Spaß! Dennoch hielt sie den Mund. Für Lucien hätte sie alles getan. An diesem Punkt war sie darüber erstaunt, dass noch nicht einmal ihre gehässige Seite ihr einen Strich durch die Rechnung machen wollte.
„Wir möchten uns einfach ein paar Sachen vor dir ausleihen“, bat Lucien.
„Und das wäre?“
„Eigentlich“, fügte Anya hinzu, „möchten wir, dass du uns durch die Arktis führst.“
„Anya“, warnte Lucien.
„Jedenfalls wünsche ich mir das. Er lebt so nah dran und verbringt so viel Zeit dort oben. Er kennt die Umgebung. Und außerdem habe ich doch gar nicht unser Geheimnis verraten, oder?“
„Was wollt ihr am Polarkreis?“ William erschauderte. „Da ist es kälter als am A…, ihr wisst schon. Und ich sollte das wohl wissen!“
„Ich habe frei und wollte mir gern ein paar Gletscher anschauen“, erklärte sie leichthin.
„Du hasst Eis und Kälte. Die meiste Zeit bist du doch auf Hawaii.“
„Wir kommen auch gut ohne Fremdenführer aus“, unterbrach Lucien ihn. „Wir brauchen nur entsprechende Kleidung, Decken und Schneeschuhe.“
„Ich komme nicht mit in die Arktis.“ William schüttelte den Kopf. „Ich bin gerade von da wieder zurück und muss mich dringend ausruhen.“
Lucien zuckte die Schultern, als sei ihm alles recht. „Dann ist ja alles klar, dann gehen Anya und ich allein.“
„Das werden wir auf keinen Fall tun.“ Anya schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass die Gläser und das Geschirr klirrten. „Willie wird uns dorthin führen, wo wir ihm sagen, und er wird es mit einem Lächeln tun. Das spart uns Zeit. Außerdem wird er ein guter Soldat sein und uns helfen, falls wir einen Kampf gegen Du-weißt-schon-wen austragen müssen … Hydra“, fügte sie dramatisch hinzu.
„Ihr wollt wirklich gegen Hydra kämpfen?“ William wurde blass. „Ich gehe nicht in die Nähe dieser Zicke. Ich habe sie seit einigen Jahren aus den Augen verloren, und so soll es auch bleiben.“
„Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal eine Frau kennenlerne, die du nicht flachlegen willst.“ Anya schnitt sich ein Stück Pfannkuchen ab und spießte es auf. Bevor sie es zum Mund führte, sprach sie weiter: „Was das angeht, hätte ich mir nicht träumen lassen, dass du jemals eine Frau kennenlernst, die du nicht flachlegen willst. Und da wir schon mal über Hydra sprechen: Wo hast du sie getroffen? Und wie bist du ihr lebendig entkommen?“
„Ich bin ihr zwei Mal begegnet, an zwei verschiedenen Orten draußen im Eis. Und ich bin ihr entkommen, weil sie es nicht ertragen konnte, meine wunderschöne Visage verunstalten zu lassen. Aber es war knapp.“
„Gut.“ Lucien nickte.
Anya wusste, dass sich das darauf bezog, dass William Hydra entdeckt hatte, aber wahrscheinlich wäre es Lucien ebenso recht gewesen, wäre er ihr nicht entkommen. Nur schwer konnte sie ihre eigene Aufregung verbergen. Aber sie war noch nicht fertig mit ihren Fragen. „Was hast du da oben eigentlich gesucht? Du hast mir nie davon erzählt.“
„Es ist nahe an meinem Wohnort. Sterbliche könnten sich dort verstecken, um einen Überraschungsangriff zu starten. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob sie meinetwegen oder wegen Hydra dort waren – wir haben beide genug Feinde, die es auf uns abgesehen haben. Irgendwann war es mir dann egal. Jeder, der sich da oben herumtreibt, muss sich vor mir in Acht nehmen.“
„Wer sind deine Feinde?“, wollte Anya wissen.
„Ich … äh … habe ein kleines Problem mit gewissen Damen, die allerdings gebunden sind“, erklärte William, „und deren Gatten wünschen mir nicht unbedingt das Beste.“
„Du wirst dich von Anya fernhalten“, stellte Lucien düster fest.
Was für ein süßer, toller Mann, dachte sie und tätschelte seine Hand. Lucien griff unter dem Tisch nach ihrem Knie und zwickte sie fest, um sie ruhig zu stellen. Aber sie reagierte gar nicht darauf. „Das ist das letzte Mal, dass ich dich höflich bitte, uns herumzuführen“, wandte sie sich an William.
Er verdrehte die Augen, schob seinen leeren Teller von sich, lehnte zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er trug sein dichtes Haar in Zöpfen. An seinen Schläfen hatte er die Dreadlocks hinter seine Ohren geklemmt, wo die eingeflochtenen Perlen jedes Mal, wenn er den Kopf bewegte, ein Geräusch machten. „Tut mir leid, meine Antwort bleibt nein.“
„Na, gut.“ Anya lehnte sich ebenfalls in ihrem Stuhl zurück. Sie sah sich um. Diesen Raum hatte sie schon immer besonders gemocht. Die Decken waren gewölbt, in der Mitte stand der Herd, und die Arbeitsflächen bestanden aus Granit. Die Küchengeräte waren der letzte Schrei und von der Wand hingen Körbe mit Früchten. Ob William das alles in einem Wutanfall zerstören würde, wenn sie erst einmal mit ihm fertig war? „Vielleicht ist das jetzt ein guter Zeitpunkt, dir zu sagen, dass ich dein Buch habe.“
William regte sich nicht. Seine Ruhe glich einem Raubtier kurz vor dem Angriff. „Das kannst du gar nicht. Ich habe es noch heute Morgen gesehen, bevor ich zum Frühstück herunterkam.“ Sein Blick war gefährlich.
Lucien hob Anya von ihrem Stuhl und setzte sie sich auf den Schoß. Sie lehnte ihren Kopf an seinen Hals. Sie brauchte zwar niemanden, der sie beschützte, aber die Geste war nett.
„Denk mal darüber nach“, forderte sie William auf.
„Anya“, blaffte William sie an. „Du hast das Buch nicht. Ich habe es. Ich habe es noch heute Morgen gesehen.“
„Nicht in diesem Ton“, fuhr ihn Lucien an.
„Das, was du heute Morgen gesehen hast, war eine Fälschung“, erklärte Anya.
„Du lügst.“ Der Krieger lehnte sich über den Tisch zu ihr herüber. Seine Pupillen waren riesig.
Sofort stand Lucien auf den Füßen und stellte sich vor Anya. Keine Sorge, alles wird gut.
„Ich habe dir gerade gesagt, du sollst auf deinen Ton achten.“
William stieß sich mit Wucht vom Tisch ab, sodass sein Stuhl über den Fußboden rutschte und mit einem Rumms gegen den Küchentresen knallte. „Wenn es weg ist …“ Wutentbrannt stampfte er aus der Küche.
„Verdammt. Er ist tatsächlich hinausgegangen, ohne die Küche zu zerlegen. Komm, das dürfen wir nicht verpassen.“ Anya nahm Lucien bei der Hand. Sobald sie ihre Finger mit seinen verflocht, spürte sie die Berührung wie einen elektrischen Schlag.
Jetzt wusste sie ja, was diese Finger alles mit ihr anstellen konnten …
Zitternd zog sie Lucien hinter sich her und folgte William. Der Flur war hell erleuchtet. Die goldglänzenden Glühbirnen schimmerten durch bunte Spitzenschirme und tauchten den ganzen Raum in regenbogenfarbenes Licht. Hatten das die Vampir-Damen so eingerichtet? Hatten sie etwa versucht, den Krieger zum Hausmann zu machen?
Die Waffen und Bilder, die normalerweise an den Wänden hingen, waren verschwunden. Anya wettete so zehntausend US-Dollar darauf, dass William sie nach einer Nacht mit diesen Vampiren alle abgenommen hatte. Er kannte Anyas Hang zu stehlen nur zu gut. Aber es war zu spät, sein wertvolles Buch hatte dran glauben müssen. Der dumme Mann hatte eine Hexe veranlasst, einen Fluch auf dieses Buch zu sprechen, sodass niemand den verschlossenen Schuber öffnen konnte. Aber das war schon lange her. Und dieser Fluch konnte Anyas Schlüssel nichts anhaben.
„Was ist mit diesem Buch, über das ihr gesprochen habt?“ Lucien musste sich beeilen, um mit Anya Schritt halten zu können. „Hast du es wirklich gestohlen?“
„In dem Buch geht es um uralte Prophezeiungen der Götter. Und ja, ich habe es mitgenommen. William hätte ein bisschen schlauer sein sollen und es lesen müssen. Schließlich hatte er ja einige Jahrhunderte dafür Zeit, aber nein, er hatte Angst, dass es für ihn mehr Schaden anrichten konnte als Gutes tun.“ Sie bog um eine Ecke. Vor ihnen lag eine Treppe. Dieses Haus war verdammt groß …
Sie war es nicht mehr gewöhnt, zu Fuß zu gehen, normalerweise teleportierte sie sich überall hin.
„Denn eine der Prophezeiungen beschäftigt sich mit William. Sie wurde in der Zeit aufgeschrieben, als er im Gefängnis war, wenn ich mich recht erinnere. Es ging dabei irgendwie um eine Frau. Natürlich, es geht ja immer um Frauen. Jedenfalls ist die Prophezeiung verschlüsselt. Als ein Rätsel. Und in diesem Buch befindet sich der Schlüssel zu diesem Rätsel. Er könnte es auflösen und sich selbst damit retten.
„Anya, was zum Teufel fällt dir ein?“ Williams Stimme hallte plötzlich donnernd von sämtlichen Wänden wider.
„Ich nehme an, er hat gerade die Fälschung gefunden.“
„Wird er versuchen, dir etwas anzutun?“
Sie grinste. „Nicht, solange ich seinen Schatz habe.“ Das sagte sie mit verstellter Stimme, die böse klingen sollte.
Lucien schüttelte nur den Kopf.
Daraufhin bogen sie um eine weitere Ecke und befanden sich plötzlich in der Bibliothek. In der Hand hielt William die Fälschung, die Anya gemacht hatte. Das erste Mal, als sie ihn besuchte, hatte sie versucht, ihn in einen Streit zu verwickeln. Sie musste sich einfach mit ihm streiten. Um die Trauer um einen ihrer sterblichen Freunde, der gerade getötet worden war, zu verarbeiten, musste sie Unordnung stiften. Aber William war zu träge, um ihr den Gefallen zu tun. Seine lahme Ausrede lautete, er sei eher ein friedfertiger Mensch als ein Kämpfer. Aber immerhin hatte er ihr damals Sex angeboten. Doch verbrachte Anya ihre Zeit lieber damit, Gegenstände durchs Zimmer zu werfen und Glas splittern zu lassen.
Doch dann sah sie das Buch in diesem verführerischen Schuber. Auf dem Buchrücken und Umschlag waren blutrote Rubine eingelassen. Sie riefen nach ihr wie die Sirene auf dem Meer nach den Seeleuten ruft. Weil sie wusste, was das Buch William bedeutete, machte es ihr nur noch mehr Spaß, es zu stehlen, musste sich Anya verschämt eingestehen.
„Der Umschlag sieht genau so aus wie der alte, aber die Seiten sind leer.“
Anya breitete die Arme aus. „Tut mir leid, ich konnte einfach nicht anders!“
„Jemand hätte dich schon vor langer Zeit aus dem Verkehr ziehen sollen.“
„Als ob das etwas genützt hätte“, murmelte sie.
„Warum mag ich dich überhaupt? Warum rede ich noch mit dir? Du und dein blöder allmächtiger Schlüssel. Gib mir das Buch zurück, Anya!“
„Wie kommt es eigentlich, dass alle von diesem Schlüssel wissen, nur ich noch nie etwas davon gehört hatte?“ Lucien hob die Hände.
„Warum nimmst du ihr den Schlüssel nicht einfach weg?“, schlug William mit einem hintertriebenen Grinsen vor.
„Halt den Mund, Willie!“ Anya stampfte mit dem Fuß auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Er weiß schon Bescheid.“
„Weiß er alles?“
„Ja.“ Na ja, fast.
„Lügnerin.“ William grinste. „Sag mal, Lucy“, sagte er und warf das Buch mit den leeren Seiten auf den Boden, dann klatschte er in die Hände, „weißt du auch, dass wenn sie dir den Schlüssel gibt, du dann auch ihre Erinnerungen bekommst? Dann wirst du alles über sie wissen. Jede einzelne Sünde, die sie begangen hat, jeden Diebstahl, jedes Verbrechen, jeden Mann, den sie jemals angefasst hat. Und was noch besser ist: Du wirst immer wissen, wo sie sich aufhält: Jede Sekunde, jeden Tag. Sie wird sich nie vor dir verstecken können.“
Lucien sah sie unsicher an. „Stimmt das?“
Widerwillig nickte sie. „Das gehört alles zum allmächtigen Schlüssel.“
„Wer hat dir diesen Schlüssel gegeben? Wo hast du ihn her? Warum sollte sich jemand so etwas ausdenken … das ist doch eine Last.“
William übernahm die Antwort für sie. „Ihr lieber Daddy gab ihr diesen Schlüssel, als die Götter sich endlich über ihre Strafe einig waren. Dafür, dass sie den Captain der Wachen getötet hatte, sollte sie eine unsterbliche Sexsklavin werden. Das passt doch, oder? Tartarus wusste von ihrem Fluch, und wusste auch, was das für sie bedeuten würde. Also trat er einmal als Retter auf – zum ersten Mal in seinem dummen Leben.“
„Warum, glaubst du, gab es das Gefängnis für die Unsterblichen nicht mehr? Wie, meinst du, sind die Titanen am Ende entkommen? Ohne den Schlüssel wurden sowohl Tartarus, der Mann, als auch Tartarus, das Gefängnis, geschwächt? Und schließlich gingen beide unter.“
Das war alles wahr. Als sie den Schlüssel akzeptiert hatte, bekam sie einige Erinnerungen von ihrem Vater und wusste immer, wo er zu finden war. Auch jetzt noch brauchte sie nur an ihn zu denken, und sie wusste sofort, wo er sich aufhielt.
Deswegen wusste sie auch, dass Cronus ihn ins Gefängnis gebracht hatte.
Sie war auf den Olymp zurückgekehrt, obwohl sie sich geschworen hatte, nie mehr dorthin zu gehen. Grund dafür war ihr schlechtes Gewissen, denn ihr Vater hatte für sie so viel aufgegeben. Aber auch aus Liebe zu ihm. Durch seine Erinnerungen, zu denen sie jetzt Zugang hatte, hatte sie erfahren, dass er tatsächlich nicht gewusst hatte, dass er eine Tochter hatte, bis Themis alles aufgedeckt hatte. Danach hatte er immer zu ihr Kontakt aufnehmen und ein Teil ihres Lebens sein wollen, aber er hatte nicht gewusst, wie er es anstellen sollte. Wenn er mit Anya ein Treffen vereinbart hätte, um sie kennenzulernen, hätte er sowohl seine betrogene Frau noch mehr verletzt als auch die Geliebte weiter gedemütigt, die schon genug unter den Konsequenzen der einzigen gemeinsam verbrachten Nacht zu leiden hatte.
Als Anya von Aieas angegriffen wurde, wollte Tartarus sich selbst dafür bestrafen, dass er ihr in diesem Moment nicht hatte beistehen können. Und als sie ins Gefängnis kam, betrachtete er sich als ihr Beschützer und half ihr, so gut er konnte. Von ihm bekam sie extra Decken und Nahrung, jedenfall bis ihr endgültiges Urteil verkündet worden war. Dann hatte er zwischen ihrem und seinem eignen Leben wählen müssen.
Anya versuchte, diese Erinnerungen zu verdrängen und sich wieder auf Lucien zu konzentrieren. Noch immer ließ er sich keine Regung anmerken, wie sehr sie das hasste! Woran dachte er im Moment? William klatschte in die Hände, als sei er zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. „Ihr braucht einen Reiseführer? Dann habt ihr einen, aber hinterher gibst du mir mein Buch zurück.“
Sie nickte, aber sie konnte ihren Triumph nicht recht genießen.
„Dann kommt mal mit, ihr zwei. Wir packen jetzt. Je früher wir anfangen, desto schneller haben wir das alles hinter uns.“ William ging mit großen Schritten und leise pfeifend hinaus.
Seine Ruhe war trügerisch, das spürte Anya. Ihre Nerven lagen blank, also stupste sie Lucien an die Schulter. „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“
In seinem Blick lag Hoffnungslosigkeit. „Es ist gleichgültig, wie viel Mühe ich mir gebe, es wird keinen Weg geben, dir den Schlüssel wegzunehmen, ohne dir zu schaden, oder?“
Sie schluckte. „Nein.“
„Und wenn der Schlüssel Cronus in die Hände fällt, dann hast du keine Chance mehr, dich vor ihm zu verstecken, habe ich das recht verstanden?“
„Genau.“ Sie sah auf ihre Füße. Verdammt, sie musste sich das abgewöhnen. Sie hob den Blick. Unsicher ging sie auf Lucien zu. „Ändert das etwas zwischen uns? Willst du uns aufgeben?“
Mit den Händen, mit denen er ihr noch gestern Nach so viel Lust bereitet hatte, hob er ihr Kinn, sodass sie nicht anders konnte, als ihn anzuschauen. „Du musst Folgendes wissen: Ich bin für dich da. Ich gehöre dir. Und ich gebe nicht auf.“
Oh, dieser Mann … Er küsste sie sanft, sehr sanft auf den Mund. Aber das reichte ihr nicht. Wahrscheinlich wollte sie sich nie damit zufrieden geben, es sei denn dieser Krieger gab ihr alles, was er hatte.
„Mehr“, forderte sie.
Sie ließen ihre Zungen mit einander spielen, während sie sich immer intensiver küssten. Dann wurde Lucien klar, dass er mit Cronus nicht um den Schlüssel feilschen konnte, aber er wollte Anya. Er konnte auch ihren Fluch nicht aufheben, dennoch wollte er sie.
Anya spürte große Erleichterung und Freude. Immer mehr ließ sie sich von ihm verzaubern. Er gehört mir.
Sollte jemals eine andere Frau daran denken, ihn ihr fortnehmen zu wollen … Anya kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie diese Schlampe ohne zu zögern umbringen würde. Kaltblütig. Sie würde sie leiden lassen. Mittlerweile konnte sie sich ein Leben ohne Lucien nicht mehr vorstellen. Zurückblickend hatte sie das Gefühl, dass sie nie richtig lebendig gewesen war, bevor er ihr begegnet war. Ja, er gehört mir. Sie strich seine seidigen Haare zurück und presste sich an seine Härte. Meiner.
Sobald sie es gedacht hatte, vernahm sie lautes Gelächter.
Sie zuckte zusammen, und ihr Herz begann zu rasen. Ihre Nerven waren angespannt, sie spürte, wie ihre Hände zu schwitzen begannen. Sie riss sich nicht von Lucien los, wohl aber löste sie ihre Lippen von seinen und starrte ihn mit großen Augen an. Nein. Nicht jetzt.
Auch er war angespannt. Er kniff die Augen zusammen, doch sie kannte ihn zu gut und wusste, dass die Wut aus seinem Blick sprach. So zornig hatte sie ihn nur in Griechenland gesehen. Nie war sie jemandem begegnet, der so wütend sein konnte. Er wirkte, als wolle er alle Menschen umbringen. Hier und sofort. Außer ihr natürlich. Immer noch hatte er seine Arme zärtlich um ihre Taille gelegt.
„Cronus“, sagte Lucien ernst. Seinen Körper sahen sie nicht, sondern hörten allein seine Stimme.
Sie schluckte trocken und nickte. „Was willst du?“
Wieder lachte der Gott. „Im Moment reicht es mir, dich wissen zu lassen, dass ich den besten Weg entdeckt habe, dich in die Knie zu zwingen, Anarchie.“
Lucien erschauderte. „Mein König, sie ist …“
„Still, Tod. Erneut hast du deine Aufgabe nicht erfüllt. Und ich habe genug gewartet. Töte sie. Auf der Stelle.“
Lucien richtete seinen Blick auf Anya. Seine Muskeln waren extrem angespannt. Von ihm ging keine Wärme mehr aus, nur noch eiskalte Entschlossenheit.
Weder wollte Anya sterben, noch wollte sie, dass Lucien ihretwegen bestraft wurde. Wenn sie sich nur von ihm ferngehalten hätte, wäre das alles nicht geschehen. Alles wäre noch in bester Ordnung. Doch sie hätte nie diese Küsse, diese Berührungen … diese Liebe erfahren.
Nein, sie durfte ihn nicht lieben. Die Liebe würde sie zerstören. Durch sie würde sie wieder eine Gefangene sein. Gib Cronus einfach den Schlüssel.
Ich kann es nicht tun. Alles würde sie dann verlieren: ihre Unabhängigkeit, ihre Kräfte, ihre Erinnerungen. Vielleicht würde sie sogar vergessen, unter welchem Fluch sie stand, aus Versehen mit irgendjemandem schlafen und daraufhin an diesen Mann für eine Ewigkeit gebunden sein. Götter, was sollte sie nur tun?
„Ich kann sie nicht verletzen.“ Stolz hob Lucien das Kinn. Aber seiner Stimme hörte sie an, wie schwer es ihm fiel, diesen Satz auszusprechen.
„Das habe ich mir gedacht. Ich kann es nicht glauben, dass die Griechen dir einmal ihren Schutz angetragen haben.“ Die Stille war unerträglich. „Höre, mit jedem Tag, an dem ich den Schlüssel von dir nicht erhalte, sollst du schwächer werden.“
„Was?“ Anya holte tief Luft.
„Zuerst habe ich noch geglaubt, dass die Liebe dieses Kriegers zu seinen Freunden ihn dazu bringen würde, mir zu gehorchen. Aber jetzt weiß ich es besser. Die ganze Zeit warst du es Anya, die eine Aufforderung brauchte.“
Anya zuckte zusammen, als sie direkt angesprochen wurde und rang nach einer passenden Antwort, während sie spürte, wie die Angst in ihr hochkroch. „Cronus …“
„Ich habe gesehen, wie du mit ihm umgehst. Er ist für dich kein Spielzeug, so wie du versucht hast, mir weiß zu machen. Dir liegt etwas an ihm. Und nun musst du dich entscheiden, was dir wichtiger ist: er oder der Schlüssel.“ Cronus lachte, als habe er den Sieg schon errungen. „Hörst du die Uhr ticken? Ich höre es.“
Dann war da nur noch Stille.
Cronus war verschwunden, das wusste Anya, denn das leise Dröhnen der Macht, das ihn immer begleitete, war abgeebbt. Es fiel ihr schwer zu atmen. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Lucien verlieren? Niemals!
„Sag nichts“, murmelte Lucien. Er schaute sie dabei nicht an. „Es ist jetzt wichtiger denn je, dass wir diese Artefakte finden. Durch sie können wir die Macht erringen. Wir werden jetzt die nötigen Sachen für die Reise zusammensuchen und uns dann auf den Weg machen.“
„Aber …“
Er ging einfach und ließ sie allein in der Bibliothek zurück.
Oh, Götter. Was sollte sie nur tun?


16. KAPITEL
Was zum Teufel sollte er nur tun? Er liebte Anya. Das gestand sich Lucien nun ein. Er wusste es tief in seinem Inneren und konnte es nicht länger verleugnen. Er liebte sie. Er war nicht in der Lage gewesen, sie zu töten, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie an Cronus gebunden sei, dass er sie jederzeit aufspüren können sollte. Genauso wenig wollte er zulassen, dass sie schwach und machtlos war. Sie war ihm inzwischen wichtiger geworden als sein eigenes Leben.
Sie hatte Spaß am Stehlen, log häufig, konnte jemanden umbringen, ohne Gewissensbisse zu bekommen. Auf ihren Kopf war eine Prämie ausgesetzt, sie konnte niemanden richtig lieben, und dennoch schätzte er sie mehr als er Mariah jemals geliebt hatte. Nie hätte er gedacht, dass dies möglich war. Aber mit Anya zusammen ergab er ein Ganzes, sie war seine zweite Hälfte. Sie gab ihm das Gefühl, ein vollständiger Mensch zu sein, eher wie ein sterblicher Mann als ein Dämon. Und darüber hinaus fühlte er sich an ihrer Seite attraktiv.
Sie gab ihm einen Grund, für den es sich zu leben lohnte. Mit ihr zusammen vergaß er seinen Schmerz, seine Vergangenheit, und wenn sie ihn küsste, seine Unsicherheit. Ihr Sinn für Humor amüsierte ihn, und das, was sie tat, faszinierte ihn. Einfach in ihrer Nähe zu sein, bereitete ihm mehr Vergnügen, als mit einer x-beliebigen Frau zu schlafen.
Es gab jetzt nur einen einzigen Weg, sie zu retten. Er musste so schnell wie möglich ein Artefakt finden und darauf hoffen, dass Cronus es dringender besitzen wollte als Anyas Schlüssel. Nur zu gern würde er das Artefakt gegen Anyas Leben tauschen, die Büchse der Pandora spielte da schon gar keine Rolle mehr.
Es wurde ihm jetzt klar, dass es für ihn überhaupt nicht mehr infrage kam, dass Anya den Schlüssel aufgab. Sie würde ihre Kräfte verlieren, ihre Erinnerung und die Freiheit, ohne die sie nicht leben konnte. Ihr Leben? Ohne die Fähigkeit, sich an andere Orte zu teleportieren, würde sie allen Angriffen gegenüber hilflos ausgeliefert sein. Dann wäre sie schutzlos, säße in der Falle. Wenn ein Mann sie bedrohte und in sie eindringen wollte, dann würde sie nicht mehr fliehen oder einfach verschwinden können, um sich zu retten.
Mit einem Schrei schlug Lucien seine Faust gegen die Wand des Schlafzimmers, in dem sie genächtigt hatten. Dieses Schlafzimmer hatte er mit Anya geteilt, mit der schönen, mutigen und vor Energie sprühenden Anya. Unter seiner Hand fiel der Putz von der Wand, Blut quoll aus einer Wunde.
Anya war die Frau, die sich nicht von seinen Narben abschrecken ließ und hinter die Fassade sah. Wenn sie bei ihm war, hatte er das Gefühl, er könnte die Welt erobern, und dieses Gefühl wollte er nicht mehr missen. Als er sie in den Armen gehalten hatte, war das eine Erfahrung, der nichts in seinem Leben glich. Nicht annähernd etwas Ähnliches hatte er jemals erlebt.
Lucien fuhr sich mit der schmerzenden Hand über das Gesicht. Sie tat weh? Tatsächlich. Und die Wunde war auch noch nicht verheilt. Um die Gelenke herum wurde die Haut grün und blau.
Du wirst schwächer, hatte ihn Cronus gewarnt.
Er lachte bitter. Egal, wie er sich entscheiden würde, auf alle Fälle würde er schwächer werden.
„Wir finden es schon“, beruhigte ihn Anya leise.
Sofort drehte er sich um. Dort stand sie, im Türrahmen, ganz in Weiß. Sie trug einen dicken weißen Pelzmantel und hautenge weiße Hosen. Ihre grandiosen Beine steckten in weißen Pelzstiefeln. Ihre hellen Haare fielen ihr über die Schultern bis auf die Brüste. Sein Herz schlug schneller.
Sie hielt einige weiße Kleidungsstücke in der Hand. „Du hast schon gewusst, dass mich Cronus gestern aufgesucht hat. Nun, du hattest recht. Er hatte mich bedroht, das war der Grund, warum ich so gemein zu dir war. Ich wollte nicht, dass er erfährt, dass ich … dass ich …“ Sie schluckte.
„Ich liebe dich, Anya“, gestand er widerwillig. „Ich liebe dich, und ich kann dich … ich werde dir nichts antun. Verstehst du?“
Sie sah ihn ungläubig an und ließ den Stapel Kleidung fallen. „Lucien … ich …“
„Du musst jetzt nichts sagen. Ich habe dich besser kennengelernt, Anya. Du bist wild und brauchst deine Freiheit. Die Idee, einen Mann zu lieben, scheint dich unglaublich zu ängstigen.“
Sie schaute auf ihre Schuhe. Zum ersten Mal in ihrem Leben hasste sie sich nicht dafür.
Lucien freute sich darüber. Er wünschte sich, dass sie alles das tat, was ihr einfiel, mit ihm zusammen. Und sei es, dass sie ihre Füße betrachtete.
„Was ich für dich empfinde, habe ich bisher für noch keinen Mann empfunden“, sagte sie leise. „Am glücklichsten bin ich, wenn ich mit dir zusammen sein kann. Warum hätte ich mich sonst von dir nicht abschütteln lassen, wenn du doch die Macht hattest, mich umzubringen? Aber Liebster …“ Sie schluckte schon wieder und schüttelte den Kopf. „Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, mir die Männer vom Hals zu halten. Aber irgendwie hast du es geschafft, dass es mir bei dir nicht gelingt. Du bist mir sehr nahe gekommen, aber ich kann dich einfach nicht lieben.“ Den letzten Satz brachte sie gequält hervor.
„Ich weiß.“ Es war Lucien klar, dass sie sich gezwungen fühlen würde, ihre Freiheit aufzugeben, wenn sie zugab, ihn zu lieben. Darum wollte er sie nicht bitten. Jedenfalls noch nicht.
„Ich bin lange allein gewesen.“ Sie lachte auf. „Und du weißt so gut wie ich, wie das ist. Ich kann mein Leben nicht in die Hände eines anderen Menschen legen.“
„Das weiß ich“, wiederholte er.
„Ich werde … du weißt, dass ich dir nicht weh tun möchte. Ich brauche nur Zeit, um nachzudenken.“
Wenn es nach Cronus ging, dann hatte Lucien nicht mehr viel Zeit. Bald. Die Uhr tickt. Lucien würde so lange nach Hydra suchen, bis er sie fand. Wenn ihm das nicht gelang, dann würde er auch das Artefakt nicht finden. Er würde sein Schicksal nicht ändern können, sah er jetzt ein. Um ehrlich zu sein, hatte er sich schon damit abgefunden. Weder konnte er Anya etwas zuleide tun noch konnte er zulassen, dass Cronus den Schlüssel bekam. Wenn er sterben musste, um sie zu retten, dann würde er sterben.
Er liebte Anya so sehr, dass er bereit war, für sie sein Leben zu opfern. Ohne Wenn und Aber.
Obwohl er sich nicht für Mariah hatte opfern brauchen, hätte er es bereitwillig getan. Seit vielen Jahrhunderten hatte er darüber gebrütet. Bis jetzt, denn nun war er froh, dass er nicht um Mariahs willen hatte sterben müssen und am Leben war. Für Anya würde er leben und sterben. Nie mehr würde ihm leid tun, was in der Vergangenheit geschehen war. Aber er würde nicht wieder tausend Jahre warten und sich nach etwas sehnen, dass er nicht haben konnte.
So lange wie es ging, würde er mit Anya zusammen sein und ihre gemeinsame Zeit genießen.
„Warum fühle ich mich schuldig?“, flüsterte Anya. Er spürte, dass sie sich wegen etwas schämte. „Sollte ich Cronus vielleicht doch den Schlüssel einfach geben?“
Es gab nur eine Erklärung: Sie liebte ihn auch. Sein Herz klopfte vor Freude und vor Stolz. Es reichte ihm zu wissen, dass sie ihn ebenfalls liebte, auch wenn sie es nicht aussprechen konnte. „Das wirst du nicht tun. Versprich mir das. Versprich mir, dass du ihm den Schlüssel nie geben wirst.“
In ihren Augen standen glitzernde Tränen. Minutenlang herrschte angespannte Stille.
„Versprich es mir Anya. Sonst habe ich keine Ruhe.“
Unter ihren dichten schwarzen Wimpern, die ihre eisblauen Augen bekränzten, sah sie ihn an. Sie warfen einen Schatten auf ihre Wangen. Oder war es ihre Aufgewühltheit? Schließlich sagte sie: „Ich verspreche es.“ Ihr Lachen, das dann folgte, klang falsch. „Toll, jetzt habe ich ein noch schlechteres Gewissen.“
Er streckte seine Hand aus und ließ eine seidige Strähne durch seine Finger gleiten. „Das musst du aber nicht.“
„Was soll ich denn sonst machen?“ Sie hielt die Tränen zurück.
„Komm her.“ Sanft zog er an der Strähne.
Als sie auf ihn zuging, fiel ihr Blick auf seine Hand. Sie nahm sein Handgelenk und drehte es um. Anya runzelte die Stirn. „Du hast dir weh getan.“
„Es ist nur ein kleiner Kratzer, weiter nichts.“
Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste ihn zärtlich, direkt auf die Wunde. „Mein armer Schatz. Ich will nicht, dass du dir weh tust.“
Sofort fuhr ein Blitz durch seinen Körper, und in ihm erwachte die Hitze und der Hunger. Oh ja, wie sehr er diese Frau liebte. Er fuhr mit der Fingerspitze die Schatten unter ihren Augen nach. Dann trafen sich ihre Blicke. „Wenn es jemand verlangt, würde ich mich für dich in Stücke hacken lassen.“
„Glaubst du, er wird es tun? Kann er das? Glaubst du, dass du schwächer wirst?“ Ihre Stimme klang sehr traurig. Aber beide wussten, wie die Antwort auf diese Frage lautete. „Du bist doch so stark. So aktiv.“
„Es wird mir nichts passieren“, log er.
„Vielleicht sollte ich, ich weiß es nicht, mal mit Cronus reden?“
Unerbittlich schüttelte Lucien den Kopf. „Das wirst du bleiben lassen. Das könnte die Sache nur noch schlimmer machen.“
Die Trauer stand ihr ins Gesicht geschrieben. Plötzlich sah ihre wunderschöne Haut fahl aus. Sie schwieg.
„Ich sage dir: Wir werden das Artefakt finden.“
„Kommt ihr jetzt?“, rief William offensichtlich irritiert.
„Eine Minute noch!“, rief Anya, ohne dabei Lucien aus den Augen zu lassen. „Du musst dir etwas anziehen. Sonst verwandelst du dich da oben noch in ein Eis am Stiel.“
„Nein, kein zweites Mal.“ Für einen langen Atemzug betrachtete er sie eingehend. Jede Einzelheit wollte er sich merken, alles sollte in seinem Gehirn eingebrannt sein. Währenddessen streichelte sie seine Wange. Es war offensichtlich, dass auch sie diesen Raum nicht verlassen wollte.
„Ich habe deine Sachen dort auf den Boden gelegt.“
Er lachte in sich hinein. „Ich weiß. Ich habe gesehen, wie du alles auf den Teppich geschmissen hast.“ Sanft küsste er sie. „Ich bin gleich unten.“
„Zuckerschnecke, ich …“
„Sag nichts mehr, Liebes. Wir werden einen Weg finden.“
Ihr rann eine Träne über die Wange. „Liebes. Du hast mich Liebes genannt.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, verschwand sie.
Aber ihm war, als sei sie nicht besonders weit weg, denn er nahm noch ihren Duft nach Erdbeeren wahr. Ihr Blick brannte noch auf seiner Haut. Die Haut auf seiner Brust kitzelte, als hätte sie dort ein X eingeritzt.
William schmollte und wollte nicht zulassen, dass Lucien sie beide teleportierte. Stattdessen konnte er sich durchsetzen und hatte einen Hubschrauber bestellt, der sie an die Küste Grönlands brachte, wo das Land in das ewige Eis überging und viele Menschen einsam und allein auf Expeditionen ums Leben gekommen waren.
Diese fliegende Todesfalle konnte sie nicht nördlicher bringen, worüber Lucien sehr froh war. Weil die Luft so eisigkalt war, stotterte die Maschine die ganze Zeit. Er hatte Angst, sie würde im Flug einfrieren.
Lucien hätte sich hinausportieren können, bevor der Helikopter auf dem Eis aufsetzte und möglicherweise abstürzte. Aber dieser Gedanke störte ihn gar nicht so sehr. Was ihn störte, war der Gedanke, dass er von jemandem abhängig war. Ihn störte, dass er das Gefühl hatte, sein Mageninhalt würde sich gleich selbstständig machen. Ihn störte, dass Anyas letztes Bild von ihm möglicherweise war, wie er sich vorgebeugt übergab.
Am liebsten hätte er den schneebedeckten Boden geküsst, sobald er endlich aus der Maschine steigen durfte. Es standen schon drei Kettenfahrzeuge mit Wasser-und Nahrungsreserven bereit. Offensichtlich hatte sich William um alles Nötige gekümmert.
Als sie die Raupen bestiegen, überkam ihn ein übermächtiges Gefühl der Einsamkeit, das seine Furcht vor Kontrollverlust verdrängte. Um ihn herum befand sich ein Ozean aus Schnee. Die Landschaft war wunderschön, extrem ästhetisch, aber ebenso tödlich. Ob sich so ein Dämon im Innern der Büchse der Pandora fühlte? Nur herrschte dort wahrscheinlich statt des weißen Schnees ewige Dunkelheit.
„Wir können das Zeug dorthin teleportieren, wo wir es brauchen.“ Anya sah missmutig auf den Rucksack hinter ihr. Ihr Atem bildete vor ihrem Gesicht eine Wolke. „Ich sehe nicht ein, warum wir das ganze Gewicht mit uns herumschleppen, und jedes Mal, wenn wir über einen Eisklumpen fahren, einen blauen Fleck am Hintern abholen müssen.“
„Stimmt.“
„Ich finde das nicht“, meckerte William herum. „Und offensichtlich braucht ihr mich, also machen wir es so, wie ich will, oder ihr lasst es gleich bleiben.“
Anya regte William auf, worüber Lucien grinsen musste. Sie zeigte wieder ihre alte Lebensfreude, das war viel besser, als die gebrochene Frau, die ihn vor kurzem im Schlafzimmer alleine hatte stehen lassen.
Der Wind war eisigkalt und schnitt durch seinen Thermoanzug bis auf die Knochen. Lucien spürte die Kälte, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren, nachdem jemand einen eisigen Hauch in seine Blutbahn geblasen hätte.
„Wir müssen auf den höchsten Gipfel“, erklärte er William. Bevor sie das Haus verließen, hatte Lucien den Anrufbeantworter seines Mobiltelefons abgehört. Natürlich hatte Torin versucht, ihn zu erreichen, während er und Anya … Der Krieger hatte ihm die Nachricht hinterlassen, dass er und Ashlyn über die Arktis Erkundigungen eingeholt hätten. Weder die Hydra noch ein anderes Ungeheuer sei in letzter Zeit in der Gegend gesichtet worden, wenn man nach den Unterlagen ging. Offensichtlich reisten nur wenige Menschen so weit in den Norden. Am besten sollte er in der gefährlichsten Ecke der Arktis suchen, hatte ihm Torin geraten. Je weniger Menschen sich dort aufhielten, desto besser war dieses Versteck für eine Kreatur wie Hydra geeignet.
„Seht ihr dort? Das wäre der höchste Berg.“ William deutete voraus. „Und versuche ja nicht, dich zu portieren und mich unten zu lassen. Ohne mich habt ihr keine Chance, bis zum Gipfel zu kommen, denn ich habe kleine Überraschungen für ungebetene Gäste auf dem Weg hinterlassen.“ Er hielt inne und neigte den Kopf. „Eigentlich kannst du dir das Teleportieren ganz und gar aus dem Kopf schlagen. Basta. Vielleicht hätte ich es dir früher sagen sollten, aber diese Teleportiererei irritiert mich. Ich kann es nicht, und es nervt.“
„Woher willst du wissen, dass du nicht teleportiert werden kannst?“
„Vertrau mir. Wenn jemand versucht, mich mit ihm gemeinsam zu teleportieren, dann werden wir beide verletzt. Ich habe leider den Fehler begangen, mich in Heras Leben einzumischen, also hat Zeus dafür gesorgt, dass keine Göttin mich irgendwohin portieren kann, um mich in Sicherheit zu bringen. Eifersüchtige Ehemänner sind so dumm. Aber dann hat Hera herausgefunden, dass ich mich auch mit anderen Göttinnen vergnügt hatte, und im nächsten Moment fand ich mich in der Zelle neben Anyas im Knast wieder. Es gibt Frauen, die machen mehr Arger als nötig.“ William setzte sich einen Sturzhelm auf und bedeutete den anderen, sie sollten ihre auch aufsetzen.
Lucien nahm Anyas aus ihrer Hand und untersuchte ihn gründlich, bevor er ihr ihn wiedergab. Sie lächelte ihn kurz an, während sie ihn aufsetzte. Luciens Nase und seine Lunge brannten. Plötzlich nahm er Anyas Atmung wahr, erst dann erkannte er, dass die Sturzhelme mit Mikros und Köpfhörern ausgestattet waren, damit sie sich während der Fahrt unterhalten konnten. Manchmal konnte die Technologie der Menschen doch ein Segen sein.
„Das macht Spaß.“ Anya sah ihn an.
Ihre Stimme klang durch den Kopfhörer so klar, als würde sie direkt in sein Ohr sprechen. Ihm wurde heiß.
William startete sein Schneefahrzeug und fuhr voraus, Lucien und Anya blieben dicht hinter ihm.
„Vielleicht sollte ich euch jetzt mal erzählen, dass eine Gruppe Männer den Polarkreis vor etwa … drei Tagen betreten hat“, informierte sie William über die Hörer. „Und ich hatte nicht das Gefühl, dass sie mich gesucht haben.“
Lucien wusste, dass William nun hämisch grinste, ohne dass er ihn ansehen musste. „Woher willst du das wissen?“
„Es waren Menschen. Und Menschenfrauen rühre ich nicht an.“
„Könnten es Jäger gewesen sein?“
Lucien bildete sich ein, durch das Visier sehen zu können, dass Anyas Augen vor Neugierde leuchteten. „Wahrscheinlich.“ Aber wie hatten sie erfahren, wo sie suchen sollten? Vor ihrem Treffen im Tempel hatten die Jäger sich beschwert, dass sie bei ihrer Suche nicht vorankamen.
Vielleicht sorgte Cronus dafür, dass sie die Informationen bekamen, überlegte Lucien. Wütend kniff er die Augen zusammen. Das würde Sinn ergeben – und das bedeutete nichts Gutes für die Krieger. „Wo befinden sie sich jetzt?“, fragte er.
William zuckte die Schultern. „Vielleicht sind sie tot, vielleicht sind sie in den Bergen.“
„Ich dachte, du würdest die Gegend hier beobachten, um den eifersüchtigen Ehemännern zu entgehen?“, fragte Anya. „Dann solltest du das doch wissen.“
„Vielleicht haben sie an meinen Kameras herumgepfuscht.“
Vielleicht. Vielleicht. Vielleicht.
Anya beugte sich nach unten, sofort wollte Lucien sie auffangen, aber sie hielt die Balance, und nahm eine Handvoll Schnee vom Boden auf, um William damit zu bewerfen. Die Klumpen trafen den Krieger in den Rücken. „Deine Einstellung passt mir nicht. So bekommst du dein Buch nicht wieder zurück.“
William fuhr weiter geradeaus, ohne sich umzudrehen. Wahrscheinlich hatte er das Gefühl, er verdiene die Strafe. Schnee und Eis wirbelten hinter seinen Schneeketten auf und sorgten dafür, dass die beiden anderen schlecht sehen konnten. Er saß sehr gerade und steif auf seinem Mobil, als erwarte er, jeden Moment angegriffen zu werden.
Irgendwas stimmte hier nicht. Lucien konnte nicht mit Gewissheit sagen, was es war, sondern nur raten. Aber es sah nicht gut aus …
Die Zeit verging nur langsam, während Anya das Gefühl hatte, die Zeit ranne ihr durch die Finger. Außerdem hatte sie Schmerzen. Ihr Rücken tat unglaublich weh, weil die schwere Tasche mit der Ausrüstung auf dem Gepäckträger des vierrädrigen Mobils wie erwartet gegen ihren Rücken schlug. Götter, wie sie das hasste! Sie hasste es, dass sie nicht wusste, wie es weiterging, und dass sie die Lage nicht überblicken konnte. Alles, was sie wusste, war, dass Lucien das Beste war, was ihr jemals passiert war. Und sie war sich sicher, dass William etwas vor ihr verbarg. Es ging ihr nicht gut damit.
Und falls … Lucien wirklich mit der Zeit schwächer werden sollte – was an mir liegt, dachte sie schuldbewusst – dann würde er nicht in der Lage sein, gegen Hydra zu kämpfen, auch wenn sie sie fanden. Er wäre einer großen Gefahr ausgesetzt. Es gab so viele Unwägbarkeiten. Aber Anya konnte den Gedanken nicht verdrängen, was wäre, wenn Lucien verletzt würde. Er liebte sie. Und das gab er unumwunden zu. Es war ihm ernst mit ihr. Wenn er ihr seine Liebe gestand, sprachen Zärtlichkeit und Freude aus seinen Worten, die ihr Herz und ihre Seele wärmten. Er liebte sie so, wie sie war und nicht ein Wunschbild, wie er sich eine Frau vorstellte.
Sie mussten Hydra finden, es führte kein Weg daran vorbei. Anya hatte sich früher überlegt, dass sie die Artefakte brauchte, um damit um ihr eigenes Leben feilschen zu können. Aber mittlerweile hatte sie umgedacht: Das könnte sie Lucien nicht antun. Stattdessen würde sie die Artefakte als Tauschobjekt für sein Leben benutzen.
Natürlich würde Cronus weiter versuchen, sie zu jagen, denn er würde den Schlüssel immer noch haben wollen. Es sei denn, sie würde ihn töten, was eigentlich eine ganz gute Idee war. Vielleicht sollte sie es einfach versuchen, überlegte sie und spitzte die Lippen. Wer war denn besser geeignet, den König der Götter zu töten als die Anarchie?
Lucien würde böse werden, wenn er gewusst hätte, was sie überlegte. Sicherlich wollte er nicht, dass sie sich in Gefahr brachte, auch wenn es zu seinem Besten sein würde. Zu ihrem Besten. Aber lieber würde sie es aushalten, dass er auf sie wütend war, als mit anzusehen, wie er langsam und qualvoll starb.
Das klingt schon ein wenig nach Liebe.
Anya verdrängte diesen Gedanken, bevor er in ihrem Kopf mehr Raum einnehmen konnte. Wenn sie sich eingestehen würde, dass sie ihn liebte, dann gäbe es kein Zurück mehr, sie würde mit ihm aus Liebe schlafen wollen. Schon jetzt war sie kurz davor nachzugeben. Aber wenn sie nachgab, würde sie auch die Konsequenzen tragen müssen. Wenn sie sich an ihn band, und er starb tatsächlich, dann war sie dennoch an ihn gebunden. Gebunden an einen Toten und belastet mit Trauer in alle Ewigkeit. Und noch nicht einmal der allmächtige Schlüssel würde sie aus diesem Bund erlösen können.
Ihr wurde übel, alles fühlte sich taub an. Nein. Niemals. Er wird nicht sterben. Du darfst so nicht denken. Du wirst alles unternehmen, was in deiner Macht steht, um ihn zu retten. Aber dennoch, so fürchtete Anya, würde sie in alle Ewigkeit trauern.
Sie wollte den Arm ausstrecken und seine Hand berühren. Sie wollte sofort von ihrem Schneescooter springen und sich auf seinen Schoß setzen, um zu spüren, wie er sie in den Arm nahm und festhielt. Aber sie konnte das leider nicht tun, der Zeitpunkt war nicht der richtige, denn es stand zu viel auf dem Spiel.
Später, nahm sie sich vor.
Während sie durch den Schnee glitten, fanden sie keinen Hinweis darauf, dass Menschen vor Ort gewesen waren. Es gab weder Ketten-noch Fußspuren. Vielleicht waren die Jäger schon wieder zurückgefahren. Man durfte sich doch wohl noch Hoffnungen machen? Sie wollte nicht, dass Jäger auch nur in die Nähe von Lucien kamen.
„Da vorn sind Fallen aufgestellt“, sagte William plötzlich. „Fahrt hinter mir her und kommt auf keinen Fall vom Weg ab.“
Anya und Lucien drosselten ihre Geschwindigkeit und ordneten sich hinter dem Krieger ein, um in einer Spur zu fahren. Anya fuhr in der Mitte, Lucien hinter ihr. Ihr Beschützer.
„Woher weißt du das?“, fragte sie.
„Ich habe sie aufgestellt. Man muss sich schützen, wenn Unsterbliche ständig versuchen, einem aufzulauern.“
Vielleicht waren die Jäger ja gar nicht zurückgefahren? Vielleicht waren sie in den Fallen umgekommen? „Und gibt es sonst noch hübsche Überraschungen für uns hier draußen?“
„Oh, ja.“ Aber weiter sagte William nichts.
„Und die wären?“, wollte Lucien wissen.
Anya hörte den angespannten Unterton in seiner Stimme. Er macht sich um mich Sorgen, der Gute. Wieder wollte sie sich sofort in seine Arme werfen.
„Bomben, giftige Beeren, Höhlen im Eis. Ihr wisst schon, alles, was in einem schlechten Agenten-Thriller vorkommt.“
„Nett.“ Anyas schiefes Lächeln erstarb, als ihr ein neuer Gedanke kam. Was ist, wenn die Jäger für uns Fallen aufgestellt haben?


17. KAPITEL
Drei Tage später entdeckten sie die Jäger mitten in den Bergen.
Lucien hätte sich darüber freuen sollen, denn nichts mochte er lieber, als diese Fanatiker zu töten, die von ihren Wahnideen nicht abließen. Doch – Anya mochte er noch lieber, natürlich. Er schätzte sie mehr als einen anständigen Kampf. Doch war er dieses Mal nicht glücklich darüber, eine Gelegenheit zum Kampf zu haben. Er spürte nicht die vertraute Erregung, denn er fühlte sich schwach und wurde immer schwächer.
In diesem Moment war er sich nicht sicher, ob er es überhaupt mit einer Maus aufnehmen könnte, ganz zu schweigen mit einem wild entschlossenen Jäger.
Er wusste, dass er schwächer werden würde, aber er hatte nicht zu einem so frühen Zeitpunkt damit gerechnet. Wenn die Tage nicht so anstrengend und die Nächte nicht so kalt gewesen wären, wäre er vielleicht noch stärker gewesen. Aber den Tag zuvor hatten sie die Fahrzeuge stehen lassen müssen, weil der Weg zu steil geworden war. Nun benutzten sie Steigeisen und Eispickel und stiegen Stück für Stück aufwärts, kamen langsam voran und machten nur Pausen, wenn es nicht anders ging. Sie aßen nur eine Mahlzeit am Tag. Mehr brauchten sie nicht. Die Dosensuppen konnten sie kaum richtig heiß machen. Anya hätte sich einfach wegportieren können, aber Lucien vermutete, dass sie ihn nicht allein lassen wollte.
Jeden Tag vor Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr Zelt auf und machten ein Feuer, an dem sie sich wärmten. Lucien schlief nicht, sondern blieb die ganze Nacht auf, um Anya zu bewachen. Er genoss jeden einzelnen Moment mit ihr. Weil er spürte, dass seine Tage gezählt waren, versäumte er keine Sekunde, die er mit ihr zusammen sein konnte. Er liebte das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten und ihren Erdbeerduft einzusaugen. Sowohl William – das war die schlechte Nachricht – als auch Anya – das war die gute – schien es hervorragend zu gehen, aber er selbst konnte kaum noch seinen Rucksack tragen.
So wie jetzt.
Er spürte plötzlich Anyas Arm um seine Taille, der ihn stützte. „Alles wird gut, wenn wir erstmal oben sind, du wirst schon sehen“, versicherte sie ihm.
Panik stieg in ihm auf. Vor lauter Schwäche konnte er sich nicht mehr teleportieren. Sein Dämon hatte einige Male versucht, ihn in die Geisterwelt zu entführen, aber er hatte es nicht geschafft und nörgelte jetzt ständig herum. Der Tod versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und machte ihn damit wahnsinnig.
Ohne ihn konnte der Dämon nicht die Seelen begleiten, denn die beiden waren untrennbar miteinander verbunden. Ohne den einen konnte der andere nicht überleben. Eigentlich konnte der Tod allein überleben, aber nicht, ohne dass es negative Konsequenzen für ihn hatte, wie Lucien schon versucht hatte, Cronus klarzumachen.
Mit der Schuhspitze blieb Lucien hinter einen Eisblock hängen und geriet ins Straucheln. Das war ihm inzwischen schon häufiger passiert. Anya verstärkte ihren Griff, und schnell konnte sich Lucien wieder aufrichten. Verdammt. Cronus hatte nicht übertrieben! Wenn es so weiterging, würde er die nächste Woche nicht lebend überstehen.
„Vielleicht sollten wir ihn hier zurücklassen und allein weitergehen“, schlug William vor.
„Nein!“, riefen er und Anya gleichzeitig. Lucien wollte nicht, dass Anya ohne ihn weiterging, denn er traute William immer noch nicht über den Weg.
„Tod, wegen dir sind wir so langsam“, stellte William trocken fest. „Ich hätte große Lust, einfach nach Hause zu meinen Blutsaugern zu gehen und endlich mein Buch zu lesen.“
Tod hatte ihn der Krieger genannt. Weder er selbst noch Anya hatten William erzählt, dass er vom Todes-Dämon besessen war, nur, dass der Dämon Anya verfolgte. Woher wusste er das?
„Lass ihn einfach in Ruhe“, sagte Anya forsch. Sie hielt an und zwang William damit, dasselbe zu tun. Wütend setzte sie zu einer Schimpftirade an und schlug vor, dem Krieger einen Lockenstab rektal einzuführen und ihn auf die höchste Heizstufe zu schalten.
Lucien vermutete, dass sie das tat, um ihm einen Moment Verschnaufpause zu gönnen. Während er nach Luft rang, suchte er Halt an einem Eisvorsprung. Er hasste es einfach, dass er in dieser Situation zu schwach war, seine Frau zu beschützen. Er …
… schaute auf den Boden und entdeckte dort Fußspuren.
Seine Muskeln waren plötzlich aufs Äußerste gespannt. „Anya, sei still.“
Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn wütend an. So hatte er seit Tagen nicht mehr mit ihr gesprochen. In der letzten Zeit war er mit ihr äußerst umsichtig und liebevoll umgegangen. Er hatte sie wie ein rohes Ei behandelt, wie seinen größten Schatz. Das war sie auch, aber ihre Sicherheit lag ihm mehr am Herzen als alles andere. Jetzt konnte er keine Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen.
„Hast du mir gerade …“
„Jäger.“ Er deutete auf den Boden und zog einen Dolch aus dem Gürtel.
Sowohl Anya als auch William stellten sich zu ihm und schauten auf den verschneiten Grund.
„Die Spuren hören genau vor dieser Bergwand auf.“ Anya runzelte die Stirn und beugte sich hinunter, um das Profil im Boden mit der Fingerspitze nachzufahren. „Aber es gibt keine Spuren, die von ihr wegführen. Das ist seltsam. Das kann gar nicht sein.“
„Sie hätten eigentlich nicht so weit kommen dürfen.“ Auch William schaute irritiert drein.
Mit einer schnellen Bewegung zog Lucien einen weiteren Dolch aus seinem Stiefelschaft. Fast ließ er ihn fallen, so schwer erschien er ihm.
„Es gibt keine andere Möglichkeit. Es muss einen Weg geben, der ins Innere des Bergs führt. Eine unsichtbare Tür vielleicht.“ Anya stand wieder auf und befühlte mit ihren Handschuhen die Bergwand nach einer verborgenen Öffnung.
Ihre Art, nicht vor einer Gefahr zu fliehen, sondern sich ihr sofort zu stellen, gefiel Lucien. Dennoch machte ihm diese Eigenart auch Angst. Diese Frau sollte doch umsorgt werden. Umsorgt, angebetet und beschützt. Sie sollte um nichts kämpfen müssen. Was auch immer sie haben wollte, sollte sie bekommen.
„Ich hab es!“ Grinsend drückte sie auf ein kristallklares Stück Eis auf ihrer linken Seite und schon schob sich eine Wand zur Seite. Dahinter lag ein dunkler Gang.
„Wie kann das sein, davon wusste ich gar nichts!“ William schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass Menschen jenseits des Polarkreises gereist sind, aber ich habe selbst gesehen, wie sie dort umgekommen sind. Oder habe ich mich geirrt? Egal, aber wie konnten sie sich heimlich ein Lager einrichten?“ Aus seinem Mantelärmel glitten silberfarbene Messerklingen, deren Griffe er hastig festhielt. „Ich weiß nicht, wie viele da drin sind, aber ich werde sie alle umbringen. Sie haben nichts Gutes vor, denn sonst hätten sie mich dafür bezahlt, dass ich sie führe.“
„Deine Wut kommt ein bisschen spät“, stellte Anya fest. „Du musst zugeben, dass es eine gute Idee war, hier hinauszufahren, aber du wärst nicht herkommen, wenn ich dir nicht das Buch gestohlen und dich damit erpresst hätte. Du könntest dich bei mir mal bedanken. Ein Strauß Rosen wäre nett.“
William schnaubte. „Ach, egal.“
Anya drehte sich mit einem besorgten Blick zu Lucien um. „Zuckerschnecke, warum wartest du nicht hier? Pass auf, dass niemand hinter uns herkommt. Wir sind gleich zurück und dann …“
Er räusperte sich, während er spürte, dass ihm die Situation immer unangenehmer wurde. Er schämte sich, dass Anya ihm so wenig zutraute … Nein. Das stimmte nicht. Sie machte sich um ihn Sorgen. Sie sah, wie schwach er war und wollte nicht, dass ihm noch etwas passierte.
Lucien wusste, wie schwächlich er war, aber er wollte ihr beweisen, dass er nicht zulassen würde, dass ihr etwas angetan wurde. Er würde keinesfalls auf seinen körperlichen Zustand Rücksicht nehmen.
Er musste es ihr beweisen.
„Ich gehe hinein“, sagte er bestimmt.
„Lucien, du bist …“
„Mir geht es gut. Wirklich.“ Er riss sich seine weiße Mütze vom Kopf und warf sie auf den Boden, denn es durfte ihn nichts behindern, damit er alles sehen und hören konnte. „Wir gehen hinein, William zuerst“, sagte er und übernahm das Kommando. „Dann gehst du, und ich bleibe hinten.“ So war sie von vorn und von hinten geschützt.
Einen Moment lang sah es so aus, als wolle sie diskutieren, aber dann kniff sie die Lippen zusammen und nickte. „Okay.“
„Hast du eine Pistole?“ Er sah sie an.
„Ich habe nur ein paar Dolche.“ Drei hatte sie schon gezückt, ohne dass er es bemerkt hatte. Er war stolz auf sie.
„Gut. Das ist gut.“
Ungeduldig drängte William: „Lasst uns hineingehen. Je länger wir hier draußen warten, desto länger haben sie Zeit, sich auf einen Kampf vorzubereiten.“ Er drehte sich um und betrat den Eingang der Höhle. Jeder Muskel in seinem Körper war gespannt.
Schnell drückte Anya Lucien einen Kuss auf die Lippen und ging William nach. Lucien folgte ihr auf den Fersen. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Offensichtlich hatte man die eisigen Wände mit Lehm bestrichen, um diese Düsternis zu erzeugen. Kein einziger Wassertropfen überstand diese Kälte, noch bevor er die Wand hinabgeronnen war, wäre er zu Eis erstarrt. Lucien hörte den Wind pfeifen.
Wind? Nein, es war kein Wind, stellte er lauschend fest. Einen Moment später war ihm klar, dass es Stimmen sein mussten.
„… näher dran, und wir haben schon seit Tagen gesucht“, hörte er einen Mann sagen.
„Der alte Mann hat gesagt, dass es hier sein soll.“
Der alte Mann. Der Mythenforscher?
„Wir sind ganz nah dran, ich habe so ein Gefühl.“ Eine andere Stimme. Dieser Mann klang eindringlicher, entschiedener.
„Wir werden sterben, wenn wir noch länger hierbleiben.“ Da war noch eine weitere Stimme.
Also waren es mindestens drei Jäger.
„Wir können nicht einfach aufgeben.“ Ein vierter und offensichtlich einer, der wütender als die anderen war. „Die Dämonen müssen ausgelöscht werden. Guckt euch doch nur mal an, was sie mit den Menschen in Budapest gemacht haben. Diese Pest hat Hunderte getötet und auch viele von uns.“
„Haben die anderen etwas aus dem Gefangenen herausbekommen?“
Gefangene? Lucien runzelte die Stirn. Wen hatten sie gefangen genommen? Einen Lord? Oder waren es Menschen?
„Nichts. Kein bisschen.“
Die Stimmen kamen näher, denn sie wurden lauter. Die Dunkelheit wich, als sie dorthin kamen, wo weniger Schlamm auf den Wänden lag und es lichter war. Lucien hielt die Schäfte seiner Dolche fester im Griff.
„Verdammt!“, rief jemand. „Was ist denn, wenn es diese Hydra gar nicht gibt? Wenn das nur so ein Mythos ist? Was ist, wenn die blöden Reliquien auch gar nicht existieren? Was, wenn es hier gar nichts gibt und wir den ganzen Weg zu diesem gottverlassenen Ort gemacht haben, um dann nichts zu finden?“
„Red nicht so.“
William hielt an einer Ecke an und hob die Hand. Weil Anya auch stehen blieb, wäre Lucien fast in sie hineingeschlittert. Seine Stiefel waren rutschig und seine Koordination mittlerweile nicht mehr die beste. Ohne sich umzusehen, streckte Anya ihre Arme nach hinten aus und half ihm, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, ohne ihn mit ihren Klingen zu verletzen.
Lucien spürte, wie er rot wurde, so peinlich war ihm die Situation. Ebenso bemerkte er, wie erregt er war. Wann sie ihn auch immer berührte, wo sie auch waren, in welcher Gefahr sie sich auch befanden, spürte er dieses elektrische Kribbeln im Bauch. Ihm war warm, er fühlte sich lebendig.
„Der Zwangskäfig ist hier“, sagte noch eine weitere Stimme. „Er muss hier sein.“
Der Zwangskäfig. Das Wort hallte in Luciens Kopf wider. Ihm fielen zwei weitere Stichworte ein: Versklaven. Opfern.
In den Ruinen hatte ihm einer der Forscher von einem Käfig berichtet, der jeden, der in ihm gefangen war, versklavte.
Anya drehte sich um und warf Lucien einen aufgeregten Blick zu. Wir sind dicht dran!, formte sie mit den Lippen.
Er nickte und schaute zu William hinüber, der finster vor sich hinblickte.
„Wenn wir den Forschern glauben können, dann finden wir die Büchse nicht ohne alle vier Artefakte“, stellte einer der Jäger fest. „Das bedeutet, dass wir uns nicht aus dem Polarkreis fortbewegen, bis wir diesen verdammten Käfig gefunden haben.“
William hob einen Finger.
Lucien war sich nicht sicher was das heißen sollte. Entweder „wartet“ oder „bei drei greifen wir an“. Bisher hatte er nur an der Seite seiner Krieger gekämpft, und mit ihnen war er schon so lange zusammen, dass er gewöhnlich spürte, was die anderen vorhatten.
Als der andere Krieger einen zweiten Finger hob, war Lucien alles klar. Offensichtlich schätzte es William nicht, wenn Menschen in sein „Gebiet“ eindrangen. Lucien holte tief Luft und bemühte sich, seinem Impuls zu widerstehen und Anya hinter sich zu schieben. Sie würde ihn dafür hassen, wenn er versuchte, sie zurückzuhalten. Darüber hinaus konnte sie sich sehr gut allein gegen Angreifer, gleichgültig welcher Art, verteidigen. Das hatte sie ihm schon häufig genug bewiesen.
Der Soldat in ihm – und auch sein Dämon – kannten ihre Fertigkeiten und waren stolz auf sie. Dennoch konnte der Liebhaber in ihm nicht anders: Er fürchtete um Anyas Wohlergehen.
Drei.
William sprang mit gezückten Dolchen um die Ecke, Anya folgte ihm auf dem Fuße. Luciens Knie gaben fast nach, als er ihr nacheilte. Ja, sie konnte auf sich aufpassen, aber schließlich war er ihr Mann und musste sie beschützen.
Mit einem Schrei warf sich William in die Runde der Männer, und die Jäger schreckten auf. Man hörte, dass Eis knirschte und zerbrach. Jemand rief etwas, und die Männer fluchten, weil sie entdeckt worden waren. Acht Menschen waren es, zählte Lucien, als sie den Raum stürmten.
Geübt erstach William die ersten drei Jäger, einen nach dem anderen, indem er mit geschmeidigen Bewegungen sich geradeaus und zur Seite bewegte wie in einem tödlichen Tanz. Anya wurde zwei los – sie portierte sich zu ihnen hin, einem schnitt sie die Kehle durch, den anderen stach sie ins Herz, noch bevor er erkennen konnte, was geschah.
An Luciens Schulter flog eine Pistolenkugel vorbei, die seine Kleidung und seinen Arm oberflächlich streifte. Lucien versperrte den einzigen Ausgang, der aus dem engen Raum in den Tunnel führte. Als zwei Männer auf ihn zukamen, „Dämon“ schrieen und ihn umrennen wollten, erstach er sie im Handumdrehen. Beide Jäger fielen zu Boden, wo sich schnell um sie herum eine rote Lache bildete.
Jemand schaffte es, einen weiteren Schuss abzufeuern, und dieses Mal verfehlte er Lucien nicht so knapp. Die Kugel landete in seinem Bauch, aber trotz der Schmerzen, die er verspürte, fiel Lucien nicht hin. Er blieb aufrecht stehen. Für Anya.
Mitten im Raum brannte ein Feuer, das eine wohltuende Hitze verströmte. Einer der Jäger ergriff mit seinen dicken Handschuhen einen der brennenden Scheite und bedrohte Anya damit. Sie sprang zur Seite, aber zu spät: Eine Flamme hatte ihren Mantel ergriffen, schnell war das Material verkohlt und die Flamme leckte an ihrer empfindlichen Haut.
Wütend schrie sie auf.
Lucien wurde es rot vor Augen, und er konnte nur noch eines denken: Töten. Er ignorierte die Schmerzen in seinem Bauch und sprang vor. Töten. Töten! Lucien hielt den Hals des Mannes fest und drehte ihn mit aller Macht um. Er merkte es gar nicht, dass der Jäger auf ihn mit der Fackel einschlug und die Flammen auch seine Kleidung verbrannten.
Nach einem lauten Knacken bewegte sich der Mann nicht mehr. Das Holzstück fiel ihm aus der schlaffen Hand, doch die Flammen zehrten immer noch an Luciens Mantel. Er wollte den Mann wieder und wieder töten. Auch als der leblose Körper schon am Boden lag, stach er immer wieder auf das Herz des Leichnams ein.
„Meins“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Fass nicht an, was mir gehört!“
Mehr. Bring noch mehr um. Lucien wandte sich den Jägern zu, nur stand keiner von ihnen mehr aufrecht, denn alle waren schon tot. Keuchend suchte Lucien William, der sich blutüberströmt über eine der Leichen beugte und dessen Kleidung durchsuchte. Töten. Töten.
„Lucien, du brennst!“
Anyas Stimme drang zu ihm durch und unterbrach seinen Blutrausch. Lucien wachte auf. Es ging ihr gut. Nichts war ihr geschehen, sie war am Leben. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, als er eine zarte Hand auf seiner Schulter spürte. „Ich bin hier, Baby. Schon gut.“
Plötzlich gaben seine Knie nach, und alle Kraft wich aus seinem Körper. Schon während er zu Boden ging, spürte er, wie die Kälte in ihm hochkroch.
„Das wird schon wieder, Liebster“, murmelte Anya. „Du erholst dich bald. Sag es. Sag mir, dass du dich schon bald erholst.“
„Okay.“ Lucien spürte ein Brennen tief in seinem Innern. Er kannte das Gefühl aus der Zeit, als er sich aus Trauer über Mariah selbst verstümmelt hatte. Damals hatte er geweint, nun lächelte er, denn Anya war bei ihm. Vor seinen Augen wurde es abwechselnd schwarz und rot, bis es schwarz blieb.
„Lucien.“
Anya. Seine süße Anya. Ihm wurde klar, dass er sich in ihrer Nähe völlig natürlich geben konnte und sich nicht mehr länger zu verstellen brauchte. Er konnte ganz er selbst sein. Wenn sie in seiner Nähe war, war der Dämon ruhig, und seine eigenen schwarzen Gedanken wichen zurück. Das konnte nur sie, niemand anders hatte das jemals geschafft.
„Mach ruhig die Augen zu, Baby. Ich kümmere mich um alles.“
Seine Augen fielen ihm von allein zu. Bleib wach. Du darfst Anya nicht mit William allein lassen.
„Schlaf.“
Und wieder einmal konnte er nicht anders und musste ihrem Willen gehorchen.
Anya schaute sich Lucien an, während er schlief.
„Vielleicht wird er die Nacht nicht überstehen.“ William zuckte unbeteiligt mit den Schultern. Während er das sagte, durchsuchte er weiter die Taschen der Jäger. Wonach, das wusste Anya nicht.
Am liebsten hätte sie sich zu ihm portiert und ihn erstochen. Nur dass sie Lucien nicht von der Seite weichen wollte, rettete William das Leben. „Red nicht so. Er wird sich schon erholen.“
„Was stimmt mit ihm eigentlich nicht? Ich denke, er ist unsterblich? Jedes Mal, wenn ich ihn mir anschaue, scheint er schwächer zu werden.“
„Cronus, dieser Mistkerl, hat ihn verflucht.“ Ich verdiene es, langsam und auf schmerzhafte Weise zu sterben, weil ich es soweit habe kommen lassen. Ich sollte sterben, nicht Lucien. Anya schmerzte es, Lucien so zu sehen.
„Warum?“
„Weil der König der Götter nun mal ein Schwein ist, deswegen.“
William sah von ihr auf den schlafenden Lucien, dann wieder auf sie. „Nun, an deiner Stelle würde ich zum Chef gehen, und ihn um Gnade anflehen. Sonst wird dein Mann die Radieschen von unten betrachten.“
„Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so reden.“ Sie starrte hinunter auf Lucien und erinnerte sich daran, wie er sie immer verteidigt hatte. Alles nur, weil ihr Mantel Feuer gefangen hatte, dabei war sie noch nicht einmal verbrannt worden. Ihr Herz schlug schneller. Er war ihr zu Hilfe gekommen, und sie ließ ihn nun leiden.
Lucien atmete unregelmäßig, seine Haut war verletzt. Was bin ich nur für eine Frau? Scheußlich bin ich. Ich bin diesen Mann und seine ganze Liebe nicht wert. Und? Ich könnte nicht ohne ihn leben.
Sie liebte ihn.
Jetzt. Jetzt konnte sie es sich endlich eingestehen. Er bedeutete ihr alles, und sie wollte keine einzige Minute ohne ihn sein. Es war für Anya unvorstellbar, einmal nicht in seiner Nähe zu sein, denn er bedeutete für sie Freude und Leidenschaft. Er war schwierig und stur, zu ihr war er süß und zärtlich. Er war ein Teil von ihr, das ihr immer gefehlt hatte.
Sie hätte Cronus den Schlüssel gegeben, aber auch dann, wusste sie, hätte sie Lucien verloren. Dann hätte sie sich nicht mehr an Lucien erinnern können, aber sie brauchte die Erinnerung an ihn. Er war mehr zu einem Teil von ihr geworden als der Schlüssel.
Sie würde mit ihm schlafen. Sehr gern sogar. Ohne zu zögern. Anyas Augen weiteten sich, als ihr das bewusst wurde. So würde sie es machen. Vielleicht konnte sie ihm ein wenig von ihrer Kraft geben, wenn sie zusammen gewesen waren, wenn sich ihre Körper und Seelen vereinigt hatten. Auch wenn nur eine geringe Chance dafür bestand, war es ihr wichtiger als die Konsequenzen ihres Fluchs.
Lucien war bewusstlos. Seine Haut war mit Wunden und mit Blut bedeckt, denn einer der Jäger hatte es geschafft, ihm einen tiefen Stich in den Unterarm zu versetzen. Auch aus der Schusswunde blutete er, und keine der Verletzungen schienen von allein heilen zu wollen. Das Eis unter Lucien war voll Blut.
„Ich werde ihn zurück in dein Haus bringen“, sagte sie zu William. „Bis seine Wunden verheilt sind, muss die Jagd nach Hydra warten.“
„Auf keinen Fall.“ Abrupt richtete sich der Krieger auf und sah sie böse an. „Ich will dich nicht mehr in meinem Haus haben.“
„Na, dann musst du wohl dort irgendwie hinkommen und mich hinauszerren, denn ich gehe – ob du willst oder nicht!“
„Das zahl ich dir heim!“
„Dann vergiss nicht, wer dein Buch hat, und ich hätte nichts dagegen, es sofort in dieses schöne Feuer zu werfen!“ Sie legte sich neben Lucien. Um ihn so fest es ging zu halten, schlang sie die Arme eng um seinen Körper.
„Als hätte ich das vergessen.“ William murmelte vor sich hin. „Fein. Dann geh einfach zu mir nach Hause. Die Vampire werden sich um seine Wunden kümmern und aus ihm ein Steak machen. Oder vielleicht schaffe ich es allein, Hydra zu finden, während ihr weg seid. Vielleicht kann ich sie bestechen, damit sie dich auffrisst und deine Knochen wieder ausspuckt.“
„Nur allein deswegen, werde ich zehn Seiten aus deinem Buch herausreißen, bevor ich es dir wiedergebe.“ Anya teleportierte sich mit dem reglosen Lucien zurück in das Haus. Als sie im warmen Schlafzimmer, das sie zuvor bewohnt hatten, angekommen waren, legte sie ihn aufs Bett, drehte ihn auf den Rücken und begann, vorsichtig seine Kleidung aufzuschneiden, ohne seinen verletzten Körper zu berühren.


18. KAPITEL
Vor seinen Augen befand sich eine gepolsterte weiße Wand. Paris konnte nicht ganz klar sehen, seine Gedanken waren langsam und verzerrt. Er war nackt und lag auf einem Tisch gefesselt. Er wusste, dass er seit Tagen keinen Sex mehr gehabt hatte. Man hatte Versuche mit ihm durchgeführt. Die Jäger hatten ihm sogar eine Blondine geschickt, um ihn zu erregen, damit sie herausfinden konnten, wie sein Dämon darauf reagieren würde. Aber Paris hatte es noch nicht einmal geschafft, hart zu werden.
Das war ihm erst einmal passiert.
Vor langer Zeit, kurz nachdem sein Dämon Besitz von ihm ergriffen hatte, war er so verzweifelt gewesen. So unendlich schwach war er nun geworden. Ungezähmt konnte er sich nicht an eine sterbliche Frau heranmachen, also musste er sich mit der erstbesten Person zufrieden geben, die es mit ihm machen wollte.
Er hatte sich geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen. Er wollte nicht, dass er seine Kraft durch einen männlichen Jäger zurückerlangen musste. Paris konnte die ganze Zeit nur an eine Frau denken: Sienna mit ihren Sommersprossen. Endlich erinnerte er sich wieder an ihren Namen. Ihm war, als würde er diesen Namen nie wieder vergessen. Wenn er sie nicht haben konnte, dann wollte er lieber sterben. Irgendwie hatte sie es geschafft, seinen Dämon zu bezirzen, wenn er das auch nicht verstand oder verstehen wollte.
Mit keiner anderen würde er sich zufrieden geben.
Warum? Weil die kleine Sienna ihn sowohl belogen als auch betrogen hatte. Sie hatte ihn mit einer Droge gefügig gemacht, ihn eingeschlossen, und dennoch wollte er mit ihr ins Bett. Er wollte, dass sie seinetwegen erregt war. Nur für ihn feucht war. Er wollte, dass sie seinen Namen rief, während sich ihr Gesicht vor Lust verzerrte.
Hinterher würde er den Dämon dazu bringen, sie von ihm abhängig zu machen, damit sie vor lauter Begierde alles tat, was er von ihr verlangte. Sie sollte ihm überall hin folgen. Ihn um eine weitere Zärtlichkeit anbetteln. Natürlich würde er sie kein zweites Mal nehmen können. Und sie würde an ihrem Begehren zugrunde gehen. Auslachen würde er sie.
Vielleicht sollte er dann vor ihren Augen mit einer anderen Frau schlafen.
Bei diesem Gedanken musste er grinsen. Paris wollte, dass sie litt, so wie er gerade leiden musste. Keine andere Frau hatte er jemals so gewollt und so gehasst. Je länger er in diesem ausgepolsterten Raum verbrachte, desto mehr begehrte und hasste er sie.
Alles was er dazu brauchte, um diesen Traum wahr werden zu lassen, war, dass er die Jäger dazu überreden konnte, sie zu ihm zu schicken. Aber wie sollte er das anstellen? Ihm fiel keine Antwort ein.
„Was sollen wir jetzt noch mit ihm machen?“, hörte er eine Stimme fragen.
Paris hatte die Augen geschlossen, denn er hatte keine Kraft mehr, sie offen zu halten. Im Raum hatten sich einige Ärzte befunden, aber das war ihm schon egal. Er schaffte es nicht mehr, Interesse dafür aufzubringen, wer kam und wer ging.
„So, wie es aussieht, wird er in wenigen Tagen verstorben sein. Dann nützt er uns nichts mehr, und sein Dämon kann entkommen und die ganze Welt terrorisieren. Diesen Fehler haben wir schon einmal gemacht. Das dürfen wir uns nicht noch einmal leisten. Es ist nicht abzusehen, welchen Schaden der Dämon der Vielweiberei anrichten kann. Jede Ehe der Welt würde scheitern, Vergewaltigung, ein Anstieg der Geschlechtskrankheiten und ungewünschten Schwangerschaften.“
„Wenn uns nichts Besseres einfällt, müssen wir ihn am Leben erhalten, bis wir eine Lösung für den Dämon gefunden haben.“
Es entstand eine Pause. Jemand seufzte. „Sienna ist die einzige Person, mit der er gesprochen hat, beziehungsweise auf die er reagiert hat.“
Vor Paris’ innerem Auge erschien ihr Gesicht. Aschblondes Haar, einfache Gesichtszüge. Helle Haut mit Sommersprossen. Ihr Körper war so dünn, dass sie kaum Brüste hatte. Dennoch zuckte sein Schaft. Zum ersten Mal seit Tagen gab er ein Lebenszeichen von sich. Sie hatte zierliche Hände … weiche Lippen … auf seiner Haut.
„Haben Sie das gesehen?“, bemerkte einer der Ärzte. „Sienna.“
Er wurde hart.
„Holen Sie sie. Schnell.“
„Sind Sie sicher? Sie ist …“
„Holen Sie sie.“
Schritte hallten über den Boden. Man hörte eine Tür auf und wieder zu gehen.
Hatten sie vor, Sienna zu ihm zu bringen? Würden sie sie dazu bringen, ihn in den Mund zu nehmen oder mit ihm zu schlafen? Gleichgültig wie … fast lächelte Paris. Er musste noch nicht einmal etwas sagen. Sie wollten ihm einfach das geben, wonach er verlangte, in Geschenkpapier eingewickelt und mit einer Schleife oben drauf. Vielleicht war es ihm gelungen, seine Fähigkeit zu nutzen und ihnen Gedanken einzugeben, ohne dass er es selbst mitbekommen hatte. Vielleicht war sein Verlangen nach ihr so stark, dass es möglich gewesen war.
Würde Sienna wirklich seine Wünsche erfüllen oder sich weigern?
Nein, sie würde sich nicht dagegen sträuben, dachte er. Fast vergaß er seine Erschöpfung, so aufgeregt wurde er. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn abwies. Sie sollte ihm gehören, was er auch immer tun oder sagen musste.
Und hinterher würde er fliehen – und er würde sie mitnehmen. Bevor dies alles passiert war, hatte er nie das Bedürfnis gehabt, sich zu rächen. Er liebte die Frauen. Für ihn waren sie sein Lebenselixier. Aber bei Sienna wollte er eine Ausnahme machen. Er würde … Dann wurde es dunkel um ihn herum, und er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.
Vielleicht war er eingeschlafen, denn das Nächste, was er spürte war, dass warme Fingerspitzen über seine Brust tasteten und ihn mit kleinen elektrischen Schlägen erfüllten.
„Hallo Paris.“ Diese Worte allein erfüllten ihn mit so viel Lust, so viel Kraft, wie er sie seit Tagen nicht mehr gespürt hatte.
Wie viel Zeit vergangen war, konnte er nicht sagen. Das wurde ihm bewusst, als er schaffte, die Augen zu öffnen und dann Sienna sah, die mit unsicherem Blick vor ihm stand. Sie hatte ihre Brille abgenommen. Der Raum war abgedunkelt, die hellen Lichter, die sonst brannten, waren gedimmt. Hinter Sienna sah er ihren eigenen Schatten.
Aber er konnte auch erkennen, dass sie noch so angezogen war wie zuvor: einfache unförmige Kleidung, und ihr Haar war zu einem strengen Knoten gesteckt. Sie strahlte eine Verletzlichkeit aus, die er sich zunutze machen wollte. Ihre Hand zuckte von ihm weg.
Offensichtlich war sie nervös, denn sie spielte mit ihren Fingern.
„Du bist hergekommen, um mir Vergnügen zu bereiten, oder?“ Bevor er sich bremsen konnte, hatte er die Worte auch schon in einem gehässigen Ton ausgesprochen.
Ihre Wangen röteten sich, Sienna sah weg. „Wenn du lieber jemand anderes möchtest, dann kann ich gehen.“
„Du bist schon okay.“ Paris hoffte, seine Schroffheit würde sie verletzen. Das sollte für eine ganze Weile reichen.
Ihr stockte der Atem.
„Dir ist schon klar, dass sie dich zu ihrer Hure machen, nicht? Du schläfst mit einem Mann, um deinen Freunden einen Gefallen zu tun oder für das Geld, das sie dir geben werden, denn ich bin mir sicher, dass du bei ihnen angestellt bist? Oder tust du es für den guten Zweck?“ Halt den Mund! Verjag sie nicht!
Ihre Lippen waren schmal geworden als sie ihn wieder ansah. Ihre schon helle Haut wurde noch fahler. Noch einmal blickte sie zu Boden. Jedoch ging sie ein Stückchen zurück. „Ich wäre nicht gekommen, wenn ich dich nicht attraktiv fände.“
„Eine Jägerin, die sich von einem Lord angezogen fühlt. Wie schade für dich.“
Es entstand eine lange Pause.
Mann, halt doch endlich den Mund. Sonst geht sie noch. Du brauchst ihren Körper, nicht ihre Wut, jedenfalls noch nicht. „Es tut mir leid – Sienna“, zwang er sich zu sagen.
Erschrocken sah sie ihn mit offenem Mund an. „Du weißt, wie ich heiße.“
„Natürlich. Ich fühle mich auch zu dir hingezogen. Trotz allem.“ Leider stimmte das. Dummer Dämon.
Zitternd wich sie nicht mehr zurück, sondern ging auf ihn zu. In ihren braunen Augen sah er echtes Verlangen, wie beim ersten Mal, als sie sich getroffen hatten. Paris spürte, wie er hart wurde und sich für sie aufrichtete. Immer noch ein wenig auf Rache bedacht, versuchte er, seine körperlichen Reaktionen aufzuhalten. Die Situation war gefährlich … er würde dafür sorgen, dass sie ihren Triumph nicht zu schnell bekam.
Sie stand vor seiner Pritsche und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
„Mach mich los.“ Seine Stimme war rau.
„Das darf ich nicht“, antwortete sie leise.
„Schauen sie zu?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe sie gebeten, die Kameras abzuschalten, und sie haben zugestimmt.“
Wie naiv sie war, dachte er bei sich. Fast hätte er die Augen verdreht. Auf keinen Fall würden die Jäger diese Gelegenheit verpassen, einen Lord dabei zu beobachten, wie er in Aktion war. Natürlich schauten sie zu. Paris war der Gedanke unangenehm, dass sie ihn dabei beobachten würden, wie Sienna ihn befriedigte. Aber er würde damit zurechtkommen.
„Dann mach mich los. Sie werden es nie erfahren.“
„Ich … kann nicht.“
Na, man kann es ja mal versuchen. „Also, worauf wartest du noch, Sienna? Lass uns dort weitermachen, wo wir im Cafe aufgehört haben.“
Reyes brauchte Aerons E-Mail mit den Ortsangaben gar nicht. Die Körper hinterließen Spuren, die er lesen konnte. Wo auch immer Zorn hinkam, waren Tod und Zerstörung nicht weit. Das machte Reyes traurig, weil er wusste, dass wenn sein Freund bei Sinnen gewesen wäre, hätte er sich selbst dafür gehasst.
So wie ich mich hasse.
Jahrelang hatte sich Reyes verachtet, denn er war so unmoralisch gewesen, wie es nur ging, um seinem Dämon Genüge zu tun. Er hatte Unschuldige getötet und gequält und ganze Städte zerstört. Das war das Schlimmste. Jetzt folgte er seinem Freund, dem Mann, den er wie einen Bruder liebte. Dieser Mann hatte ihm einmal geholfen, das Ungeheuer, das in ihm hauste, zu kontrollieren. Denn … Reyes schluckte, ihm stieg die Galle hoch. Denn er hatte entschieden, dass er den besessenen Krieger töten würde.
Ich bin mehr Dämon als Mann, dass ich diese Tat überhaupt in Erwägung ziehe, dachte er traurig. Doch es blieb bei seinem Entschluss. Er wusste, dass es so weit kommen musste, er musste sich zwischen Aeron und Danika entscheiden. Reyes hatte immer gedacht, er würde sich für seinen Freund entscheiden. Doch jetzt, da er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass es nicht stimmte.
Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Danika etwas zustoßen könnte. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der ihn glücklich machen konnte, auch wenn sie ihn noch kein einziges Mal berührt hatte. Er hatte sie nicht verdient. Und wahrscheinlich wollte sie ihn auch gar nicht, aber er musste sie retten.
Schnell. Du musst sie finden. Geh zu ihr.
Wie? Fast hätte er es herausgeschrieen. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich in den USA, in New York City, um präzise zu sein, und Aerons Signal piepte auf seinem Mobiltelefon, als wäre der Krieger ganz in der Nähe. Aber Reyes konnte ihn weder sehen noch hören. Weder hörte er seinen Flügelschlag noch sein animalisches Brüllen.
Den ganzen Tag hatten die Nachrichtensender Berichte über unerklärliche und gewalttätige Morde gebracht. Die Leichname waren von Bissen und Verletzungen durch Krallen entstellt, die nicht von einem menschlichen Täter stammen konnten. Nun stand Reyes an einer belebten Straße, auf der die Autos hinter ihm hupten und Passanten neben ihm über den Bürgersteig liefen.
Hatte Aeron sie schon gefunden? Schlief er jetzt endlich ruhig und entspannt, nachdem er einen ganzen Monat lang permanent hatte töten wollen?
Am liebsten wollte Reyes sich einen Sterblichen greifen und die Antwort auf seine Fragen aus ihm herausschütteln.
Plötzlich fiel aus dem nächtlichen Himmel ein Körper und schlug vor ihm auf der Straße auf. Es war ein Mann. Ein Mensch. Er war tot und blutüberströmt. Einige Menschen hielten den Atem an, während andere schrien. Reyes spannte seine Muskeln an und schaute hoch. Schließlich sah er ihn, Aeron, der grinsend auf ihn herabsah. Wütend schlug er mit seinen Flügeln, und wandte sich einem speziellen Gebäude zu.
Reyes suchte den Blick seines Freundes – und seines Ziels –und begann mit der Arbeit.
Wäre ich in der Lage zu töten?
Danika Ford starrte ihr Bild in dem angeschlagenen Badezimmerspiegel an. Früher hatte sie sich einmal als Künstlerin, als Malerin bezeichnet, als Malerin … meist schöner Dinge. Alles, was sie ansah, inspirierte sie zu ihrer Kunst. Menschen, eine Handbewegung, die elegante Neigung eines Nackens, Tiere, Geschmeidigkeit und Grazie, Blumen, feine Blütenblätter und sinnliche Farben.
Und nun war sie eine Kämpferin. Eine, die überlebt.
Und – sie schluckte – sie war eine Killerin.
Sie musste eine sein.
Vor etwa einem Monat, als sie in den Ferien in Budapest gewesen war, war sie entführt und von sechs riesigen Typen, die sie umbringen wollten, gefangen gehalten worden. Doch sie hatten ihr nichts angetan. Noch nicht einmal verletzt hatten sie sie. Noch nie zuvor hatte sich Danika so hilflos gefühlt, weil sie keinen Einfluss auf die Situation hatte. Noch nie war sie so verzweifelt gewesen. Und so wollte sie sich nie wieder fühlen.
Nie wieder.
Diese Riesen waren jetzt wieder hinter ihr her. Deshalb reiste sie alle paar Tage von Ort zu Ort. An jedem neuen Ziel schaffte sie es, jemanden zu finden, der sie in Selbstverteidigung unterrichten konnte. Außerdem lernte sie, mit Messern und anderen Waffen zu kämpfen oder zu schießen.
Heute hatte sie ihr aktueller Kampflehrer gescholten, es mangelte ihr an Tötungsinstinkt, den sie brauchte, um in einer Situation zu überleben, in der es um Leben oder Tod ging.
Heiße Tränen rannen ihr über die Wange und sie schlug mit der Faust auf den Spiegel ein, der zwar in der Verankerung wackelte, aber nicht zerbrach. Bin ich denn so schwach? Vielleicht hatte ihr Lehrer recht. Und doch wusste er so gut wie gar nichts über sie. Reyes, einer der Entführer, suchte sie immer noch in ihren Träumen heim. Ihm wollte sie nichts tun. Er war ein dunkler Typ, ein sinnlicher Mann. Sie wollte ihn lieber küssen, um herauszufinden, wie er schmeckte, anstatt ihn zu bekämpfen. Sie träumte davon, in seinen starken Armen zu liegen.
Jede Nacht träumte sie von ihm.
„Ich bin vielleicht krank.“
Sie stampfte auf. Auf ihrer Matratze in dem winzigen Zimmer, das sie sich gemietet hatte, lag ihr billiges Mobiltelefon. Sie ließ sich auf das Bett fallen. Früher einmal hatte sie in einer netten, normalen Durchschnittswohnung gelebt – zufrieden und glücklich. Jetzt aber zog sie von Hütte zu Motelzimmer zu Wohnwagen, arm und schreckhaft, und immer musste sie über die Schulter schauen. Manchmal schlief sie sogar auf der Straße unter großen Pappkartons.
Aus dem Bedürfnis nach Rückenstärkung, Frieden, irgendetwas, wählte sie die Telefonnummer ihrer Mutter. Ihre ganze Familie war untergetaucht – die vier Frauen hatten sich getrennt, um die Suche der Männer schwieriger zu machen. Aber immer hinterließen sie ihre jeweils neuen Nummern bei Freunden und riefen sich jeden Tag an.
Ihre Mutter ging beim dritten Klingeln ans Telefon. Sie schluchzte laut, sodass Danika sofort schlucken musste. „Was ist los?“, fragte sie ohne Umschweife.
„Deine Großmutter … sie … sie ist … oh, Gott, Baby.“
Sie war gestorben. Ihre Großmutter war gestorben. „Hat sie jemand umgebracht?“
„Ich weiß es nicht. Ich kann sie nicht finden, ich habe nichts mehr von ihr gehört. Sie scheint einfach weg zu sein. Verschwunden. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“ Ihre Mutter weinte und bekam davon Schluckauf.
Hätte Danika gestanden, wäre sie zusammengebrochen. Wut kroch in ihr hoch, Wut und eine Art Benommenheit, als wäre das alles nur ein Traum und sie brauchte lediglich aufzuwachen. Aufwachen, und dann wäre alles wieder in Ordnung.
„Du musst dich gut verstecken, Baby. Bitte! Ich kann dich nicht auch noch verlieren.“
Danika hörte, wie im Nachbarzimmer Glas zerbrach. Sie holte tief Luft und versuchte, die Betäubung abzuschütteln. Ihr Herz schmerzte, als würde es jemand in seiner Faust zerquetschen.
„Was ist los?“, wollte ihre Mutter wissen.
„Ich glaube, sie sind hinter mir her, sie haben mich gefunden“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Versteck dich, Mom. Verschwinde und versteck dich. Ich liebe dich.“ Sie stand mit steifen Beinen auf, indem sie gegen ihre Schockstarre ankämpfte. Das Telefon fiel auf den Boden. Oh Gott. Ihre Großmutter war wahrscheinlich tot und nun hatten sie auch sie gefunden. Sie besaß keine Waffen, um sich zu wehren. Du weißt es doch besser. Denk nach! Mit zittrigen Knien und schmerzendem Magen eilte sie ins Badezimmer, um den Rasierer zu holen, der auf dem Waschbecken lag.
Durch die offene Zimmertür sah sie, wie ein großer muskulöser Mann durch den Flur ging, während seine Flügel an den Wänden ein kratzendes Geräusch machten, es klang wie Fingernägel an einer Wandtafel. Fast wäre sie vor Angst zusammengebrochen. Aeron. Aeron hatte sie aufgespürt. Sie konnte sich gut an ihn erinnern, an seine ekligen Tattoos und seinen durchdringenden Blick. Wenn Reyes ihre Träume beherrscht, dann verkörperte Aeron ihre Albträume. Er war kein Mensch, er konnte wie ein Drache aus einer Sage fliegen, war ein Kämpfer und ging über Leichen, wie es nur ein Krieger tun konnte.
Vor ihrem Zimmer hielt er an und schnupperte. Auf seinem Gesicht und auf den Händen hatte er Blut. Das Blut ihrer Großmutter?
Tu doch was! Danika erschrak vor sich selbst, als sie auf ihn zusprang, den Rasierer gezückt, um ihm mit der Klinge die Kehle durchzuschneiden. Kein Killerinstinkt? Sie holte aus und fuhr mit der Klinge über seine Halsschlagader. Wenn sie es nicht schaffte, ihn umzubringen, dann würde er versuchen, ihre Mutter und ihre Schwestern zu töten. Sie durfte das nicht zulassen. Treffer. Frisches Blut quoll augenblicklich aus seiner Wunde.
Aber er fiel nicht zu Boden. Verdammt, er blieb stehen!
Mit einer Hand fuhr er sich an den Hals, dann drehte er sich knurrend zu ihr herum. Seine Augen waren feuerrot, und seine Zähne lang und scharf. Er schnappte nach ihr.
Den blutenden Rasierer hielt sie in die Höhe. „Willst du noch mehr? Mistkerl!“, schrie sie. „Komm her und hol es dir!“
„Töten“, röhrte er. Mit der anderen Hand griff er ihr in die Haare und zog sie nach vorn, bis ihre Nase an seinen Oberkörper stieß. Sie wollte schreien, aber dann entsann sie sich: Erste Kampfregel: ruhig bleiben.
Danika gab in den Knien nach, sodass sie nach unten rutschte. Ihm glitten die Haare durch die Finger, bis auf einige Strähnen, die er in der Hand behielt. Dann rollte sie sich auf den Rücken, hob die Beine und rammte ihm die Füße in den Bauch. Rückwärts stolperte er in ihr Zimmer und rannte den Couchtisch um. Holz und Glas splitterten, er fiel hin.
„Ziel immer auf die Kehle“, hatte ihr der Lehrer gesagt. Das ist der beste Weg, den Gegner außer Gefecht zu setzen.
Mit zusammengekniffenen Augen rollte Danika auf die Knie, robbte zu ihm hin und boxte ihm in die Kehle, genau dorthin, wo sie ihn geschnitten hatte. Die Wunde wurde größer.
Immer wütender und verzweifelter wurde sie und boxte ihn wieder.
Er fletschte die Zähne, die so scharf waren, dass sie glänzten. „Töten. Töten.“
„Verpiss dich.“ Ein weiterer Schlag. Lieber Gott. Sie konnte etwas unter seinem Gesicht erkennen. Etwas … ein Schatten, der ihr Angst machte. Es war ein Totenschädel, das Böse, sein Dämon. Er schnappte nach ihr, eine knochige Maske des Hasses und der Dunkelheit.
„Töten.“
Sie versuchte, ihn wieder zu boxen, aber Aeron griff nach ihrer Hand und drückte zu. Das war alles. Er drückte nur zu, aber sie spürte schon, wie ihre Knochen im Gelenk knackten. Vor Schmerz schrie sie auf.
Und dann sah sie aus dem Augenwinkel, dass Reyes den Flur entlang eilte und in ihr Zimmer kam. Sie sah nur einen Wirbel aus dunklen Haaren, brauner Haut und dunklen Augen. Wütend schaute er sich die Szene an. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hielt er Dolche in den erhobenen Händen. Er keuchte und schwitzte.
„Reyes!“, rief sie, als Aeron sich aufrichtete, während er sie gleichzeitig auf den Boden drückte, immer noch ihr Handgelenk fest im Griff. Auf der einen Seite war Danika dankbar und erleichtert, dass Reyes aufgetaucht war, auf der anderen Seite gehörte er zu den Entführern, sie durfte ihm also auch nicht vertrauen.
Du darfst dich nicht auf ihn verlassen. Er hat mitgeholfen, dich zu entführen.
Er sah sie und hielt inne. „Danika.“ Als er das sagte, klang er so überrascht, dass sie es kaum glauben wollte.
Denk an deine Mutter, an deine Schwester. Sie machte eine Kerze und trat Aeron von unten gegen das Kinn. Endlich ließ er sie los. Vor Schmerz hätte sie schreien mögen, aber sie riss sich zusammen. Ihre Finger waren taub, sie konnte sie nicht bewegen. Die Gelenke waren schon angeschwollen; die Knochen sahen nicht schön aus unter der weißen Haut.
Mit dem Handrücken schlug Aeron ihr ins Gesicht, ihr Kopf flog zur Seite, ihre Zähne schlugen aufeinander, und ihr ganzer Körper schmerzte. Nachdem sie kurz das Bewusstsein verloren hatte, war sie wieder da. Mit Kampfesgeheul griff Reyes an. Beide Männer stürzten neben ihr zu Boden. Aeron holte mit seinen Klauen aus und biss zu, Reyes wehrte sich mit seinen Dolchen. Sie röhrten und fluchten, als gäbe es kein Morgen.
Danika blinzelte und versuchte, sich im Raum zurechtzufinden, dann stand sie auf, obwohl ihr so schlecht war, dass sie sich am liebsten übergeben hätte. Sie schwankte.
„Lauf!“, rief ihr Reyes zu.
Sie stolperte vorwärts. Draußen im Flug gelang es ihr, ein wenig schneller zu laufen. Warum half ihr Reyes? Sie wusste es nicht. Würde er in ihrem Zimmer sterben?
Während sie lief, brannten die Tränen in ihren Augen.


19. KAPITEL
Die Teile von Luciens Haut, die nicht verbrannt waren, hatten eine blaue oder rote Farbe angenommen. Obwohl er starke Verbrennungen hatte, war ihm kalt, und er zitterte.
Besorgt zauberte Anya ein Feuer in den Ofen. Kaum hatte sie den Spruch aufgesagt, flammten knisternd die ersten Scheite auf. Durch den großen Raum zog die Wärme in Wellen. Dennoch wurde das Zittern immer stärker. Keine Panik. Ruhig bleiben.
Nie hatte sie sich so hilflos gefühlt – weder im Gefängnis noch mit einem wild entschlossenen Aias, der auf ihr lag.
Schnell zog sie sich aus, stellte die Schneeschuhe mit den Spikes zur Seite und legte sich auf Luciens geschundenen Körper, um ihn zu wärmen. Als sie ihre Hände über die Schusswunde gleiten ließ, musste sie schlucken. Sie wusste, dass er diese Wunde hatte, aber sie hätte schon längst verheilt sein müssen. Aber Cronus und sie selbst hatten dafür gesorgt, dass sie es nicht war.
Nachdem sie kurz aufgestanden war, sich ihre Bluse genommen und sie in schmale Streifen gerissen hatte, verband sie Luciens Schulter. „Komm schon, Zuckerschnecke. Werd wieder warm.“
Er reagierte nicht.
Lucien war wie ein schwarzer Eisklotz. Allein schon seine Nähe sorgte dafür, dass ihre Brustwarzen hart wurden und sie am ganzen Körper Gänsehaut bekam. Und das kam nicht daher, dass sie erregt war. Sie legte noch eine weitere Decke über ihn und stopfte sie gut fest, um die Wärme nicht entweichen zu lassen. Dann fing sie einfach an zu reden, um sie beide abzulenken und um Lucien zu beruhigen.
„Du musst einfach wieder gesund werden. Es wäre zu langweilig ohne dich. Und Baby, ich kriege schlechte Laune, wenn mir langweilig ist. Habe ich dir eigentlich schon mal erzählt, wie ich mich als Teenager verkleidet habe und ein paar Monate zur Schule gegangen bin? Ich hatte mich so gelangweilt, da kam mir die Idee, einmal die Schule für Menschen auszuprobieren. In der Cafeteria habe ich Essensschlachten angezettelt, mich mit den anderen Mädchen geprügelt, auf dem Abiball die Sprinkleranlage angestellt …“
Sie schwieg, um seine Reaktion abzuwarten. Er sagte nichts.
„Aber ich bin nicht die ganze Zeit unartig gewesen“, fuhr sie fort. „Du wärst stolz auf mich gewesen. In der Klasse gab es ein dummes Arschloch, der mit einem süßen kleinen Dummchen zusammen war, das er geschwängert hatte. Danach nannte er sie Nutte, Hure und Schlampe und so weiter. Wir beide wissen, dass das natürlich nicht geht. Aber ich konnte nicht anders, ich habe ihn verhext: Ich habe dafür gesorgt, dass er ständig eine Latte hatte. Und nichts half dagegen, egal, wie sehr er sich auch anstrengte, seinen Steifen loszuwerden.“
Endlich entspannte sich Luciens Körper, und er hörte auf zu zittern. Hatte sie da ein … leises Lachen gehört?
Anya fasste sich ein Herz und sprach weiter: „Einmal bin ich auf einen Maskenball als Teufel verkleidet gegangen. Das hört sich jetzt nicht nach einer tollen Sache an, aber es war ihm Jahr 1819, und da habe ich einiges Aufsehen erregt, das kann ich dir sagen. Als ich Baron So-und-so darum bat, mir seine Seele zu verkaufen, hat er versucht, mich mit einem Buttermesser zu erstechen.“
Lucien stöhnte. „Anya.“
Den Göttern sei Dank! „Wird schon wieder, Baby. Ich bin ja hier. Ich bin bei dir.“ Sie küsste seine feuchtkalte Schläfe.
„Anya?“ Er öffnete die Augen.
„Ich bin hier, Liebster.“ Sie küsste sein Kinn, während sie immer weiter streichelte. Aber jetzt war es nicht ihr einziges Ziel, ihn zu wärmen. Sie hatte vor, sein Verlangen zu wecken, denn ohne das ging es nicht.
„Wo sind wir?“ Mit fiebrigem Blick suchte er das Zimmer ab.
Sie wollte nicht, dass er nachdachte. Sie wollte ihn von ihrer Umgebung ablenken, von der Erinnerung daran, was in der Eishöhle geschehen war und von den Gedanken an die Zukunft. Wenn er einen klaren Kopf hatte, würde er sie wahrscheinlich abweisen, denn eher würde er wollen, dass sie ihre Freiheit behielt, als dass sie sich an ihn band. Auch wenn ihm das die Kraft geben würde, die er so dringend brauchte.
„Ich liebe dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihr warmer Atem streichelte seinen Hals. „Ich liebe dich so sehr. Und dass ich dich fast verloren hätte … das ertrage ich nicht.“
„Götter, Anya. Ich hätte nie gedacht, dass du jemals diese Worte aussprechen würdest.“ Er schlang seine Arme um sie und zog sie so dicht an sich heran, wie er konnte. Als sie sich an ihm rieb, holte er tief Luft.
„Oh, Entschuldigung.“ Sie legte sich neben ihn. „Das wollte ich nicht.“
„Sag es noch einmal.“
Sie wusste, was er hören wollte. „Ich liebe dich Lucien, und ich will bei dir sein. Immer. Und vollständig.“ Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, um ihn ansehen zu können. „Verstehst du, was ich dir damit sagen will?“
Trotz seiner Schwäche, schwoll er an und presste sich gegen ihren Oberschenkel, dick und stolz. Er verstand sie. „Anya …“
Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund, ohne ihm eine Chance zu geben zu protestieren. Mit ihrer Zunge streichelte sie seine. Als sie ihn schmeckte, stöhnte sie. „Mhh.“ Mit ihren geschickten Fingern nahm sie seine Härte und streichelte auch sie.
Er stöhnte auf.
„Tut das weh?“
„Fühlt sich gut an.“ Er legte seine Hände auf ihren Po und schob sie auf sich, denn ihre Energie floss schon in ihn über. Der Raum war mit schwerem Rosenduft erfüllt. Doch plötzlich hörte Lucien auf, sie zu streicheln, und seine Hände nahmen ihre Hüfte wie Schraubstöcke in die Zange. „Nein, Anya. Das können wir nicht tun.“
„Doch, das können wir. Wir werden es tun.“ Sie klopfte vorsichtig mit den Fingerspitzen auf seine Spitze, bis er bei jeder Berührung zuckte. „So oder so, ich will dich in mir spüren. Heute Nacht.“
Er sog scharf die Luft ein und stemmte sich ihren Händen entgegen. „Geht nicht. Wäre nicht gut für dich.“
„Ich entscheide immer noch, was richtig oder falsch für mich ist.“ Vorsichtig biss sie in sein Ohrläppchen und zog dran. „Bring mich nicht dazu, dass ich dich anbettele. Bring mich nicht so weit, dass ich dir sagen muss, wie sehr ich spüren will, wie du in mich eindringst, tief und hart und heiß. Bitte …“
„Anya!“ Er griff ihr in die Haare und zog sie zu sich, um sie noch einmal leidenschaftlich zu küssen. „Du musst nicht darum bitten. Hör nicht auf!“
Ihre Zungen rangen miteinander, bis ihre Zähne aneinanderstießen. Sie rieb sich an ihm. Sie wollte ihn. Auf alle Fälle. Zum ersten Mal in ihrem Leben war der Gedanke, wirklich mit einem Mann zu schlafen, Anya absolut nicht unangenehm.
Die Sehnsucht nach ihm pulsierte in ihrem Körper. Sie wollte ihn und keinen anderen. In ihr machte sich ein dunkler Hunger breit, ein fleischlicher und wilder Hunger, fast chaotisch und dennoch köstlich. „Ich will für immer mit dir zusammen bleiben!“
„Ja.“ Er nagte leidenschaftlich an ihren Lippen. „Ja. Ja. Aber wir müssen nicht bis zum Ende gehen.“
Er versuchte, sich aufzusetzen, aber sie stieß ihn kräftig in die Kissen zurück. „Doch. Wir werden ganz bis zum Ende gehen. Und jetzt lass mich mal machen, Liebster. Du konzentrierst dich am besten darauf, wieder zu Kräften zu kommen.“
„Du bist alles, woran ich denken kann.“ Er schaute ihr in die Augen. „Ich will deine Brustwarzen in meinem Mund.“
„Dann bekommst du sie.“ Sie richtete sich auf und bot ihm ihre Knospen. Er saugte daran und ließ seine heiße Zungenspitze über die Kuppen gleiten.
Dieses Gefühl drang durch ihren ganzen Körper bis zwischen ihre Schenkel, wo sie ihre Feuchtigkeit spürte wie heiße Flammen.
„Ich will dich schmecken.“ Er schob seine Hände über ihre Beine und zwischen die Schenkel, die unter seiner Berührung erschauderten. „Hier.“
Ihre feuchte Mitte brauchte mehr davon. Anya richtete sich weiter auf und rutschte nach oben, bis sie über seinem Kopf war. Dann berührte er sie mit seiner Zunge. Sie schob ihm ihre Perle entgegen. Jeder Nerv in ihrem Körper erschauerte vor Freude, ihr Blut pulsierte und rauschte in ihren Ohren als sänge es ein Lied.
„Lehn dich weiter nach vorn, Sweetheart. Ich will dich mit meinen Fingern berühren, aber ich werde nicht …“
„Doch, tu es.“
Er hielt inne und drückte sie ein wenig näher an sich. „Sag es mir noch einmal, dass du dir sicher bist. Ich will nichts falsch machen. Und hinterher gibt es kein Zurück.“
„Ich bin mir ganz sicher.“ Sie wollte auch, was er wollte, also tat sie das, worum er sie gebeten hatte. Sie lehnte sich weiter vor und hob ihren Körper an, während sie sich mit den Händen am Kopfende abstützte. Dann spürte sie, wie er seine Finger ganz in ihrer Höhle verschwinden ließ. Den Fluch nahm sie nicht mehr wahr, denn fast war sie gekommen. Sie schrie auf. Einen Mann so nahe an sich heranzulassen, dass er fast ein Teil von ihr war, während seine Lippen mit ihren empfindlichsten Stellen spielten, war die erotischste Erfahrung, die sie jemals gemacht hatte. „Oh, Götter.“
„Gut?“
„Toll.“
„Mehr?“
„Oh, ja bitte.“
Er drang mit einem weiteren Finger in sie ein, während er nicht aufhörte, mit seiner Zunge ihre Knospe zu massieren. Ihre Hüften schienen ganz von allein sich gegen ihn zu stemmen und kreisende Bewegungen zu machen. Auch wenn man ihr mit dem Tode gedroht hätte, hätte sie nicht aufhören können. Es war zu schön und er hatte sie schon befriedigt, noch bevor … ah … bevor …“
„Lucien. Lucien.“ Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, sodass ihre langen Haare sie am Rücken kitzelten. „Liebe dich. So sehr.“
„Willst du mich ganz? Ganz hinein?“
„Ja, bitte.“ Sie rang nach Luft. Vor Lust schienen Blitze durch ihren Körper zu zucken.
„Ich möchte in dir drin sein.“ Seine Stimme war rau und kratzig. „Bis zum Ende.“ Er hob sie an und schob sie nach unten.
Sie vermisste das Gefühl, seine Finger in sich zu haben, bis sie endlich seine Spitze unter sich spürte. Lucien hielt sie an den Hüften fest. Sie sah auf ihn hinab, ihre Haare lagen wie ein heller Schleier um sie herum.
„Du gehörst mir.“ Er schaute ihr fest in die Augen. Mit der Hand liebkoste er ihre Wange.
„Für immer.“
„Ich liebe dich.“
„Ich liebe dich so sehr.“ Er sah so schön aus. Zwar war er immer noch von dem Kampf geschwächt, aber er war stärker geworden. Durch sein Verlangen nach ihr.
„Bist du sicher, dass du es auch willst?“
„Mehr als alles andere will ich es.“ Das stimmte. Sie gehörte zu diesem Mann jetzt und in alle Ewigkeit.
„Du gehörst mir“, wiederholte Lucien und drang dann ganz in sie ein.
Zwischen ihnen zuckte ein weißer Blitz, der sie mit seiner Helligkeit blendete, fast blind machte. Anya schrie laut auf, als ihr Fluch aus ihrem Innern drang, während Lucien vor Lust brüllte. Als sei ihre Seele aus ihr herausgerissen und durch ein Teil von Lucien ersetzt worden.
Ja. Ja. Lucien. Dunkel, wild, wunderbar, erstaunlich. In ihrem Kopf surrte es und schnurrte es. Bevor er tief in ihr war, spürte sie einen stechenden Schmerz zwischen ihren Beinen, der aber so schnell vorbei war, wie er aufgetreten war. Dann nahm sie nur noch Lucien in sich war, tief und tiefer, während sie sich auf ihm bewegte. Zuerst langsam, um jedes neue Gefühl auszukosten, dann immer schneller … und schneller.
„Gut?“ Er brachte das Wort kaum heraus.
„Hör nicht auf. Hör nicht auf!“
„Nie.“
Sie verschlang ihre Finger mit seinen und streckte ihrer beider Arme über seinen Kopf. Mit jedem Luftzug sog sie seinen Atem in sich hinein, und machte ihn so noch stärker zu einem Teil von ihr. Sex war so viel mehr, als sie sich jemals vorgestellt hatte. Und sie hatte sich eine Menge vorgestellt. Aber es war noch mehr, denn es war mit Lucien.
Ich bin so froh, dass ich so lange gewartet habe.
Sich ihm hinzugeben war kein Fluch, sondern ein Segen.
„Es war wert, auf dich zu warten.“ Sie tauchte ihre Zunge in seinen Mund.
Synchron bewegten sie ihre Zungen und ihre Unterkörper. Die Lust baute sich immer weiter in ihrem Körper auf, sie war intensiv und nahm alle ihre Sinne ein. Lucien war so groß, so dick und so hart, glitt in sie hinein und hinaus. Er gehörte ihr.
Gleich. So gut war es! Das war das Stückchen Paradies auf Erden, nach dem sie sich immer gesehnt hatte. Sie war vollkommen ausgefüllt, die Zeiten, in denen sie sich leer gefühlt hatte, waren vorbei. Sie fühlte sich als ein Teil von etwas, das weitaus größer war als sie, während er sich in ihr bewegte. „Lucien.“ Sie schrie, als sie ihren Höhepunkt erreichte.
Anya hatte das Gefühl, dass alles in ihr erschüttert worden war, während sie den größten Orgasmus ihres Lebens hatte. Sie erschauderte und ihre Muskeln schlössen sich um seine köstliche Härte. Und dann schoss er heiß in sie hinein. „Anya“, schrie er, „meine Anya.“ Um so hoch und so tief wie möglich in sie zu stoßen, hob er seine Hüften.
Sofort verbrannte der nächste Höhepunkt ihren Leib und sorgte dafür, dass sie für Sekunden keinen Gedanken mehr fassen konnte … eine Ewigkeit. Sie wurde von Befriedigung, Triumph und Freude erfasst, denn Lucien gehörte ihr, ganz ihr, und sie war wirklich sein.
Sie waren jetzt untrennbar miteinander vereint, und darüber war sie froh.
Nachdem ihre Zuckungen abebbten, ließ sie sich auf ihn fallen, nur einen Gedanken hatte sie dabei: Seine Haut war nicht mehr grün und blau, sondern sah glatt und gesund aus.
Sie lächelte als sie in den Schlaf sank.
Einige Stunden lang döste Lucien neben Anya, die satt neben ihm schlief. Als der Tod ihn dann in die Welt der Geister rief, nahm er Anya mit, die er die ganze Zeit in seinen Armen hielt. Dabei wachte sie nicht richtig auf, aber sie hielt sich auf den Füßen, denn sie hatte ja ihn, an den sie sich anlehnen konnte. Lucien überlegte, wann sie das letzte Mal so entspannt gewesen sein mochte. Es musste Jahrtausende her sein. Sie hatte keine Sorge, angegriffen, eingesperrt oder vergewaltigt zu werden. Vielleicht schlief sie deswegen so fest, weil sie Schlaf aufholen musste.
Als sie wieder zurück waren und im Bett lagen, hatte sie sich an ihn geschmiegt. Seine Hände ruhten auf ihrer Brust und auf ihrem Bauch. Zum ersten Mal in seinem Leben war er seltsam zufrieden, fühlte sich mit sich im Reinen. Hier wollte er am liebsten für immer bleiben. Sie für immer in seinen Armen halten. Er wollte sie beschützen, aber er wusste auch, dass ihm weder das eine noch das andere gelingen würde.
Lucien hatte vor, die anderen Krieger darüber zu informieren, dass sie sich um Anya kümmern sollten, falls er den Zwangskäfig nicht finden sollte. Wie er das Wort allein schon hasste: Versagen. Das bedeutet nichts anderes, dass Cronus immer noch Macht über ihn hatte. Er würde sterben. Darauf war er vorbereitet und er würde sich dem stellen, allerdings wollte er nicht, dass Anya dann bis in alle Ewigkeit um ihn trauern musste.
„Wir müssen zurück zum Berg.“ Seine Worte hallten von den Schlafzimmerwänden wider.
Sein Herz krampfte sich zusammen, als Anya stöhnte während sie ihre Augen langsam öffnete. „Noch ein bisschen“, murmelte sie mit schläfriger Stimme.
„Wir müssen aber los. Ich habe keine Ahnung, was William da oben macht. Du hast noch sein Buch. Vielleicht überlegt er sich gerade, wie er dir schaden kann.“
Zerknautscht und müde raffte sie sich auf. Ihre nackten Schultern waren von ihren langen, seidigen Haaren bedeckt. Götter, wie er sie liebte. Zu ihrem Besten hätte er sie ablehnen und davonjagen sollen. Er hätte nicht in ihre enge heiße Höhle eindringen dürfen. Aber er konnte es einfach nicht bedauern, was gestern Nacht passiert war, denn sie hatte sich ihm freiwillig und ganz und gar hingegeben.
„Das stimmt, man weiß nie, was er vorhat.“ Anya rekelte sich wie eine zufriedene Katze. Unter den dicken Decken war es warm und ihre Haut war mit Feuchtigkeit bedeckt. „Wie geht es dir?“ Ihre Stimme war heiser.
„Besser. Heute Nacht ist die Kugel von allein aus der Wunde gekommen und alles ist verheilt.“ Er streichelte ihre Wange. „Danke. Für deine Liebe. Es war wunderbar.“
„Oh, gern geschehen. Jederzeit.“
„Tut es dir leid?“ Was war, wenn sie jetzt auch an seinen Dämonen gebunden war? Götter! Bei dem Gedanken erschauderte er.
„Auf keinen Fall!“ Sie drehte sich auf den Bauch und legte ihr Kinn auf ihre Hände. Als sie zu ihm herüberschaute, sah er die Liebe in ihren blauen Augen.
„Ich bin … irgendwie verrückt vor Glück. Das war ja wohl unglaublich, absolut wahnsinnig. Ich hatte das Gefühl, ich wäre unverwundbar. Aber ich weiß, was du denkst. Das kannst du lassen. Dein Dämon kann von mir nicht genug bekommen, und ich stehe auf böse Jungs. Bist du sicher, dass wir nicht noch ein bisschen bleiben können? Für eine zweite Runde? Wir könnten einen flotten Dreier machen, du und ich und dein Dämon.“
Wodurch hatte er sie nur verdient? „Klar.“
Schmollend stand sie auf, um sich anzuziehen. „Also, dass das mal klar ist: Wir müssen es mindestens zwei Mal am Tag machen.“
„Nein, damit bin ich nicht einverstanden. Wir müssen es vier Mal am Tag tun.“
Sie lachte leise in sich hinein.
Erfreut setzte er sich auf. „Hast du jemals diesen Zwangskäfig zu Gesicht bekommen?“
Während sie sich die Hosen hochzog – es war eine Schande, diese hübschen Beine zu bedecken –, antwortete sie: „Nein, aber wenn ich mich richtig an meinen Geschichtsunterricht entsinne, dann hat Cronus Hephaistos, den Schmied, damit beauftragt, ihn zu bauen. Er hatte Gerüchte gehört, denen zufolge eine Revolte geplant wurde. Mit dem Käfig hoffte er Kampfpläne aus den Leuten herauszubekommen, die er dort einsperren wollte.“
Als er das hörte runzelte Lucien die Stirn. „So ein Ding scheint mit keine große Hilfe zu sein, wenn wir die Büchse der Pandora suchen.“
„Na, wer auch immer im Käfig eingesperrt ist, ist dazu verdammt, die Befehle des Besitzers zu befolgen. Ich kann nur annehmen, dass wenn wir den Käfig haben, jemanden dort hineinsetzen, um aus ihm herauszubekommen, wo sich die Büchse befindet. Vielleicht können wir Hydra fangen und einschließen.“
Er überlegte einen Moment, die Furche auf seiner Stirn wurde tiefer. „Wenn du dort hinter Gittern wärest, und der Besitzer würde dir befehlen, dich umzubringen …“
„Also erstmal kann mich niemand einschließen, denn ich habe ja meinen …“ Sie wurde bleich, schuldbewusst sah sie ihn an.
Lucien wollte nicht, dass sie sich wegen des Schlüssels schuldig fühlte. „Anya.“
„Ja.“ Weniger begeistert fuhr sie fort: „Ohne den Schlüssel würde ich gezwungen sein, mich selbst zu töten. Ich könnte mich selbst nicht davon abhalten.“
Das klang nicht gut. Er ballte seine Hände zu Fäusten. Nicht vorzustellen, was passierte, wenn Cronus diesen Käfig zuerst fand. Was sollte er dann für Anyas Leben eintauschen?
Sie lächelte ihn an, wirkte dabei ein wenig traurig, als könnte sie seinen Unmut spüren. Ja, das konnte sie wirklich, wurde ihm einen Moment später klar, denn er konnte plötzlich ihre Sorge wahrnehmen, denn er sah nicht mehr so gesund aus wie letzte Nacht.
Die Verbindung sorgte augenscheinlich dafür, dass sie die Gefühle des anderen aufnahmen. Vielleicht wäre er sogar in der Lage, ihre Gedanken zu lesen, wenn er es nur versuchte?
„Auf die Plätze, fertig los.“ Sie klang nicht wirklich fröhlich, bevor sie sich wegportierte.
Er spannte alle Muskeln an. „Anya?“ Wo war sie hin? Und warum war sie weggegangen? „Anya!“
Kurz bevor er sich fertig machte, um sie zu suchen, tauchte sie wieder auf. Sie hatte einen Stapel Kleidung in der Hand, die sie ihm zuwarf. „Ich weiß, wo William seine Waffen aufbewahrt. Willst du auch welche?“
Lucien entspannte sich und nickte.
Überrascht zwinkerte sie ihm zu. „Wirklich? Aber dann stehlen wir sie.“
Er lächelte. „Ich habe festgestellt, dass es mir gar nicht so viel ausmacht.“
„Weiter so, Zuckerstückchen!“ Ohne eine Spur von Traurigkeit lächelte sie ihn an.
Und wieder einmal hatte er das Gefühl, ihm gehörte die Welt.
„Ich muss schon sagen, deine Erziehung zum Kriminellen macht gute Fortschritte.“
„Das liegt daran, dass meine Lehrerin eine starke und strenge Frau ist, und ich werde alles tun, um ihr zu gefallen.“ Schnell zog er sich an und nahm sie in den Arm, denn er ertrug die geringste Distanz zwischen ihnen kaum. „Sie bedeutet mir alles, und wenn sie glücklich ist, bin ich auch glücklich.“
Mit neugierigem Gesichtsausdruck stellte sich Anya auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. „Keine Sorge, Liebster. Alles wird gut. Wirklich.“
Diese Aussage machte ihm Angst. Das bedeutete, dass sie etwas plante, das ihn retten würde. Etwas Waghalsiges, Tollkühnes, vielleicht wollte sie den allmächtigen Schlüssel aufgeben. Dann würde sie schwächer, wie er gestern. Sie würde ihre Kraft verlieren und verletzlich und gefährdet sein. Fast hätte es Lucien gewagt, ihre Gedanken zu erraten, aber er hielt sich zurück. Freiwillig hatte sie sich an ihn gebunden, nun würde er sie nicht hintergehen. Er würde nicht versuchen, sie zu kontrollieren, wie der Fluch es vorausgesagt hatte.
„Anya.“ Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Du hast mir versprochen, dass du niemals …“
„Komm, wir holen die Waffen“, unterbrach sie ihn mit einem etwas zu breiten Lächeln. Dann verschwand sie spurlos und ließ ihn allein stehen.


20. KAPITEL
Anya zeigte Lucien, wo William seine Waffenkammer hatte, und gemeinsam holten sie eine Machete, ein Schwert, ein kleines Beil und einige Dolche, deren Griffe mit Edelsteinen besetzt waren, heraus. Die ganze Zeit über unterhielt sie ihn mit Smalltalk, damit er nicht auf die Idee kommen konnte, noch einmal den allmächtigen Schlüssel zu erwähnen. Sobald sie alles zusammen hatten, teleportierte sie sich in die Höhle, in der sie die Krieger zurückgelassen hatten. Lucien folgte ihr auf dem Fuße.
Obwohl sie warme Kleidung trug und ihr Mantel dick war, erschütterte sie die Kälte, die sie dort erwartete. Verdammt, ihr Körper war nicht für die Kälte gemacht, sie hatte sich zu sehr an warme Klimazonen gewöhnt, sodass ihr diese Temperaturen nicht gut bekamen. Zitternd schaute sie zu Lucien. Sein Teint sah besser aus, und er stand aufrecht, ohne zu schwanken, aber die Ringe unter seinen Augen und die Falten um seinen Mund waren nicht zu übersehen.
Er war nicht mehr der Alte, und das machte ihr Sorgen. Noch schlimmer, er dachte, er würde sterben. Zuvor hatte sie gehört, wie der Gedanke in seinem Kopf entstanden war. Fast hätte sie wie ein bedauernswerter Mensch geweint.
„Die Höhle ist leer.“ Lucien war darüber erstaunt.
Nicht nur war niemand mehr in der Höhle, sie war auch sauber und aufgeräumt, als sei nie ein Mensch dort gewesen. Als ob es weder einen Kampf noch Tote gegeben hätte. Anya spürte, wie Angst in ihr Aufstieg, wobei ihre Nerven sowieso schon blank lagen. „Was meinst du, wo William ist?“
„Entweder ist er auf dem Weg nach Hause, oder er ist auf dem Gipfel.“
„Lass uns nachschauen, ob er oben ist, ja?“ Sie holte die Skimaske aus ihrer Tasche und zog sie über ihr Gesicht. Dann portierte sie sich auf die Bergkuppe, wo sie erstaunt war über das Licht und die Temperatur. Unten in der Höhle war es kalt gewesen, aber hier oben war es … unerträglich. Eis und Frost krochen ihr in die Nase und in die Lunge, ihr Blut schien sofort zu Eis zu gefrieren. Der Wind schnitt ihr wie kleine Messer in die Haut, die nicht von der Maske bedeckt war. Der Mond sandte ein fahles goldenes Licht auf die Erde, das die zerfurchten Gipfel mit einem ätherischen Glimmer überzog.
Lucien … war nicht mitgekommen, stellte sie fest.
Sie runzelte die Stirn und sah sich um. Genau so wenig gab es ein Lebenszeichen von William. Erst als sie kurz davor war, sich wieder hinunter in die Höhle zu teleportieren, tauchte Lucien auf. Auch er trug eine Skimaske, aber seine Müdigkeit war trotzdem für sie spürbar.
Mist. „Du darfst dich nicht mehr teleportieren.“ Ihr Ton war bestimmt. Das Teleportieren entzog ihm die wenige Energie, die sei ihm letzte Nacht hatte geben können.
„Ich tue nur, was ich tun muss.“ Seine Stimme war so ernst wie ihre.
„Verdammt, Lucien!“ Es gab nichts auf der Welt, was ihr wichtiger war als er. Auf der Stelle hätte sie Cronus den allmächtigen Schlüssel gegeben, um ihren Liebsten zu retten, aber sie traute dem Mistkerl nicht. Sobald er den Schlüssel hatte, konnte er Lucien töten, ganz einfach, weil er ihn hatte warten lassen.
Sie musste vorsichtig sein, was ihre nächsten Schritte anging.
Ihr neuer Plan war einfach: Zuerst den Käfig finden, dann sowohl ihn als auch Lucien verstecken. Lucien wollte ihn haben, also würde er ihn auch aufspüren. So einfach war das. Aber sie würde Cronus den Käfig nicht als Tauschmittel geben, nicht, wenn er ihn dazu benutzen konnte, die Büchse zu finden und schließlich doch Lucien wehzutun. Nein, sie würde ihm stattdessen den Schlüssel anbieten, so wie es der alte Trottel wollte. Es gab nur diesen Ausweg.
Es war alles nur noch eine Frage der Zeit.
Sie rieb sich den Bauch, um die plötzlich auftretenden Schmerzen zu vertreiben.
„Ich sehe William immer noch nicht“ lenkte sie Lucien von ihren Gedanken ab.
„Ich bin hier“, grummelte eine tiefe Stimme.
Als Anya sich umdrehte, sah sie einen silberfarbenen Steighaken über die Kante des Gipfels klemmen, danach erschien ein Handschuh. Schließlich sahen sie William, der versuchte über den Kamm zu klettern. Sein Gesicht war in einer weißen Skimaske verborgen, die vom Schnee kaum zu unterscheiden war. Nur seine Augen stachen hervor, denn sie strahlten so blau wie der Ozean.
„Vielleicht könnt ihr mir helfen“, japste er.
Lucien bückte sich und ergriff sein Handgelenk.
Vielleicht war es böse von ihr, aber Anya war es lieber, wenn William abstürzte, als dass Lucien sich in Gefahr brachte. Sie stellte sich hinter ihn und hielt ihn an der Hüfte fest, um ihn zu stabilisieren. Zusammen gelang es ihnen, den muskulösen William hochzuziehen.
Der Krieger beugte er sich vorn über, um Luft zu holen. Dann richtete er sich auf und klopfte sich den Schnee von den Schultern. „Es ist Jahre her, dass ich das gemacht habe.“
„Du solltest teleportieren lernen“, sagte sie hilfsbereit.
Er holte aus und schmiss sie um.
Sie kicherte.
Lucien schnaubte.
„Ich wundere mich darüber, dass du nicht nach Hause gekommen bist.“
„Damit du noch mehr Grund hättest, um die Seiten aus meinem Buch herauszureißen?“ William drehte sich um und richtete seinen Blick auf den unendlichen weißen Horizont. Bergkuppe nach Bergkuppe war mit Schnee bedeckt, bei dem kleinsten Windhauch wirbelten die glitzernden Kristalle auf und glänzten im Mondlicht. Dann wandte er sich zu Lucien. „Du siehst gut aus dafür, dass du letztens ziemlich stark verletzt worden bist.“
„Wo sollte sich ein Monster hier verstecken?“ Lucien ignorierte Williams Kompliment.
„Vielleicht ist sie ein Chamäleon“, schlug Anya vor. „Vielleicht ist sie schneeweiß und wir stehen direkt auf ihr ohne es zu merken.“
Alle sahen auf den Boden. Einige Sekunden verstrichen, ohne dass etwas passierte, und alle seufzten enttäuscht.
William sah sie an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben. Hinter ihrer Schulter sah er eine Waffe hervorstehen, sie hatte sie wie ein Samurai auf den Rücken geschnallt. Er runzelte die Stirn. „Hübsches Schwert“, sagte er trocken.
„Danke.“
„Es ist eines meiner Lieblingsschwerter.“
„Wenn du nett zu mir bist, dann bekommst du es in einem oder zwei Jahren zurück.“
„Du bist zu gütig.“
„Ich weiß. So, wir sprachen gerade über Hydra, glaube ich.“
William schwieg und betrachtete die Landschaft. „Okay. Was machen wir jetzt?“
„Hier lang.“ Lucien deutete in eine Richtung und bedeutete, sie sollten ihm folgen.
Anya unterdrückte einen Seufzer, ging ihm aber nach. „Jetzt sag mir nicht, dass wir etliche Meilen wandern müssen. Dann verdufte ich nämlich vielleicht.“
„Passt einfach gut auf“, gab Lucien zurück, und die drei arbeiteten sich mühsam mehrere Stunden lang voran.
Zuerst fühlte sie sich wie ein Stück Eis, dass an der Oberfläche in einem Glas Limonade umherschaukelt, dann aber wurde ihr ganzer Körper taub. Das hätte alles leichter machen sollen, tat es aber nicht. Wenn sie ihre Arme und Beine regen wollte, hatte sie den Eindruck, sie müsste tonnenschwere Bohlen bewegen.
„Erinnere mich daran, warum ich dein Freund bin“, sagte William in die Stille hinein. „Erinnere mich daran, warum ich dich in meinem Haus willkommen geheißen habe, und zwar häufig. Auch wenn ich wusste, dass du Ärger hattest, und dass er vor meiner Tür nicht halt machen würde. Denn im Moment weiß ich nicht mehr warum ich das alles für dich getan habe.“
„Du hast sie in dein Haus gelassen, weil sie aufregend und leidenschaftlich ist, und es nie langweilig wird, wenn man mit ihr zusammen ist.“ Lucien sah sie an.
Ah. Ihr wurde warm, als würde das Eis in ihrem Blut zu schmelzen beginnen. Die Wärme half gegen die Taubheit. Sie lächelte ihn an und tätschelte ihm die Schulter. Er schlug sich tapfer.
Auch wenn ihm die Beine schwer waren, war er noch kein einziges Mal gestolpert. In seinem Kopf meldete sich der Tod, um Seelen abzuholen, aber gleichzeitig wollte der Dämon auch an Anyas Seite bleiben.
So einfach seine Gedanken lesen zu können, war richtig klasse, dachte sie. Und zu wissen, dass sein süßer kleiner Dämon nur für sie schnurrte, weil er sie mochte, war noch besser. Zwei unartige Jungs zum Preis von einem. Es hätte nicht besser kommen können. Dennoch tat es ihr leid, dass Lucien litt. Bald, schwor sie sich, bald würde das ein Ende haben.
Lucien streckte seine Hand aus, um sie zu berühren, als hätte er gespürt, dass sie vorhatte, mit Cronus in Kontakt zu treten. Okay. Vielleicht war es doch nicht so toll, dass die beiden die Gedanken des anderen erraten konnten. Was wäre, wenn Lucien versuchte, sie aufzuhalten?
„Habt ihr eine Ahnung, wie Hydra ist?“ Sie wollte ihn auf andere Gedanken bringen. „Ist sie eine gute Kämpferin?“
„Sie ist unbesiegbar, und immer, wenn man ihr den Kopf abschlägt, wächst ihr ein neuer.“ William seufzte ein wenig niedergeschlagen. „Glaubst du wirklich, Anya, dass du so eine Kreatur besiegen kannst. Ich meine, du bist zwar stark, aber nicht so stark.“
Mit seinem Spikeschuh trat Lucien auf einen Eisklumpen und kam ins Straucheln. Geschwächt wie er war, dauerte es ein wenig, bis er sich wieder aufgerichtet hatte. Anya wollte nicht, dass William den Eindruck bekam, dass Lucien ein weniger guter Krieger als sie war, deswegen zwang sie sich, ihre Hände bei sich zu behalten und ihm nicht aufzuhelfen.
„Was ist denn mit dir los?“ William sah Lucien an. „Hat Anya dich fertig gemacht oder was?“
Anya gab William einen Klaps auf den Arm. „Red nicht so mit ihm. Er hat mich fertig gemacht.“
„Au.“ William runzelte die Stirn. „Das tat weh. Du bist stärker als du glaubst. Dein Schlag hat es in sich.“
„Ach, sei ruhig, du Baby. Ich habe gar nicht doll zugeschlagen.“
„Und?“ William wollte nicht den Mund halten und sah wieder zu Lucien hinüber, nur um sie zu ärgern. „Was ist denn mit dir?“
Lucien zuckte mit den Schultern. „Falls der Feind glaubt, ich sei geschwächt, dann unterschätzt er mich.“
Darüber dachte William eine Weile nach und nickte dann. „Wahr. Aber ich sehe hier keine Feinde.“
„Das wird sich zeigen.“
Anya war stolz auf ihn. Guter Junge.
Der nächste Windstoß blies ihnen die Kälte ins Gesicht. „Was hast du mit den Leichen der Jäger gemacht?“, wollte Lucien wissen.
„Ich habe sie entsorgt“, lautete die knappe Antwort. „Mehr musst du nicht wissen.“
Anya hatte Spaß gehabt, sie zu bekämpfen und einige von ihnen zu töten. Sie hatten zwar gehofft, Lucien zu töten oder zumindest zu verwunden, aber Luciens Feinde waren jetzt auch ihre. Ohne zu zögern würde sie jeden umbringen, der ihm zu nahe kam. Weder würde sie es bereuen noch Gnade walten lassen.
Einen Moment herrschte Stille. William zog sich die Maske vom Gesicht und zupfte sich das Eis von den Augenbrauen. „Wenn jemand sie finden würde, dann würden hier überall Menschen herumlaufen und die Morde untersuchen.“
„Schlau.“ Anya sah ihn an. „Götter, wo zum Teufel ist Hydra? Ich habe noch keine einzige Fußspur entdeckt, und schon fühle ich mich verarscht. Vielleicht verschwende ich hier einfach meine Zeit, und sie ist schon lange nicht mehr in der Arktis. Dann stehe ich da wie ein Idiot und kann mir meine Glaubwürdigkeit in die Haare schmieren.“
Auch Lucien nahm seine Maske ab, zupfte Anyas vom Kinn und drückte ihr schnell einen Kuss auf die Lippen. Aber das reichte nicht, also küsste er sie ein zweites Mal, länger und intensiver.
Sein sinnlicher Duft stieg ihr in die Nase und erfüllte sie mit Leidenschaft. „Du bist kein Idiot.“
„Igitt.“ William tat so, als würde er sich übergeben müssen. „Ist das eklig.“ Dann sah er sie mit offenem Mund an. „Sag mal, seid ihr beiden verbunden? Du hast deinem Fluch nachgegeben? Für ihn? Warum nur?“
„Sich zu lieben ist nicht eklig, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Widerwillig trennte sie sich von Lucien, zog die Skimaske wieder gerade und versetzte William einen Schlag auf den Arm. „Warte nur ab, bis es bei dir mal so weit ist. Ich hoffe, deine bessere Hälfte will dann nichts von dir wissen und macht dich wahnsinnig.“
„Ach, das wäre schön.“
„Das werden wir ja sehen“, sagte sie geheimnisvoll.
William hielt in der Bewegung inne und legte eine Hand auf ihren Arm. „Was wisst ihr? Habt ihr etwas gehört? Anya, kannst du mir etwas über mein Schicksal erzählen?“
Heimlich musste sie lächeln, es war nicht nett, ihn so lange hinzuhalten, dachte sie. Immer hatte er es vermieden, sich zu verlieben, weil auch er einen Fluch auf sich hatte. Aber Anya hatte nie herausfinden können, was für ein Fluch es war, denn er sprach nicht darüber, und sie hatte nie die Geduld gehabt, die Prophezeiungen aus dem Buch zu dechiffrieren. Es war voller alter Reime und obskuren Warnungen.
„Ich habe gar nichts gehört“, gab sie zu. Noch vor einer Woche hätte sie ihn angelogen und behauptet, dass sie etwas wüsste. Wenn er sie dann angefleht hätte, ihm etwas preiszugeben, hätte sie das gefreut. Aber nun hatte sie sich verändert, es machte ihr keinen Spaß mehr, andere zum Narren zu halten.
Irgendwie musste Lucien einen negativen Einfluss auf sie haben. Als nächstes würde sie auch noch das Stehlen seinetwegen aufgeben. Sie lächelte in sich hinein. Wahrscheinlich würde sie in der Zukunft keine Zeit mehr haben zu stehlen, weil sie zu beschäftig mit Sex war, also war das ein fairer Handel.
„Du bist vielleicht blöd“, seufzte William und setzte seinen Weg fort.
Obwohl sie müde war und die Erschöpfung ihr immer mehr zusetzte, schaffte es Anya, mit ihm Schritt zu halten. Aber bald stolperte sie über jeden kleinsten Eisblock, der auf ihrem Weg lag. „Wie lange wollen wir noch suchen?“, jammerte sie. „Nicht, dass ich aufgeben will, aber … Ich frage mich das nur.“
Lucien schlang einen tröstenden Arm um sie. Er gab ihr so viel Liebe und Wärme. Es war eisigkalt, ihre Füße taten weh, und ein Teil von ihr wollte, dass diese Sucherei endlich vorbei war, damit sie mit Lucien alleine sein konnte. Sie wollte seinen Körper verwöhnen und danach – nachdem sie sich geliebt hatten – mit ihm gemeinsam überlegen, was sie am besten mit Cronus machen sollten. Aber wenn Lucien so nah bei ihr wie jetzt war, dann machte ihr der ganze Stress gar nichts mehr aus. Aber sie mussten noch diesen blöden Zwangskäfig finden.
Plötzlich trat William heftig auf. Das fiel Anya erst dann auf, als sie zur Seite schaute, und er nicht länger dort war. Sie und Lucien sahen sich lange in die Augen, bevor sie sich umdrehten, um zu schauen, wo er geblieben war.
„Was zum Teufel ist los – da?“, rief Lucien aus. Er war bleich geworden.
„Wo?“ Sie sah sich um, aber alles sah so aus wie der gesamte Weg, den sie schon zurückgelegt hatten. „Ich sehe nichts.“
„Dort!“ Lucien deutete irgendwo hin, in seiner Stimme klang die Aufregung mit.
Sie sah in die Richtung, in die er zeigte: Zuerst sah sie nur aufgewirbelten Schnee, der wie Bänder vom Himmel fiel. Dann nahm sie im goldenen Mondlicht etwas wahr, was sich gegen die Schneeflocken abzeichnete … War es ein Torbogen? Irgendwie schien die Luft dort dichter zu sein wie sich seicht bewegendes Wasser etwa.
William stand plötzlich wieder davor. Juchzend legte sie ihren Arm um Lucien. „Das ist es. Das muss es sein! Was meint ihr, wohin es führt?“
„Es ist wahrscheinlich gar nichts.“ Lucien kniff die Augen zusammen.
William ließ seinen Kopf in den Nacken fallen und starrte in den Himmel. Betete er? „Vielleicht sollten wir umkehren.“
„Auf keinen Fall.“ Anya ließ Lucien los und machte einen Schritt nach vorn. „Entweder gehst du vor, oder du gehst mir aus dem Weg, Willie. Wir werden durch diesen Bogen gehen.“


21. KAPITEL
Paris war erschüttert, als Sienna tatsächlich anfing, sich auszuziehen. Mehr brauchte es nicht, um seinen Schwanz steif zu machen: Sie nackt zu sehen. Sie war zu dünn, wie er schon vermutet hatte, ihr Busen war klein. Aber sie hatte die schönsten Spitzen, die er jemals gesehen hatte: Rosafarben, es war höchste Zeit, sie in den Mund zu nehmen.
Noch erstaunter war er, als sie zu ihm auf die Pritsche kletterte und sich rittlings auf ihn setzte. Es schockte ihn, wie sie sich ohne Umschweife auf ihm niederließ. Ohne Vorspiel ließ sie ihn ganz in sich eindringen.
Und dennoch war sie so feucht wie wenige Frauen, mit denen er zusammen gewesen war. Sie war für ihn bereit und hob ihren Leib und senkte ihn wieder, während Paris immer wieder aufstöhnte. Er hasste es, dass seine Handgelenke gefesselt waren, denn er musste ihre Brüste berühren. Und er konnte sie nicht mit den Händen zwischen den Schenkeln streicheln.
Aber am Schlimmsten war es für ihn, dass er nicht ihr Gesicht zu sich hinabziehen konnte, um ihr einen feurigen schmerzhaften Kuss auf die Lippen zu pressen, bis sich ihre Zähne berührten.
Aber das war nun auch egal, dachte er bitter, früh oder später würde er sie bestrafen können.
Sie war schnell gekommen und hatte ihn sich mit einer Energie genommen, die ihn überraschte. Aber auch er war zügig am Höhepunkt angelangt. Innerhalb weniger Minuten hatte ihn seine Explosion bis ins Mark erschüttert – verbunden mit einer heilsamen Dosis Ernüchterung. Nie zuvor war er so schnell gekommen. Das sollte mir gleich sein, dachte er für sich. Denn was die Menschen, die ihn gefangen hielten nicht wussten, war, dass er mit jeder Bewegung ihres Beckens das Gefühl hatte, dass seine Kraft wiederkam. Er spürte, dass er mit jedem Stoß immer stärker wurde.
Sie war auf seinem Oberkörper zusammengesackt. Schweigend rang sie nach Atem, ihr Körper war mit Schweiß bedeckt. Tu es. Es ist an der Zeit. Mit zusammengekniffenen Augen stieß er sie von sich, die Ketten an seinen Hand-und Fußgelenken zerbarsten, und er war frei.
Nach all den vergeblichen Mühen war Paris erstaunt darüber, wie einfach es letztendlich war.
Bei dem ersten Geräusch hob Sienna den Kopf. Ihr Gesicht war von ihren verwuschelten braunen Haaren umrahmt, ihre Wangen waren rosig. Mit großen verletzlichen Augen sah sie ihn an. Bevor sie verstand, was vor sich ging, sprang er vom Tisch und nahm sie bei der Hüfte, als würde er einen Sack Kartoffeln tragen.
Sofort fing eine Alarmglocken an zu läuten.
Ja, natürlich hatten die Jäger ihnen zugesehen. Er beugte sich hinunter, hob Siennas Bluse auf und hielt sie ihr hin. „Zieh dich an.“
„Paris“, keuchte sie und versuchte, sich gegen seinen Griff zu wehren. „Tu das nicht, bitte.“ Sie klang nicht mehr wie die sachliche Agentin, deren Opfer er geworden war. Sie klang eher wie eine Frau, die gerade den besten Orgasmus ihres Lebens gehabt und nun Angst um das Leben ihres Geliebten hatte.
Was für eine gute kleine Schauspielerin sie doch war.
„Halt lieber den Mund, Weib.“ Paris kümmerte sich nicht um seine offene Hose, als er zur Zellentür ging. „Ich werde dir weh tun. Sehr gern sogar.“
„Wenn du versuchst zu fliehen, vergessen sie vielleicht, dass du den Dämon noch in dir hast und töten dich!“
„Es ist ja nicht so, dass es dir wirklich etwas ausmachen würde, oder? Außerdem können sie es gern versuchen.“ Er hoffte, sie würden es tun. Sienna könnte er verletzen, aber es wäre besser, wenn er irgendeinen Menschen töten könnte, um ein wenig Dampf abzulassen. Wer wäre da besser geeignet als ein Jäger?
Aus Düsen an der Zelldecke strömte so etwas wie Trockennebel aus und füllte den Raum. Das Zeug machte Paris nicht viel aus, außer dass ihm die Augen tränten, aber Sienna begann zu würgen. „Wie geht die Tür auf?“
Sie nannte ihm eine Nummer, die er auf ein erleuchtetes Zahlenfeld neben dem Rahmen tippte, und die Tür öffnete sich. Die Zelle wurde hell erleuchtet.
Paris betrat einen Gang, dessen Wände mit rotem Samt ausgeschlagen waren. Auf Marmorpodesten standen weiße Statuen, die nackte Menschen darstellten.
Eine Kathedrale? Konnte das sein?
Aber er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, wo er sich gerade befand, denn schon stürzten einige Jäger auf ihn zu, die aus ihren Pistolen auf ihn schössen. Die Kugeln sausten an ihm vorbei. Sie hatten nicht vor, ihn am Leben zu lassen, so wie es aussah. Die Pistolen waren mit Schalldämpfern versehen. Das bedeutete, dass sie vermeiden wollten, zu viel Lärm zu machen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Was wiederum hieß, dass sich das Gebäude in einem Gebiet befinden musste, in dem sich viele Menschen aufhielten.
Sein Dämon bäumte sich wütend auf und knurrte und sorgte dafür, dass Paris sich geschickt aus dem Kugelhagel winden konnte. Neben ihm tauchte Sienna auf, die nach Luft rang. Es wäre besser für sie, wenn sie aufhörte, gegen ihn zu kämpfen. Indem er nach vorn sprang, trat er zwei Jägern in den Bauch, wodurch sie gegen eine Statue der Mutter Gottes prallten. Durch den Stoß kam sie auf ihrem Podest ins Schwanken, und der Jäger ließ seine halbautomatische Waffe fallen. Mit seiner freien Hand schnappte sich Paris die Pistole und schoss wild um sich, während er sich weiter voranarbeitete.
Als er um eine Ecke bog, stellten sich ihm noch mehr Jäger entgegen. Ihren Schüssen wich er aus, bis auf drei, die ihn streiften. Sobald sein Magazin leer war, griff er sich eine neue Waffe. Sie lagen überall in den Gängen herum, neben den toten Leibern, die sich auf dem Boden befanden. Während er um die nächste Ecke bog, berührte er aus Versehen Siennas Brust. Er fühlte … nein, tat er nicht. Er hatte sie doch gerade erst genommen. Es war gar nicht möglich, dass er schon wieder hart wurde. Jedenfalls nicht durch sie. Aber er spürte, wie das Blut in sein Gemächt schoss.
Niemals, nicht in tausend Jahren, hatte er dieselbe Frau zwei Mal begehrt. Er war sich nicht sicher, was passieren würde, wenn er seinem Verlangen nachgehen würde. Ob der Dämon in ihm dann wahnsinnig werden würde?
„Wohin?“ Er blieb an einer Kreuzung zweier Flure stehen.
„Links.“ Sienna holte Atem.
„Wenn du lügst, dann …“
„Tue ich nicht.“
Er wandte sich nach links und sprintete los. Vor ihm tat sich eine Doppeltür auf, aus der drei Jäger auf ihn zustürmten. Mit entschlossenen Mienen zielten sie ihre Waffen auf ihn. Paris versuchte zu schießen, aber er hatte seine letzte Kugel verbraucht.
Er duckte sich und schrie: „Halt dich an mir fest!“
Sie legte ihre Arme um ihn und schlang die Beine um seine Hüften. Zusammen gingen sie zu Boden und rollten in die Gruppe der Jäger, die alle wie Kegel umfielen.
Auf dem Fußboden gelang es Paris, sich noch eine weitere Waffe zu greifen und auf die Jäger zu schießen. Jeder Schuss war ein Kopfschuss, und Blut und Gehirnmasse spritzten auf. Sienna weinte leise, sagte aber nichts. Ein wenig hatte Paris ein schlechtes Gewissen, dass sie mit ansehen musste, wie er seine brutale Seite auslebte, aber was sie von ihm dachte war sowieso gleichgültig.
Gemeinsam rafften sie sich auf und traten durch die Doppeltür, die ins Freie führte. Draußen war es Nacht, die Luft war warm und duftete süß. Anhand der Umgebung erkannte Paris, dass sie sich in Griechenland befanden, und dass er tatsächlich in einer Kathedrale eingesperrt gewesen war. Sterbliche standen auf der großen Freitreppe und sahen sie an: Beide waren blutüberströmt, Sienna dazu noch nackt. Die Menschen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.
In der Ferne hörte man eine Sirene klingen.
Mit schnellen Schritten bahnte sich Paris einen Weg durch die Menschenmenge und führte Sienna in eine dunkle Seitengasse. Sie stöhnte vor Schmerzen auf. Als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte er, dass sie scher verwundet war.
„Sieh mich an.“
Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu. In ihren Augen standen Tränen, die Angst und Anstrengung waren ihr anzusehen. Paris spürte, dass ihm etwas Warmes über den Oberschenkel lief.
Als er sicher war, dass ihnen niemand zusah, setzte er sie auf den Boden und betrachtete sie aufmerksam. Mittlerweile hatte sie es geschafft, sich wieder ihre Bluse anzuziehen, der Stoff klebte ihr an den Oberschenkeln.
Sein Herz krampfte sich zusammen. Sie blutete sehr stark, ihre Bluse war voller Blut, das sich tiefrot in dem Stoff ausbreitete, der an ihrem Bauch klebte.
Sie war angeschossen worden.
„Sienna.“ Er war erschrocken, was er nicht verstehen konnte. Es sollte ihm gleich sein, was mit ihr war. Er hatte sie doch bestrafen und verletzen wollen, und jetzt …
„Paris“, brachte sie hervor, „ich hätte dich umbringen sollen.“
Als hätten sie diese Worte ihre letzte Kraft gekostet, fiel ihr Kopf zur Seite. Er beugte sich zu ihr hinab, nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Einen Herzschlag später starb sie.
Lucien hielt Anya am Arm fest, bevor sie an die Stelle treten wollte, wo die Luft dicht war und changierte. Neugierig sah sie ihn an, doch er schüttelte den Kopf.
„Du zuerst.“ William sollte als erster gehen, für den Fall, dass es sich um eine Falle handelte.
Zunächst reagierte der Krieger nicht. Aber dann kniff er die Augen zusammen und zuckte mit den Schultern. „Also gut, dann gehe ich zuerst.“ Ohne etwas zu sagen machte William einen Schritt und ging an ihnen vorbei in das glitzernde Nichts.
Er verschwand sofort, als hätte er sich nie auf dem Berg befunden.
Götter im Himmel. Es war tatsächlich ein Eingang. Lucien freute sich einen Moment lang. Vielleicht würden sie doch nach alldem, was geschehen war, den Zwangskäfig finden. Doch als ihm dieser Gedanke kam, wurde ihm auch klar, was das bedeutete: Wenn sie den Käfig haben wollten, würden sie wahrscheinlich gegen die mächtige Hydra kämpfen müssen. Zwar hatte er damit gerechnet, aber nie war die Möglichkeit so wahrscheinlich wie jetzt.
„Mir nach“, sagte Lucien und schritt voran, bevor sie protestieren konnte. „Mach dich auf einen Kampf gefasst.“ In jeder Hand hielt er einen Dolch. Zwar war er ein wenig zittrig und schwach, aber er wollte nicht nachgeben.
Was auch immer er erwartet hatte, wie die glänzende Luft sich anfühlen würde, es war anders. Das Glitzern war trocken und federleicht. Er spürte weder Spannung noch Schwindel. In einem Moment war er von Eis und Schnee umringt, in der nächsten befand er sich im Paradies.
Heiße Luft wärmte ihn, schmolz den Schnee und sorgte dafür, dass er zu schwitzen anfing.
„Wow.“ Anya holte hinter ihm tief Luft. Das Schwert, das sie William gestohlen hatte, fest im Griff, stellte sie sich neben ihn. „Das ist ja … unglaublich. Wer hätte gedacht, dass es oben auf den Bergen so etwas geben würde?“
Wo war William? Lucien sah sich um. Sie schienen sich auf einer tropischen Insel zu befinden. Überall wuchsen prächtige große Bäume und blühende Blumen in allen Farben. In der Luft lag der schwere Duft von Kokosnüssen und Ananas, fast betäubend war er. Auf alle Fälle beruhigte er die Nerven, lullte sie ein. Lucien runzelte die Stirn, während sich seine Muskeln von ganz allein entspannten.
Du warst doch gerade dabei… was denn eigentlich? Plötzlich erinnerte er sich: William! Er stand in kniehohem Gras und schaute sich weiter um, wobei er gegen die Mattigkeit in seinem Kopf und seinem Körper ankämpfen musste. Da! William lehnte gegen einen großen Felsblock.
Er hatte schon seinen Mantel, die Maske, Mütze und die Handschuhe ausgezogen. Offensichtlich hatte er keine Waffe in der Hand, denn er hatte die Arme über der Brust verschränkt. Lucien nahm seinen entschlossenen Blick wahr, obwohl er sich anscheinend Mühe gab, gelangweilt dreinzuschauen.
Lucien zog sowohl seine Maske als auch seinen Mantel aus und ließ sich zu Boden fallen, denn er wollte sich nicht durch die schwere Kleidung behindern lassen. Aufgrund von Cronus’ Fluch war er so schon langsam genug.
Anya zog sich bis auf ein hautenges weißes T-Shirt und Hotpants aus. Trotz seiner angeschlagenen Gesundheit wurde er sofort wieder steif.
„Hier sollten wir unsere Hochzeitsreise verbringen“, stellte sie fest. Lachend tanzte sie durch die Blumenwiese, sodass ihre Haut von den zarten Blütenblättern berührt wurde, so wie er es gern getan hätte. „Hier sehe ich unser Monster nicht, du? Und? Macht es dir etwas aus? Noch nie habe ich mich so wohl gefühlt.“
„Nein, ich sehe sie auch nicht.“ Als er sie so sah, musste er unwillkürlich lächeln. Sie ist bezaubernd, dachte er. Sie gehört mir. Und wenn sie es schaffen würde, den Käfig zu bekommen, dann würde er vielleicht einfach weiterleben, nur um mit ihr zusammen zu sein.
Plötzlich hielt sie inne, hielt den Atem an und streckte einen Arm aus: „Lucien, sieh doch nur, da!“, rief sie aufgeregt aus. „Der Zwangskäfig!“
Er schaute auf den kristallklaren See, der vor ihnen lag. Wie nicht anders zu erwarten war, befand sich ein normaler Käfig auf einem Felsen am anderen Ufer des Sees. Lucien konnte sich nicht helfen, dieser Käfig sah recht unspektakulär dafür aus, dass es sich dabei um ein Relikt der Götter handelte. Die polierten Gitter umfassten eine Fläche, auf der ein Mensch ausgestreckt bequem liegen konnte. Der Käfig war hoch genug, um ihn aufrecht stehen zu lassen. Wen sollte er dort einsperren, um herauszufinden, wo die Büchse der Pandora verborgen war. Anya hatte Hydra vorgeschlagen.
„Es ist nicht so großartig, wie ich gedacht hätte“, beschwerte sich Anya und sprach damit Luciens Gedanken aus.
„Stimmt.“
„Hydra kann froh sein, dass wir den Käfig nehmen.“
Hydra. Fast hätte er sie vergessen. Er sollte sich über sie mehr Gedanken machen, oder? „Sei vorsichtig.“ Lucien versuchte, seinen Körper auf einen bevorstehenden Kampf vorzubereiten. „Das Ungeheuer könnte in der Nähe sein.“
Unbeschwert machte William ein paar Schritte und zupfte Grashalme auf seinem Weg. „Du hast mir versprochen, dass du mir mein Buch zurückgibst, wenn ich euch herbringe“, wandte er sich an Anya. „Und wie du siehst, habe ich euch hergebracht.“
„Ja, stimmt. Und ja, du hast uns hergebracht. Und sobald wir wieder in Grönland sind, bekommst du dein Buch. Du hast mein Wort.“
Lucien spürte, wie ihm schwindelig wurde. Er atmete tief durch, aber damit verstärkte er den Schwindel nur noch. Bis er sich entschlossen hatte, am besten gar nicht mehr zu atmen, war es schon zu spät – er war bewegungsunfähig. Was war mit ihm los?
„Tut mir leid“, hörte er William sagen. Dann glitt ein Schwert mitten durch seinen Körper, zerteilte seine Haut, dann das Fleisch und schließlich die Organe und Knochen. Mit jeder Bewegung, mit der die Klinger tiefer eindrang, spürte Lucien einen brennenden Schmerz. „Ich hatte gehofft, dass es nicht soweit kommen würde.“
Wäre er ganz der alte gewesen, hätte Lucien die Attacke kommen sehen und sich wegportiert. Und er wäre von selbst geheilt. Aber so, wie es nun einmal war, konnte er sich noch nicht einmal bewegen. Und es war ihm auch egal. Das bisschen Energie, das noch in ihm steckte, verschwand. Dann gaben seine Knie nach und er fiel zu Boden. Hatte William eine besondere Fähigkeit?
Anya.
Lucien hörte sie schreien, es war ein Laut, der ihm das Blut gefrieren ließ, ein Schrei aus Wut und Raserei, Hass und Angst. Plötzlich war es ihm nicht mehr egal, was passierte.
„Du Mistkerl!“
„Cronus war bei mir, als ihr gepackt habt, Anya“, schrie William. „Er drohte mir, mich zu töten, wenn ich nicht euch beide umbrächte, sobald ihr den Käfig gefunden hattet. Ich wollte das wirklich nicht tun, aber ihr habt mir keine andere Wahl gelassen. Es tut mir echt leid. Wirklich. Ihr müsst mir glauben, dass …“
„Ich werde dich umbringen, du verdammter Verräter!“
Lucien spürte, wie das Schwert aus seinem Leib herausgerissen wurde, bis er vor seinen Augen schwarze Spinnenweben sah und ihn daran hinderten, voll zu sehen. Aber immerhin nahm er noch wahr, wie Anya sich das Schwert nahm. Ihr hübsches Gesicht war wutverzerrt. Er sah, wie William und Anya sich gegenüber standen, beide wild entschlossen.
Sie würden so lange kämpfen, bis der eine oder andere starb.
„Nein“, brachte er mühsam hervor. Das durfte er nicht zulassen. Er durfte es nicht dulden, dass sie einen Krieger bekämpfte. „Nicht!“
„Ruhe dich aus, Baby, damit du dich schnell erholst.“ Ihre Stimme war rau. Von ihr ging eine Ruhe aus, die auf ihn übersprang und die ihn seine Schmerzen leichter ertragen ließen. Sie dachte, dass er bereits tot war. „Ich werde William dafür bestrafen, was er dir angetan hat.“
„Ich wollte dir nicht weh tun“, beteuerte William.
Das habe ich ihr auch einmal gesagt, dachte Lucien schwach.
„Wenn es nach Cronus ginge, dann musst du mir etwas zuleide tun. Stimmt doch, oder? Du machst immer noch das, was die Nummer Eins dir sagt, wie ich sehe. Aber das kümmert mich nicht, denn ein toter Mann kann keinen Schaden mehr anrichten.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als könnte sie bereits Williams Tod schmecken. „Du hättest mir davon erzählen sollen, was Cronus von dir wollte.“ Wie ein Raubtier sein Opfer schlich sie um ihn herum. „Wir hätten uns eine Lösung überlegt, wie wir ihn aufhalten könnten.“
„Wenn es einen Weg gegeben hätte, ihn davon abzubringen, dann hätten wir es schon längst gemacht.“
„Wie konntest du nur so etwas tun, verdammt noch mal? Ich liebe ihn.“
„Ich weiß doch. Und es tut mir auch wirklich leid.“
Lucien bemühte sich, wieder auf die Füße zu kommen, aber die Wunden in seinem Körper bluteten so stark, dass er immer schwächer wurde. Du bist ein Krieger, dann benimm dich auch so. Anya zuliebe. Indem er seine letzten Reserven bemühte, von denen er nichts gewusst hatte, weil sie von Anya stammten, schaffte er es, sich aufzuraffen und zu stehen.
Niemand bemerkte es.
Anya hob den Arm.
Auch William holte mit seinem Schwert aus.
Ein ohrenbetäubender Lärm stieg vom Wasser auf, und Anya drehte sich um, um nachzusehen, was das war. In diesem Moment sprang William hervor und zielte auf ihren Kopf.
Kling.
Anya wehrte seinen Hieb mit ihrer eigenen Waffe ab und die beiden begannen den tödlichen Tanz von Angriff und Parade. Ihre Klingen kamen einander immer näher. Währenddessen entstieg im Hintergrund ein doppelköpfiges Wesen dem Wasser, halb Schlange, halb Frau. Um ihren Kopf herum zischelten kleinere Schlangen und sperrten ihre Mäuler auf. Jede von ihnen besaß messerscharfe lange Zähne, wie Hydra auch.
Indem er seine Hand auf die Wunden in seinem Bauch presste und in der anderen einen Dolch hielt, stolperte Lucien vorwärts, um das Monster zu bekämpfen.


22. KAPITEL
Mit ihrer ganzen Wut und Kraft kämpfte Anya gegen William. Wie konnte er es wagen, Lucien anzugreifen! Wie konnte er den Mann, den sie liebte, verletzen! Als sie sah, wie Lucien getroffen zusammensackte und das Blut aus seinem Bauch strömte, war es, als sei ein Teil von ihr direkt betroffen und starb.
Ich kann nicht ohne ihn leben und ich werde nicht ohne ihn leben.
„Du kannst uns nicht besiegen“, keuchte William.
„Dann schau mal her!“ Sie duckte sich und schwang herum, sodass die Spitze ihres Schwertes in seinen Oberschenkel drang.
Als die Klinge sein Fleisch traf, heulte er auf, das Blut quoll aus der Wunde hervor.
„Und das.“ Sie ließ es zu, dass er sie gegen einen Felsen drängte, um dann auf den Vorsprung zu hüpfen, ohne sich umzudrehen. Ohne eine Pause, sprang sie sofort wieder hinunter und drehte sich im Fall um ihre Achse, um besser zu stehen. Als sie wieder aufkam, war sie einen Moment lang nicht mit beiden Beinen auf dem Boden, was William ausnutzte, um sie nochmals zu attackieren. Aber sie schaffte es, zu parieren, und ihn gegen den Felsen zu drängen. Er saß in der Falle.
Noch einmal drang ein fürchterliches Geräusch vom See herüber.
Anya wollte sich umschauen, tat es aber nicht. Jede Ablenkung würde William nutzen, um sie zu schädigen, denn er war ein hervorragender Kämpfer. Noch einmal. Vertraue Lucien. Auch er ist ein guter Krieger. Ja, er war ein Krieger mit Leib und Seele. Ihr Krieger. Er war der Tod. Er konnte Hydra bekämpfen, gleichgültig, wie schwach er auch war. Bitte lass ihn sie besiegen.
„Anya“, brachte William hervor und versuchte, ihr das Schwert aus der Hand zu schlagen.
Mit Leichtigkeit wich sie ihm aus, denn seine Bewegungen waren langsamer als zuvor. Er wurde müde, was ihr Vorteil war. Jeden Augenblick würde er wahrscheinlich etwas Dummes tun. Gerade eben hatte er zu einem tiefen Schlag ausgeholt, über den sie hinwegspringen und ihm auf die Hand treten konnte. Er musste seine Hand öffnen, und das Schwert schepperte zu Boden.
Sie grinste und richtete die Spitze ihrer Klinge auf seine Kehle. „Du hättest mich nicht verarschen dürfen.“ Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass sich Lucien mit erhobenem Dolch dem Ungeheuer näherte. Hydra neigte einen ihrer Köpfe zu ihm hinunter, um ihn zu beißen, aber er sprang zur Seite und hieb auf sie ein, sodass einer ihrer Köpfe rollte.
Das Monster zischte, und sofort wuchs ihr aus dem blutenden Loch auf ihrem Hals ein neuer Kopf. Aber was noch schlimmer war, war die Tatsache, dass der am Boden liegende Kopf nicht tot war, sondern lebte und versuchte, zu Lucien zu rollen und in seine Wade zu beißen.
„Lass uns abhauen, du und ich, bevor wir hier verspeist werden.“ William wich zur Seite aus und holte nach Anyas Bein aus.
Sie drehte sich um – mach dem ein Ende, mach Schluss jetzt – und zückte aus ihrem Stiefel noch einen Dolch, den sie auf ihn zuschleuderte, noch während sie mit dem Säbel auf ihn einhob.
William war gerade dabei, sein Schwert vom Boden aufzusammeln, als er von der scharfen Spitze des Dolches in die Schulter getroffen wurde. Er fiel hinten über. Anya ließ sich nicht bremsen, sondern drehte sich um die eigene Achse … und stach ihn in den Bauch, so wie er es zuvor bei Lucien getan hatte.
Geschockt sah er sie an. William sah an sich hinunter und stieß einen schmerzerfüllten Laut aus. „Du hast … gewonnen.“
„Wie immer.“ Böse blickend stieß sie das Schwert weiter in ihn hinein bis in das Geröll hinter ihm, um den Krieger an Ort und Stelle festzunageln.
„Anya“, stöhnte er, mit schmerzverzerrtem Gesicht.
„Ich hoffe, dir ist klar, dass du noch Glück hast. Ich werde dir weder den Kopf abhacken noch dein Herz herausschneiden. Jedenfalls nicht heute. Du wirst dich von dieser Wunde erholen, und dann jage ich dich immer wieder, bis ich glaube, dass du genug gelitten hast. Erst dann werde ich dich töten.“
Damit drehte sie sich um und lief auf den See zu, um Lucien mit Hydra zu helfen. Dass William besiegte war erfüllte sie nicht mit Erleichterung, denn bis heute hatte sie ihn wirklich gern gemocht. Jetzt musste sie aber Lucien beistehen, denn er war in Gefahr, und nur er zählte.
Auf dem Weg zum Ufer zog sie den letzten Dolch aus ihrem Stiefel. Sie sah, dass Lucien sich immer noch den Bauch hielt, aus dessen Wunde Blut troff. Nachdem er den ersten Kopf abgeschlagen und wirklich getötet hatte, hatte er einen weiteren abgetrennt, der aber noch lebendig war und ihn angreifen wollte. An seiner Stelle war schon ein neuer gewachsen und attackierte Lucien ebenfalls. Trotz allem hielt er sich noch auf den Beinen und kämpfte weiter. Anya hatte noch nie so einen kraftvollen Kampf beobachtet. Lucien und schwach? Nein, ganz im Gegenteil, er war unglaublich stark.
An seiner Stelle wäre sie mit solchen Verletzungen gestürzt und nicht wieder aufgestanden. Wenn sie nicht schon in ihn verliebt gewesen wäre, hätte sie ihm in diesem Moment ihr Herz geschenkt. Auch noch mit seinem letzten Atemzug würde er sie verteidigen und beschützen. Als sie daran dachte, dass er sterben könnte, verwarf sie diesen Gedanken so schnell wie möglich. Nein, er durfte nicht sterben.
Mit pochendem Herzen lief sie zu ihm und schlug auf den rollenden Schlangenkopf ein. „Wie bringe ich es um?“
„Stich ihm in die Augen.“ Lucien holte gegen Hydra aus, während sie mit ihrem Schwanz um sich schlug. Er fiel hin, aber stand umgehend wieder auf. „Ich glaube, dass ist der einzige Weg, wie man diese Köpfe töten kann.“
Anya sprang auf den hin und her rollenden Kopf, aber die Haare, die ebenfalls kleine Schlangen waren, fingen an, sie zu beißen. Jeder Biss brannte schrecklich, aber sie ließ nicht von dem Kopf ab, sondern stieß den Dolch in eine Augenhöhle. Sofort zuckte der Kopf und die Schlangen wurden steif, bevor sie in sich zusammenbrachen.
Als sie vom Kopf herunterstieg, lief ihr das Blut die Beine hinunter. Mit ihrem langen Hals brachte Hydra Lucien zu fall, indem sie ihm die Beine wegschlug. Als er unten lag, stöhnte er vor Schmerzen auf und atmete schwer.
„Lucien!“ Sie teleportierte sich an seine Seite und kniete neben ihn.
„Mir geht es gut.“ Er stand wieder auf und schwankte.
Da Anya abgelenkt war, merkte sie nicht, dass sich Hydras Kopf ihr näherte. Als das Ungetüm ihre Zähne in Anyas Arm versenkte, war der Schmerz so lähmend, dass Anya nur noch weiß vor ihren Augen sah. Ihr Blut brannte wie Feuer, schwarze Sterne tanzten vor ihrem Gesicht. War es Gift? Schlangengift?
Bleib stark. Aber ihre Beine gaben nach, konnten ihr Gewicht nicht mehr halten. Aber schon stand Lucien neben ihr stach in ein Auge. Die Kreatur kreischte mit einem Schrei, der in den Ohren weh tat, auf, fiel um und war tot.
Genau wie zuvor wuchs ein neuer Kopf heran.
Anya zitterte und versuchte verzweifelt, gerade zu stehen. Sich konnte sich kaum gegen die Schwere wehren, die ihren Körper fest im Griff hatte.
„Bleib bei Bewusstsein, Liebes“, hauchte Lucien ihr ins Ohr, wärmte sie mit seinem warmen Atem und gab ihr neue Kraft. „Ich habe eine Idee, aber es funktioniert nur, wenn wir es zusammen machen. Du musst ihren Kopf abschlagen und den Stumpf abbrennen, während ich sie ablenke, schaffst du das?“
„Luden, ja. Ja … das schaffe ich.“ Für Lucien tue ich alles. Anya richtete sich auf und drückte die Schultern nach hinten. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, und mit jedem Zug frische Luft, den sie in ihre Lunge ein-und ausfließen ließ, konnte sie besser sehen. Als er sie küsste, bemerkte sie, dass beide seiner Augen blau waren. Dann entmaterialisierte er sich, die Luft schimmerte, dann war er wieder da.
Er runzelte die Stirn. „Ich habe nicht genug Kraft, um mich zu teleportieren. Ich muss es allein mit meinem Geist tun.“
Sein Körper fiel bewusstlos zu Boden, aber Anya konnte sehen, wie sein Geist aus dem leblosen Leib emporstieg und sich zu dem Monster hin bewegte. Hydra konnte offensichtlich nicht erkennen, dass sie unmittelbar bedroht war, denn sie sah nur den toten Körper am Ufer liegen. Daher konzentrierte sie sich jetzt allein auf Anya, die sich zwang, auf das Ungeheuer zuzugehen.
Die Schlampe gehört mir.


23. KAPITEL
Lucien setzte sich auf den Rücken der Kreatur. Sie war so abgelenkt, dass sie ihn nicht bemerkte. Anyas Körper war blutüberströmt, sie hatte Bisse und Wunden. Sie sah aus wie eine Amazone, eine Kämpferin, die nicht aufgeben würde, bevor sie den Kampf gewonnen hatte.
Er griff in das Innere des Monsters und zerrte an Hydras Geist. Sie schrie auf. Das Geräusch war so schrecklich, dass er zusammenzuckte. Wenn er in seinem menschlichen Körper gesteckt hätte, hätten seine Ohren geschmerzt.
In ihrer Panik attackierte Hydra wieder Anya, aber Lucien ließ ihren Geist nicht los und hielt sie somit an Ort und Stelle.
Solange sie noch am Leben war, wusste Lucien, dass es Hydra schmerzte. Wieder schrie sie auf, blieb aber dort, wo sie war, als sei sie festgebunden. Anya sprang hoch, und beim zweiten Versuch schaffte sie es, einen der Köpfe abzuschlagen. Während er ans Ufer rollte, sprangen aus Anyas Hand Flammen. Noch bevor sich ein neuer Kopf ganz ausgebildet hatte, schlug sie mit dem Feuer auf die Wunde ein.
Orange-und goldfarbene Flammen verbrannten die Haut und das Fleisch des Ungetüms. Es zischte und stank, als die Wunde durch das Feuer verschlossen wurde. Hydra zuckte wütend und schlug mit dem Schwanz um sich. In ihrem Zorn versuchte sie mit letzter Kraft, Anya zu beißen, aber Lucien ließ den Geist der Kreatur nicht los, als die Kriegerin zur Seite sprang und wieder ihr Schwert hob.
Treffer.
Der zweite Kopf fiel ab. Anya zauberte ein weiteres Feuer aus ihren Handflächen hervor und verbrannte die Wunde, obwohl zwei der Schlangen, die aus den Haaren kamen, in ihren Arm bissen. Sie zuckte zusammen, schaffte es aber, die Flammen weiter auf den Halsstumpf zu pressen. Aufkreischend wurde das Monster schlaff und fiel ins Wasser zurück.
Ihr Schrei hallte von den Felsen wider, bis er endlich erstarb.
Lucien schwebte noch einen Moment lang über der Wasseroberfläche. Sie hatten es geschafft! Sie hatten gewonnen!
Anya ging erschöpft, aber lächelnd, zu Boden. Lucien flog zum Ufer und zu seinem Körper zurück, um wieder in ihn einzutreten. Aber es misslang. Es war, als bewahrte ein Schild ihn davor, wieder seine alte Gestalt anzunehmen. Es gab etwas zwischen der Geisterwelt und der körperlichen Welt, das er nicht durchbrechen konnte. Er runzelte die Stirn und versuchte es noch einmal. Wieder nichts.
Warum konnte er nicht zurück in seinen Körper?
Weil du zu schwach bist. Der Gedanke hallte in seinem Kopf wider. Zwar war er schwach, das stimmte, aber er sollte doch zumindest in seinen Körper zurück können. Wenn er das nicht schaffte … Wütend versuchte er es ein letztes Mal. Es misslang.
Machtlos konnte er nichts weiter tun, als dort zu schweben. Er sah zu Anya hinüber. Sie sank auf dem Rasen neben seinem Körper auf die Knie.
„Komm zurück.“ Sie sah zu ihm auf. Müde lächelte sie ihn an. „Ich kümmere mich um deine Wunden.“
Noch einmal versuchte er, in seinen Körper zurückzugelangen. Er musste sie noch ein einziges Mal berühren. Sie war die Frau, die ihn in wenigen Wochen glücklicher gemacht hatte, als er in Tausenden von Jahren jemals zuvor gewesen war. Aber nichts tat sich, er blieb genau da, wo er war.
„Lucien“, schrie sie ihn aufgebracht an, doch er konnte den besorgten Unterton in ihrer Stimme hören. „Das ist nicht witzig. Geh’ zurück in deinen Körper!“
„Ich kann nicht.“
Es dauerte einen Moment, bis sie reagierte. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn panisch und ungläubig an. „Du kannst es.“
„Anya …“ Es war das Beste für sie. Er hatte es schon vor Tagen gewusst, und nun wurde es ihm noch einmal klar. Sein Körper war sterblich, und Cronus hätte dann nichts, mit dem er sie bedrohen konnte. Sie würde frei sein und würde den Schlüssel behalten können. Sie würde weiter die Herrschaft über sich und ihre Freiheit haben.
„Versuch es noch einmal.“ Sie schüttelte wieder den Kopf. Sie weinte. „Versuch es weiter.“
„Anya.“
„Du wirst nicht sterben, hörst du mich?“ Sie starrte zu ihm auf, in ihren Augen standen die Tränen. „Du wirst nicht sterben.“ Ihre Stimme kippte. „Ich werde dich nicht gehen lassen. Hilf mir, William!“, schrie sie und schien ihre Wut auf den Krieger vergessen zu haben, aber ihr Freund war bewusstlos und hörte sie nicht. Sie begann, auf Luciens Brust einzuhämmern in der Hoffnung, sein Herz würde wieder anfangen zu schlagen.
„Anya, bitte.“ Sie so zu sehen schmerzte ihn unsagbar. Er schwebte zu ihr herüber und versuchte, ihr mit seiner Hand durch das Haar zu fahren, aber er spürte nichts bis auf warme Luft. „Ich liebe dich.“
Als er das aussprach, röhrte der Dämon in ihm mit mehr Zorn und Schmerz, als es Hydra gerade getan hatte. Plötzlich fühlte sich Lucien, als würde er brennen und sein Inneres würde durch ein hungriges Feuer verschlungen. Auch er begann zu schreien. Der Schmerz war zu viel für ihn, während er das Gefühl hatte, entzweigerissen zu werden.
Götter. Er spürte, wie der Mann und der Dämon in ihm sich voneinander trennten.
„Lucien, was ist los?“ Sie sah auf und wandte sich von dem toten Leib ab. „Es wird alles gut, du wirst dich erholen. Ich werde Cronus den allmächtigen Schlüssel geben. Es wird alles wieder gut“, wiederholte sie.
Er wollte ihr antworten und sagen, sie sollte sich von Cronus fernhalten, aber das Feuer in seinem Inneren brannte immer stärker und ihm versagte die Stimme. Wenn sich der Damon vollständig von seinem Körper trennte, dann würde er endgültig sterben, oder? So war es mit Baden geschehen.
„Ich kümmere mich um alles.“ Anya war verschwunden. Aber bevor er sich Sorgen machen konnte, war sie schon wieder neben seinem Körper auf dem Stück Rasen erschienen, das von seinem Blut rot war. Ihre Augen glänzten vor Tränen. „Sag’ mir, was mit dir jetzt passiert. Ich will dir helfen.“
Während er gegen den Schmerz ankämpfe und den Dämon festzuhalten versuchte, streckte er noch einmal die Hand aus. Aber wieder griffen seine Finger ins Leere. Die Tränen rannen Anya jetzt über die Wangen, und es zerriss ihn, das mitansehen zu müssen. „Ich liebe dich“, brachte er schließlich hervor.
„Cronus“, schrie Anya.
„Stopp.“ Er krümmte sich zusammen. Jeden Augenblick würde es der Dämon geschafft haben, sich frei zu machen. Seltsam – so lange hatte er sich gewünscht, ohne den Dämon leben zu können, aber jetzt versuchte er sich an ihm festzuhalten, obwohl er kaum noch die Kraft dazu hatte.
„Cronus!“
Lucien öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er brachte keinen Ton heraus. Als die letzte Verbindung zu seinem Dämon zerriss, verlor er das Bewusstsein.
Anya übergab sich in dem Moment, als Luciens Geist verschwand. Sobald ihr Magen ganz leer war, schrie sie noch einmal nach Cronus. „Ich will mit dir verhandeln. Hörst du mich? Ich bin so weit.“
Wie stets erschien er ihr mit einem Blitz, der sie blendete. Blinzelnd kam sie wieder auf die Beine, ihre Knie zitterten. Immer noch war Luciens Geist verschwunden. Er war fort, oh Götter! Sie hatte mit angesehen, wie der Dämon, ein Skelett wie der Sensenmann, heulend aus seinem Körper in die Geisterwelt fuhr, bevor auch er verschwand. Bitte, lass es noch nicht zu spät sein.
Sie schloss die Augen und versuchte, die Zeit zurückzudrehen, aber es gelang ihr nicht. Einmal hatte sie es geschafft, als sie für Maddox und Ashlyn die Zeit anhielt. Aber warum wollte es ihr nicht jetzt gelingen?
„Ich höre.“ Cronus glitt auf sie zu, seine weiße Robe strich über die dichten Grashalme.
Durch ihre Tränen sah sie ihn an. „Der Schlüssel gehört dir. Ich gebe ihn dir sogar gern, wenn du schwörst, dass du mir Lucien zurückbringst und uns beide in Ruhe lässt.“
„Ich will aber auch den Käfig. Wo hast du ihn versteckt?“
Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg und ihr Herz nicht mehr zu rasen aufhörte. Anya schüttelte den Kopf. „Den bekommst du nicht, er gehört Lucien. Du kriegst nur den Schlüssel.“
„Du willst, dass dein Geliebter am Leben bleibt?“
„Wenn er stirbt, wirst du niemals den Schlüssel bekommen!“ Die Tränen liefen ihr mittlerweile ungehindert über das Gesicht. Sie beugte sich hinab und hob Luciens Kopf an. Ich liebe dich. Ich werde dafür sorgen, dass alles wieder gut wird. Sie küsste ihn sanft auf die Lippen. Lass alles wieder gut werden. Bitte.
„Wenn du noch länger brauchst, dann werde ich ihn nicht wieder herbringen können.“ Cronus Tonfall war unerbittlich. „So schwach, wie er war, hat es mich ordentlich Mühe gekostet, ihn und den Dämon wieder zusammenzuknüpfen, damit er noch ein wenig weiterlebt. Ohne den Schlüssel trenne ich die beiden wieder. So einfach.“
Obwohl die Hoffnung in ihr aufstieg, dass Lucien wirklich gerettet werden könnte, kniff sie die Augen zusammen und sah den König der Götter an. „Ich werde nicht nachgeben. Du kannst von mir den Schlüssel bekommen, aber der Käfig gehört Lucien. Du hast mich einmal vor die Wahl gestellt: Lucien oder der Schlüssel. Jetzt stelle ich dich vor dieselbe Wahl. Das ist nur gerecht. Und ich werde meine Meinung nicht ändern.“
Er starrte sie ebenfalls böse an. Was ihm durch den Kopf ging ahnte sie nicht. Dann nickte er, als spürte er, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde. Oder er hatte von Anfang an gewusst, dass es so enden würde, nur hatte er gehofft, dass er noch mehr bei dem Handel herausschlagen könnte. „Also gut.
„Dann haben wir eine Vereinbarung getroffen. Luciens Leben für den Schlüssel.“ Sie nahm ein großes Risiko auf sich, denn sie vertraute einer Gestalt, die sie hasste und die wiederum sie hasste. „Wenn du nach diesem Gespräch uns den Käfig wegnimmst, dann werden die Unsterblichen hier und in aller Welt davon erfahren. Die Lords der Unterwelt werden sich gegen dich stellen und alles für die Griechen tun, was sie nur können. Es wird zu einem Krieg kommen, wenn du eigentlich nur erreichen wolltest, dass alle Ehrfurcht vor dir haben. Ich weiß, du glaubst, du seiest unverwundbar und stärker als die kleinen unsterblichen Krieger, aber weißt du was? Du bist schon einmal besiegt worden, und du wirst wieder besiegt werden.“
Cronus schwieg, als er die Arme in die Höhe reckte. Eine Sekunde später befanden sie sich in Luciens Zimmer in Budapest. Er lag auf seinem Bett. Sie konnte sehen, wie sich die Tätowierung auf seiner Brust mit jedem Atemzug hob und senkte. Er war nackt, und alle seine Wunden waren verheilt. Ihr Geliebter sah gesund und leicht gebräunt aus. Anya nahm wahr, das in seinem Inneren der Dämon ruhig dalag.
Cronus stand neben dem Bett.
Ohne etwas zu sagen, portierte sich Anya dorthin, wo sich ihre Mutter und ihr Vater versteckt hielten. Sie lebten auf einer Insel in der Nähe von Anyas Zuhause auf Hawaii. Dysnomia stand vor einem Käfig und sah betrübt hinein.
„Tut mir leid, Mom, aber jetzt brauchst du ihn nicht mehr für mich zu bewachen.“
Die hübsche Dysnomia erschrak. Ihre dunklen Haare reichten bis über ihre Schultern hinab. Als sie Anya erkannte, lächelte sie. „Hallo Liebes.“
„Ich weiß, was du denkst. Das ist schon der zweite Besuch an einem Tag, obwohl ich dir versprochen hatte, mich rar zu machen, um dir nicht die Titanen auf den Hals zu jagen. Aber du bist in Sicherheit, okay?“ Anya küsste sie auf ihre zarte Wange. „Sag Dad einen schönen Gruß von mir, und dass ich bald wiederkomme. Versprochen.“ Sie nahm das Artefakt und teleportierte sich zurück zu Lucien.
Cronus stand immer noch dort, wo sie ihn verlassen hatte.
Sie stellte den Zwangskäfig auf die andere Seite des Zimmers. Dass Cronus nur eine Augenbraue hob, anstatt sich sofort auf den Käfig zu stürzen, überraschte Anya.
„Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt.“ Er sah sie an.
Nun sollte sie ihr Versprechen halten. Plötzlich wurde sie nervös und küsste den schlafenden Lucien auf den Mund. Dann portierte sie sich in den Käfig. „Ich bin bereit.“ Sie hielt sich an den Gitterstäben fest.
Der Gott blinzelte erstaunt. „Du willst dich einschließen lassen? Ohne den allmächtigen Schlüssel wirst du nicht aus dem Käfig kommen, und jeder, der diesen Raum betritt, wird dir Befehle erteilen können.“
„Das weiß ich.“ Aber wenn sie die Erinnerung an Lucien verlieren würde, sobald sie den Schlüssel hergab, würde sie so nicht in der Lage sein, fortzulaufen und sie beide zu gefährden. Weil sie an ihn gebunden war, hätte Lucien Zeit, wieder ihre Liebe zu gewinnen. „Ich liebe ihn.“
Cronus strich sich irritiert über den Bart. „Erstaunlich. Vor allem, das von jemandem wie dir zu hören.“
Das „von dir“ ignorierte sie. Ihr war nie etwas Besseres passiert, als Lucien zu lieben, und sie würde alles für ihn tun. „Lass uns es hinter uns bringen.“ Sie schluckte trocken, atmete aus und sprach dann die nötigen Sätze: „Ich, Anya, durch die Jahrhunderte bekannt als Anarchie, gebe Cronus, König der Götter, den allmächtigen Schlüssel. Ich tue dies freiwillig und ohne Einschränkung.“
Vor Vorfreude summend griff Cronus mit einer Geisterhand in ihren Körper, so wie sie es häufig bei Lucien und den Seelen der Sterblichen gesehen hatte. Ihre Brust brannte wie Feuer … Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, als er seine Hand wieder zurückzog. Dann pulsierte ein bernsteinfarbenes Licht in seiner Hand.
Anyas Knie gaben nach, und sie brach zusammen. Mit geschlossenen Augen brachte Cronus das Licht an sein Herz.
Sein zufriedenes Lächeln war das letzte, was Anya sah, bevor alles schwarz wurde.
„Lass mich raus!“
Noch nie hatte sich Lucien so hilflos gefühlt. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Anya war seit vier Tagen in dem Zwangskäfig eingeschlossen gewesen. Trotz der Verbindung zwischen ihnen hatte sie keine Ahnung, wer er war. Sie erinnerte sich nur an Dinge, die geschehen waren, bevor sie den Schlüssel bekommen hatte. Ständig forderte sie von ihm, er sollte sie herauslassen. Aber er tat es nicht. Er konnte es nicht. Wenn sie herauskäme, würde sie vielleicht versuchen, ihn umzubringen.
Damit hatte sie oft genug gedroht. Und er konnte immer noch spüren, was sie fühlte, und was sie dachte. Daher wusste er, dass sie es ernst meinte. Auch sie konnte noch seine Gedanken und Gefühle lesen. Täglich fragte sie ihn, warum er sie liebte.
Immer fragte sie ihn etwas verwirrt, als ob sie Fremde wären, und er sie mit Argwohn betrachten würde. Sicherlich empfand sie Abscheu vor ihm.
Wie ein hungriges angekettetes Tier lief er in seinem Schlafzimmer auf und ab. Sie hatte ihm zuliebe den allmächtigen Schlüssel weggegeben. Er hasste sie dafür, dass sie das getan hatte. Gleichzeitig wollte er sie dafür schlagen und küssen. Zwar hatte sie ihr Erinnerungsvermögen verloren, aber nicht ihre Kraft. Vielleicht lag das auch daran, dass sie mit einander verbunden waren, reimte er sich zusammen. Sie hatte ihm einst Kraft gegeben, nun gab er ihr seine zurück.
Wenn er es nur schaffte, dass sie sich an ihn erinnerte!
„Lass mich hier ‘raus!“, schrie sie ihn an. „Du hast kein recht, mich hier einzusperren. Wie konntest du mich aus Tartarus herausholen und mich hier einsperren, ohne dass ich das mitbekommen habe?“
Lucien hielt inne, ihm wurde es eng ums Herz. Er wusste, was sie für ihn aufgegeben hatte, und das tat ihm leid. Ja, aber noch mehr wollte er nicht, dass sie seinetwegen leiden musste. „Anya, wir sind verbunden. Warum kannst du dich nicht an mich erinnern?“
„Mistkerl.“ Sie griff durch die Stäbe und kratzte ihn, bis Blut aus seiner Brust troff. „Komm her und hol’ dir deine Strafe ab. Du wirst Schmerz erleiden müssen. Den Captain habe ich ohne mit der Wimper zu zucken getötet, und der war stärker als du.“
Er ließ sich vor den Gittern auf den Boden sinken und versuchte sich an die letzten Tage zu erinnern. Als er aufgewacht war, allein, aber wieder mit seinem Dämon vereint, war er überglücklich gewesen. Dann hatte er gesehen, dass Anya in dem Käfig schlief. Nachdem sie aufgewacht war, hatte sie ihn angesehen, als wäre er ein Fremder. Sie hatte ihn beschimpft und verflucht.
Vielleicht sollte gar nichts wieder gut werden?
Ihm war, als hätte sich ein dichtes Tuch über all die Krieger gelegt. Lucien hatte erfahren, dass Paris als gebrochener Mann aus Griechenland zurückgekehrt war. Er weigerte sich, darüber zu sprechen, deshalb wussten die Krieger nicht, was ihm dort widerfahren war. Paris sollte bald wie geplant zu Gideon in die USA fahren. Lucien konnte nicht anders, als sich schuldig zu fühlen, dass er den anderen immer sagte, sie sollten sich um Paris keine Sorgen machen. Sein Genosse sah nicht gut aus, er wirkte verstört und war viel zu spät auf der Insel angekommen.
Aeron und Reyes waren schon in den USA. Doch keiner der Krieger hatte bisher von ihnen Nachricht bekommen, und man wusste nicht, wie es ihnen dort erging. Was auch bedeutete, dass niemand wusste, was mit Danika und ihrer Familie los war. Lucien seufzte. Die anderen Krieger hatten schon nach Hinweisen auf die anderen Hydras gesucht, bisher aber kein Glück gehabt.
Auch er sollte da draußen sein, um ihnen bei der Suche zu helfen. Mindestens sollte er Paris beistehen und dafür sorgen, dass er sich davon, was auch immer ihm zugestoßen sein mochte, erholte. So war es immer gewesen. Etwas passierte, und es war Lucien, der so gut es ging es wieder geraderückte. Aber er konnte jetzt nicht Anya allein lassen. Das würde er nicht tun, denn sie bedeutete ihm alles.
Doch leider konnte er ihr Problem auch nicht lösen.
Weder erinnerte sie sich an Maddox noch an Ashlyn, obwohl die beiden sie jeden Tag besuchten, um ihr dafür zu danken, was sie für sie getan hatte. Sie hörte ihnen aufmerksam zu und schien sich über den Besuch zu freuen, aber erinnern konnte sie sich nicht. Lucien hatte ihr sogar die Lutscher besorgt, die sie so gern mochte, was sollte er sonst noch anstellen?
„Ich liebe dich“, versicherte er ihr.
„Na und, ich hasse dich. Lass mich ‘raus!“ Sie rüttelte an den Stäben.
Er ließ den Kopf in seine Handflächen sinken. „Du wirst dich nicht an mich erinnern, gleichgültig, was ich anstelle, oder?“
„Verpiss dich, Mann.“ Sie streckte den Arm durch die Drallen und hieb mit der Faust auf seinen Kopf ein. „Ich werde nicht deine Sklavin sein. Hörst du mich? Ich werde von niemandem die Sklavin sein!“
Schweren Herzens stand er auf und schloss die Tür des Käfigs auf. Am liebsten wäre er in diesem Moment gestorben.
Zuerst stand sie einfach da und sah ihn an. „Warum bist du so traurig? Warum befreist du mich?“
„Ich ertrage es nicht länger mit anzusehen, dass du eingesperrt bist.“
„Warum?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie kopfschüttelnd ein paar Schritte, darauf bedacht, den Abstand zwischen den beiden so groß wie möglich zu halten. Sie wandte sich ihm mit zusammengekniffenen Augen zu. „Was ist los mit mir? Warum finde ich es schade, dich zu verlassen, wenn ich daran denke?“
Tränen rollten ihre Wangen hinab, die sie mit einer unwirschen Bewegung wegwischte.
Lucien wagte nicht, sich seine Hoffnung einzugestehen. Noch nicht. „Ich bin dein Partner.“
„Ich habe keinen Partner.“ Ärgerlich marschierte sie auf ihn zu. Ihre hellen Augen blitzten. Auf dem Weg durch das Schlafzimmer ergriff sie einen der Dolche, die Lucien auf dem Nachtschrank liegen hatte. „Ich werde es dir heimzahlen, dass du mich eingeschlossen hast.“
Als sie so vor ihm stand, erinnerte er sich schlagartig an etwas. Einmal hatte sie genau so vor ihm gestanden, als sie ihm über diesen Käfig berichtete. Wer auch immer darin eingeschlossen war, musste die Befehle des Besitzers erfüllen.
Auch sich selbst zu töten?, hatte er gefragt.
Ja, lautete die Antwort.
Es war wirklich so einfach. Böse sprang sie auf ihn zu. Er achtete darauf, sie nicht zu verletzen, schlug ihr die Klinge aus der Hand, hielt sie fest und portierte sich mit ihr in den Käfig. Zum ersten Mal seit Tagen sah er etwas hoffnungsvoller in die Zukunft.
Bevor sie wusste, was geschah, hatte er sie wieder eingeschlossen. „Dafür bringe ich dich um!“, schrie sie ihn an. „Was für ein sadistisches Spielchen spielst du überhaupt?“ Ihr Blick fiel auf sein Tattoo, das schwarz und rot pulsierte. Als würde sie der Schmetterling hypnotisieren, wurde sie ruhiger und blinzelte. „Hübsch.“
Vielleicht erinnerte sie sich nun. Wieder keimte Hoffnung in ihm auf, während er die Stäbe ergriff und sie anstarrte. „Setz dich hin, Anya.“
Sie ließ sich auf den Boden plumpsen und sah ihm hasserfüllt in die Augen. Es funktionierte. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber er brauchte nur zu sagen: „Sei still, Anya.“
Sie presste die Lippen aufeinander. Aus Hass wurde Zorn.
Wenn dies nicht funktionierte, dann …
„Erinnere dich an mich, Anya. Erinnere dich an unsere Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Ich befehle dir, dich zu erinnern.“
Sie kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Als hätte sie Schmerzen verzog sie ihr Gesicht. Sie ließ sich auf den Rücken sinken, drehte sich auf die Seite und zog die Knie an die Brust, während sie sich die Finger an die Schläfen presste.
„Anya!“, rief er besorgt, öffnete die Tür und kniete sich neben sie.
Lange Zeit wand sie sich und fluchte vor sich hin. Lucien hielt sie in seinen Armen und versuchte sie zu beruhigen. Er hasste sich. Was habe ich ihr damit angetan? Diese Frau hatte doch alles für ihn aufgegeben.
Doch schließlich wurde sie ruhiger. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen bekommen.
„Es tut mir so leid, Liebste. Ich werde dich freilassen, aber du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dich vergesse. Wir sind mit einander verbunden. Ich werde dir überallhin folgen und alles tun, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen. Gewöhn’ dich besser daran, dass ich in deiner Nähe sein werde. Ich liebe dich einfach zu sehr, um dich gehen zu lassen.“
„Als würde ich es jemals zulassen, dass du mich gehen lässt. Du gehörst zu mir. Ich liebe dich doch auch, Zuckerschnecke.“ Sie sah ihn aus großen Augen an. In ihrem Blick war ihre Liebe nicht zu übersehen. „Götter, wie bin ich dankbar, dass du noch am Leben bist.“
Er zitterte vor lauter Glück, während er sie mit wildem Herzklopfen an sich drückte. „Anya, liebste Anya.“
„Ich liebe dich so sehr.“
Er vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken und sog ihren Erdbeerduft tief ein. „Ich danke den Göttern, Anya. Ich bin jedes Mal gestorben, wenn du mich so angesehen hast, als sei ich ein Fremder für dich.“
Sie küsste ihn und fuhr mit der Hand durch sein Haar. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“
„Du hast für mich alles aufgegeben.“
„Na, das habe ich doch getan, weil du das Wichtigste für mich bist.“
Er drückte sie an sich und teleportierte die beiden auf sein Bett. Irgendwie würde es ihm gelingen, einen Weg zu finden, wie sie ihre Kräfte wiedererlangen könnte. Vielleicht würde es funktionieren, wenn er sie wieder in den Käfig einschloss und ihr befahl, ihre Kraft zurückzubekommen. Falls nicht … „Ich werde für den Rest meines Lebens dafür sorgen, dass ich es wiedergutmache.“
Lächelnd schlang sie ihre Beine um seine Hüfte. „Genau so habe ich mir das vorgestellt. Nun erzähl’ mir erstmal, was in der Zwischenzeit passiert ist.“
Auch er musste lächeln. Niemals zuvor war er so glücklich gewesen. Kurz berichtete er, was er über seine Freunde wusste. „William hat es geschafft, vom Berg herabzukommen und ist wieder gesund geworden. Er ist uns hierher gefolgt und will jetzt sein Buch zurückhaben. Ich habe ihm nicht gestattet, die Burg zu betreten, aber er ruft jeden Tag an.“
Sie kniff die Augen zusammen. „Oh, ich werde ihm wie versprochen das Buch geben. Später. Zuerst werde ich aber ein paar Seiten herausreißen … solche Missgeschicke passieren ja manchmal.“
„Er hat sich bei mir tausend Mal entschuldigt, und ich glaube ihm, dass es ihm leid tut. Ich will einfach nur, dass er wieder verschwindet, aber er sagte, er würde nicht eher gehen, bis er mit dir persönlich gesprochen hat.“
„Später. Erst einmal werden wir uns jetzt lieben.“
Luciens Lächeln wurde immer strahlender, als er begann, sie langsam auszuziehen. Er kostete den Anblick ihrer üppigen Kurven und ihrer seidigen Haut jeden Augenblick aus. „Du heiratest mich doch, oder?“
„Oh, ja.“
„Gut. Ich weiß nämlich schon den perfekten Ort, wohin wir unsere Hochzeitsreise machen können.“
„Ins Paradies, dort, wo du fast gestorben wärest?“ Sie zerrte ungeduldig an seinen Sachen.
„Nein. Das Paradies ist doch genau hier.“ Er ließ zwei Finger in sie hineingleiten.
Stöhnend presste sie ihre Hüften gegen seine Hand. „Wohin dann?“
„Es gibt noch mehr Artefakte, die wir finden müssen. Die anderen Krieger sind schon unterwegs, um sie aufzuspüren, bis auf Reyes, der Aeron und Danika suchen gegangen ist.“ Er machte rhythmische Bewegungen mit der Hand. „Bist du bereit, mit mir noch einmal auf Schatzsuche zu gehen?“
„Immer.“ Sie rollte sich auf ihn, schob ihm die Hose herunter und setzte sich rittlings auf ihn. Als er in sie eindrang stöhnten sie beide vor ungestümer Leidenschaft. „Aber ich habe den einzigen Schatz, den ich brauche, schon gefunden. Und da wir schon von Schätzen sprechen, was machen wir nun mit diesem Käfig?“
„Behalt ihn. Da du dich jetzt an mich erinnerst, möchte ich, dass du noch einige Sachen da drinnen tust.“
„Mmh. Hört sich gut an. Und vielleicht können wir später versuchen, ob im Käfig mein Vater auch sein Gedächtnis wieder findet? Er und meine Mutter haben es verdient, ein bisschen glücklich zu sein … nach alldem, was sie durchmachen mussten.“
„Ein hehrer Wunsch.“
„Schluss mit Reden. Ich glaube, du hattest etwas Bestimmtes mit mir vor …“
Er lächelte glücklich, als er sie beide über die Klippe führte.
- ENDE -
Herren der Unterwelt
Glossar und Personenregister
Aeron Hüter des Zorns
Allsehendes Auge göttliches Artefakt mit dem Vermögen, sowohl in den Himmel als auch in die Hölle zu schauen
Amun Hüter der Geheimnisse
Anya (Halb-)Göttin der Anarchie
Ashlyn Darrow menschliche Frau mit übernatürlichen Kräften
Cameo Hüter des Trübsais
Cronus König der Titanen
Danika Ford menschliche Frau, auf die es die Titanen abgesehen haben
Dean Stefano Jäger, die rechte Hand von Galen
dimOuniak Büchse der Pandora
Dr. Frederick McIntosh Vizepräsident des World Institute of Parapsychology
Dysnomia Griechische Göttin der Gesetzlosigkeit
Galen Hüter der Hoffnung
Gideon Hüter der Lügen
Gilly menschliche Frau, Freundin von Danika
Ginger Ford Danikas Schwester
Griechen einstmals die Herrscher des Olymps, nun im Gefängnis Tartarus eingesperrt
Hera Königin der Griechen
Herren der Unterwelt im Exil lebende Krieger der Griechischen Götter; beherbergen jetzt in ihren Körpern Dämonen
Hydra vielköpfige Schlange mit Giftzähnen
Jäger sterbliche Feinde der Lords der Unterwelt
Kane Hüter der Katastrophen
Legion Lakai des Dämonen, Freund von Aeron
Lucien Hüter des Todes, Anführer der Krieger von Budapest
Maddox Hüter der Gewalt
Mallory Ford Danikas Großmutter
Meißel göttliches Artefakt, dessen Kraft unbekannt ist
Pandora Kriegerin, einst die Hüterin von dimOuniak (verstorben)
Paris Hüter der Promiskuität
Reyes Hüter des Schmerzes
Sabin Hüter des Zweifels, Anführer der Griechischen Krieger
Sienna Blackstone Jägerin
Strider Hüter der Niederlage
Tarnkappe göttliches Artefakt mit dem Vermögen, den Träger unsichtbar zu machen
Tartarus Griechischer Gott der Gefangenschaft; ebenfalls das Gefängnis für die Unsterblichen auf dem Olymp
Themis Titanin, Göttin der Gerechtigkeit
Tinka Ford Danikas Mutter
Torin Hüter der Krankheiten
William Unsterblicher, Freund Danikas
Zeus König der Griechen
Zwangskäfig göttliches Artefakt mit der Fähigkeit, jeden, der dort eingesperrt ist, zum Sklaven zu machen
Wollen Sie mehr über Gena und ihre Bücher erfahren, schauen Sie unter www.genashowalter.com oder www.mira-taschenbuch.de im Internet nach.
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